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Vorbericht. 


Die Auſſatze, welche ich hier ges 
ſammelt dem Publicum vorlege, waren 
urſpruͤnglich fuͤr einen engern Kreis von 
keſern beſtimmt, und haben, im Inhalte 
ſowohl als Vortrage, manches, was ſich 
nur auf dieſen Kreis bezieht. Die Ab⸗ 
handlungen uͤber den Charakter der 
Bauern, welche uͤber die Haͤlfte dieſes 
Bandes einnehmen, und die darauf 
folgende kleinere von dem Charakter 
der Schleſier wurden ausgearbeitet, um 
in der Schleſiſchen oͤkonomiſchen Geſell⸗ 
ſchaft, deren Mitglied ich war, vorgele⸗ 
ſen zu werden. Alle die uͤbrigen Auf⸗ 
füge, — den einzigen von der Muße, 

aus⸗ 


iv 


ausgenommen, der im Deutſchen Mu⸗ 
ſaͤum eingerückt war — ſind in den 
Schleſiſchen Provincialblaͤttern zuerſt er» 
ſchienen. Ich habe ſie, bey dieſer neuen 
Ausgabe, mit derjenigen Sorgfalt dutch» 
geſehen und von Fehlern zu reinigen 
geſucht, welche die Achtung fuͤr die groͤße⸗ 
re Leſewelt, der ich ſie jetzt vorlege, er⸗ 
ſordert. Das Urtheil derſelben wird 
entſcheiden, ob ſie in dieſer Geſtalt der 
öffentlichen Aufmerkſamkeit würdig find, 
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ihr Verhaͤltniß 
gegen die Gutsherren 
und | 


gegen Die Regierung. 


Meber 
den Charakter der Bauern 


und 
uͤber ihr Verhaͤltniß gegen die Gutsherren 
und gegen die Regierung. 


Erſte Vorleſung. 


E⸗ iſt nichts gewöhnlicher, als Schilderungen 
von den Charakteren ganzer Nationen zu ma⸗ 
chen. Ich glaube, daß es weit nuͤtzlicher, und 
daß es auch eher moglich iſt, die Charaktere der 
verſchiednen Stände in Einer Nation richtig 
zu ſchildern. 

Zwar, wenn dieſe Nationen verſchiedne 
Sprachen reden, unter ganz unaͤhnlichen Regie⸗ 
rungsformen ſtehn, und Länder von verſchied⸗ 
nem Klima bewohnen, ſo konnen allerdings ih⸗ 
re Unterſchiede fo groß, und das Eigenthuͤmliche 
jeder kann unter den Individuen derſelben ſo 
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e En, daß fich dieſe Chatokter⸗ Züge 
beobachten, und mit einiger Beſtimmtheit anges 
ben laſſen. Der franzöfifche, engliſche, deutſche 
National⸗Charakter laͤßt ſich ſchildern. Nur iſt 
auch hier die Beobachtung ſchwer, weil der Ges 
genſtand zu groß iſt; und die Taͤuſchung iſt 
leicht, weil jeder Beobachter immer von 1 
Theile auf das Ganze ſchließen muß. * 

Aüo'er wenn man von den Einwohnern einer 
eingeſchraͤnkten Provinz, z. E. Schleſiens, — 
weil man ſie wegen ihres eigenthuͤmlichen Nah⸗ 
mens als eine eigne Nation anſieht, — auch ei⸗ 
nen beſondern Charakter angeben will: ſo iſt es 
faſt unmöglich, daß dieſe Schilderung beſtimmt, 
oder daß ſie richtig ſeyn ſollte. Sie ſagt ent⸗ 
weder nichts bedeutendes, oder ſie ſagt etwas 
falſches. Wer kann es z. B. wagen, den Cha? 
rakter der Schleſier mit einiger Zuverlaͤßigkeit 
zu beſtimmen? Die Gränzen der Laͤnder und 
Provinzen ſind, nach ſo vielen Wanderungen, 
Eroberungen, Vertauſchungen, nicht mehr die 
Graͤnzen der Nationen. Nicht da, wo eine 
neue Benennung des Landes anfängt, fängt 
auch ein neues Syſtem von Regierung / Reli⸗ 
gion und Sitten der Einwohner an. Pohlen 
und Deutſche find gemeinſchaſtliche Einwohner 
von 


von Schlefien: die Charaktere der beyden Na⸗ 
tionen zeichnen ſich noch immer merklich aus. 
Sachſen und Niederſchleſtien hingegen. werden 
beyde von Deutſchen bewohnt: die Unterſchiede 
der Menſchen in beyden Provinzen ſind fene 
kaum zu bemerkende Schattirungen. 


Aber weit auffallender ſind diejenigen Unter⸗ 
ſchiede, und weit wenigern Ausnahmen unter 
worfen, welche in jeder Nation die verſchiede⸗ 
nen Staͤnde von einander abſondern, ſeitdem 
die Ungleichheit dieſer Staͤnde, durch eine Reihe 
von Generationen befeſtigt, jedem ſeine eigne 
Beſchaͤftigung angewieſen, jeden mehr in ſich 
ſelbſt verbunden, und von den Übrigen getrennt 
hat. Zwiſchen den Sitten der großen Welt in 

allen Europaͤiſchen Hauptſtaͤdten iſt eine Aehn⸗ 
lichkeit, welche machen koͤnnte, daß wenn man 
aus den Geſellſchaften der einen in die der an⸗ 
dern plötzlich verſetzt wurde, man nur aus ei— 
nem Hauſe deſſelben Orts in das andre gekom⸗ 
men zu ſeyn glaubte. Zwiſchen den Sitten des 
Adelichen, des Bürgers, des Bauern iſt, in 
Frankreich ſowohl als in Schkfien, ein Abftand, 
der jedem in die Augen fälle, ſobald er von der 
einen Claſſe zu der andern übergeht. l 
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Dieſe Charaktere der verſchiedenen Stände 
zu kennen, iſt auch ohne Zweifel, fuͤr das Pri⸗ 
vatleben und fuͤr die innere Regierung eines 
Landes, von eben ſo großer Wichtigkeit, als es 
für die Führung der auswärtigen Angelegenheis 
ten ift, die National» Charaktere zu wiſſen. 

Der Charakter der verſchiednen Stände hat 
einen Einfluß auf das Betragen derſelben gegen 
einander; und alſo auf alle Geſchaͤfte, wo Leute 
aus mehreren ſich zu einem gemeinſchaftlichen 
Endzwecke vereinigen. Jeder Menſch hat mit 
Perſonen von höherm und niedrigerm Stande 
zu thun: die Regierung hat mit allen zu thun. 
In politiſchen alſo ſowohl, als in ökonomiſchen 
und moraliſchen Ruͤckſichten, iſt es nuͤtzlich, die 
Geſinnungen und Gewohnheiten kennen zu ler⸗ 
nen, welche in jeder Ordnung der Bürger 
herrſchen. 

Unter dieſen Claſſen nimmt ſich wieder der 
Bauernſtand durch größere und abſtechendere 
Verſchiedenheiten aus. Die Kenntniß des ihm 
eigenthuͤmlichen Charakters iſt mit der Land⸗ 
wirthſchaft, dem Gegenſtande, welchen dieſe Ge⸗ 
ſellſchaft bearbeitet, genauer verbunden. Ent⸗ 
weder iſt der Bauer ſelbſt Landwirth, oder er 
iſt das lebendige Werkzeug der Landwirthſchaft 

andrer. 


andrer. Will die Regierung ihn ſelbſt zu einem 
beſſern Wirthe machen; will ihn der Gutsherr 
zu feinem groͤßern Vortheile brauchen? Beyde 
muͤſſen wiſſen, wie ſie ihm beykommen, auf wel⸗ 
che Weiſe fie am ſicherſten auf ihn wirken koͤn⸗ 
nen. Die Kunſt, mit den Bauern umzugehn, 
iſt vielleicht das ſchwerſte Stuͤck bey einer groſ⸗ 
ſen Landwirthſchaft. 

Ohnerachtet ich nicht in einer Lage bin, wo 
ich viel mit dem gemeinen Landmanne habe ums 
gehn können; ob ich gleich beſonders nie ein 
Geſchaͤfte mit ihm gemeinſchaftlich getrieben ha⸗ 
be, wobey man die Menſchen am beſten kennen 
lernt: ſo habe ich doch jede Gelegenheit genutzt, 
ihn zu beobachten, und ich bin aufmerkſam auf 
das Betragen deſſelben gegen andre geweſen. 
Die Gedanken, welche ich hier der Geſellſchaft 

vuͤber dieſen Gegenſtand mittheile, find nicht fos 
wohl ausgemachte Erfahrungen, mit welchen ich 
dieſelbe zu belehren hoffe: es ſind Verſuche, die 
ich ihr zur Prüfung vorlege, da fo viele Mit⸗ 
glieder derſelben im Stande ſind, durch lang⸗ 
jährige Erfahrungen meine Ideen zu berichti⸗ 
gen, oder zu widerlegen. 

Der Charakter der Bauern wird hauptſaͤch⸗ 
lich durch zwey Urſachen beſtimmt. Erſtlich 
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durch ihre Beſchaͤftigung, die eine körperliche, 
ſchwere, einfoͤrmige Arbeit iſt, und wenig Um⸗ 
gang mit Menſchen andrer Staͤnde veranlaßt; 
zweytens durch ihr buͤrgerliches Verhaͤltniß, 
nach welchem fie in einer beſtaͤndigen Abhaͤn⸗ 
gigkeit von einem ihnen immer gegenwaͤrtigen 
Herrn leben, deſſen Gerichtsbarkeit fie unterwor⸗ 
fen, und dem fie zu Dienſten und Abgaben vers 
pflichtet ſind. 

Vermoͤge des erſten Umſtandes haben fie 
alſo diejenige Ausbildung des Verſtandes und 
die Stimmung des Geiſtes, welche Leute bes 
kommen, die ſich nur mit einem einzigen Gegens 
ſtande beſchaͤftigen, aber dieſen Gegenſtand durch 
beſtaͤndige Erfahrung, durch das eigne Handanle⸗ 
gen, und durch eine von dem Intereſſe ges 
fhärfte Aufmerkſamkeit ſehr genau kennen ler⸗ 
nen. — Die Begriffe ſolcher Leute find einge⸗ 
ſchraͤnkt, aber ſie ſind, ſo weit ihr Geſichtskreis 
reicht, richtig. Sie kennen wenige Dinge aus 
Erzählungen, aus Nachrichten, aus Büchern: 
ſondern alles, was ſie wiſſen, haben ſie mit Au⸗ 
gen geſehen und mit ihren Händen betaſtet. — 
Die Begebenheiten ihres Lebens, die Vorfälle 
ihrer Verwandten, Nachbarn und Bekannten, 
nebſt dem, was zum Ackerbau und zu ihrer 
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Wirthſchaft gehort, machen den einzigen, fo wie 
den immerwaͤhrenden, Gegenſtand ihres Nach⸗ 
denkens und ihrer Geſpraͤche aus. Dies alles 
nun führt zu dem, was man bonsens ‚nennt, 
Denn jedermann würde ihn haben, wenn kei⸗ 
ner von mehr Dingen urtheilen wollte, als die 
er taͤglich unter Haͤnden hat. Die meiſten der 
halbverſtandnen Begriffe, die zu falſchen Schlüſ⸗ 
ſen Gelegenheit geben, kommen von dem Un⸗ 
terrichte, der durch Worte gegeben wird, her; 
er mag nun aus der Schule mitgebracht, oder 
aus dem Umgange und aus Büchern geſchoͤpft 
ſeyn. Wenn das Gedaͤchtniß wenig oder nichts 
zu faſſen bekömmt, als was die Sinne vorher 
beſchaͤftigt hatte: — da kann der Verſtand viels 
leicht leer bleiben, wenn der Geſichtskreis des 
Menſchen zu klein iſt; — aber er wird aich 
ſchief und unrichtig werden. 

Der zweyte Umſtand, der das Gigenthämki 
che der Bauern, wenigſtens in deutſchen Staa⸗ 
ten, beſtimmt, iſt ihr Verhaͤltniß gegen ihre 
Gutsherren, und gegen die bürgerliche Geſell— 
ſchaft uͤberhaupt. Sie ſind die unterſten Glies 
der der letztern, und ſind alſo oft der Verach⸗ 
tung, zuweilen auch der Unterb ruͤckung von Sei⸗ 
ten der Höhern ausgeſetzt. Sie find von den 
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erſtern zugleich Dienſtleute / die ihnen arbeiten 
müſſen, und Vaſallen, die von ihnen gerichtet 
und geſtraft werden. Dieſe doppelte Gewalt 
führt nothwendig etwas willkuͤhrliches mit ſich: 
— und wenn ſie auch gerecht iſt, ſo iſt ſie doch 
druckend. Kein Stand wird fo unaufhoͤrlich der 
Oberherrſchaft, die andre über ihn 2 ge⸗ 
wahr, als der Bauernſtand. 

Es giebt eine andre Claſſe unſrer Mikes 
ger, die, fo unaͤhnlich ihre übrigen Umſtaͤnde 
mit den Umſtaͤnden der Bauern ſind, doch in 
dieſen beyden Stuͤcken mit ihnen uͤbereinkom⸗ 
men, daß ſie alle nur eine einzige Art von Ge⸗ 
fchäften treiben, und daß fie lange ſind gedrückt 
und verachtet worden. Das ſind die Juden. 
Beyde naͤmlich, Juden und Bauern, bekuͤm⸗ 
mern ſich nur um eine einzige Sache, intereſſi⸗ 
ten ſich nur für eine: jene um den Handel, dies 
ſe um den Ackerbau. Beyde ſind in der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaſt von langen Zeiten her 
größern Laſten unterworfen, und mehrern Uns 
gerechtigkeiten ausgeſetzt geweſen, als ihre Mit⸗ 
bürger. Und zum Beweiſe, daß dieſe Lage auf 
den Charakter des Menſchen einen ſichern und 
beſtimmten Einfluß hat, finden ſich auch zwi⸗ 


an dieſen beyden Claſſen, fo groß im übrigen 
die 


die Verſchiedenheit ihrer Volks⸗Art, ihrer Nez 
ligion und ihres Gewerbes iſt, gewiſſe Aehnlich⸗ 
keiten des Charakters, die auffallend find, - 

Der Jude wird, wie der Bauer, gewitzigt 
und klug gemacht, — nicht durch Lehrer und 
Bücher, (die, welche fie haben, find in beyden 
oft mehr geſchickt, ihre Köpfe zu verderben, als 
zu bilden,) ſondern durch ihre Beſchaͤftigung in 
ihrem Gewerbe, auf die ſie Aufmerkſamkeit 
wenden muͤſſen, weil ſie die Noth dazu treibt, 
und auf die ſie alle Aufmerkſamkeit wenden koͤn⸗ 
nen, weil ſie und alle die Ihrigen mit keinem 
andern Gegenſtaͤnden zu thun haben. 

Eine Folge bey beyden, von dieſer ſelbſter⸗ 
langten Klugheit in einer einzigen Sache, und 
dem Mangel von Kenntniſſen in allen andern, 
iſt, daß ſie ſich noch kluͤger zu ſeyn einbilden, 
als ſie ſind. 

Wenn man die Reden der Bauern hört, fo 
oft fie unter ſich und bey der Luft, find; wenn 
man auf die gelegentlichen Aeußerungen ihrer 
Denkungsart genau Acht giebt, die ihnen zu⸗ 
weilen auch gegen Höhere entwiſchen, fo, wird 
man finden, daß fie von dem Verſtande der 
vornehmen Leute keine hohe Meynung haben, 
und daß, wenn fie dieſe als gelehrter gelten las 
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fen, fie ſich und ihres Gleichen doch für Elüiger 
halten. Den großen Haufen der Vornehmen 
ſieht der Bauer fuͤr eine Art von leichtſinnigen 
Thoren an, die nur mit Kleinigkeiten oder mit 
ihrem Vergnuͤgen beſchäftiget ſind, und die von 
dem Soliden und Nothwendigen, dergleichen der 
Ackerbau iſt, keine Begriffe haben. Wenn er 
einzelne Perſonen aus jenem Orden klug, auch 
nach ſeiner Weiſe, und in feinem Geſchaͤfte eins 
ſichtsvoll findet: ſo iſt es immer mit einer Art 
von Befremdung, daß er ihnen dieſe Vorzuͤge 
einraͤumt. Man wird gewahr, daß erſt Vorur⸗ 
theile bey ihm uͤberwunden werden mußten, ehe 
er dem Augenſcheine trauen konnte. 

Auf gleiche Weiſe habe ich oft geſehn, daß 
der Jude, wenn er merkt, daß ein Chriſt die 
Kunſtgriſfe feines Handels und die Ränke, die 
dabey angewandt werden koͤnnen, einſieht, ſich 
wundert, wie deſſen Scharfſinn ſo weit Ba 
reichen konnen. 

Dieſe geringe Meynung von dem Back 
anderer iſt allen Menſchen eigen, die ſelbſt eis 
nen eingeſchraͤnkten, — aber in Einer Sache 
durch Uebung geſchaͤrſten, — Verſtand haben. 
In Abſicht derſelben uͤberſehen ſie wirklich viele 
andte. Von andern Gegenſtaͤnden aber, wobey 
* ſich 


ſich auch Scharfſinn und Klugheit zeigen könne, 
haben ſie keine Begriffe. Die Pedanten unter 
den Gelehrten ſind in eben dem Falle. 

Die zweyte Aehnlichkeit zwiſchen Juden und 
Bauern, die aus der zweyten Urſache entſteht, 
aus dem Drucke, unter welchem ſie oder ihre 
Vorfahren gelebt haben, iſt das Mißtrauen bey⸗ 
der gegen ihre Obern, und in gewiſſer Maße 
gegen alle, welche nicht von ihrem Volke oder 
von ihrem Stande finds — die Einbildung, daß 
ſie nicht Unrecht thun, wenn ſie durch Liſt und 
Betrug denen etwas abzugewinnen ſuchen, die 
ſo viele Vortheile vor ihnen voraus haben. 

Das Mißtrauen des Bauern gegen ſeine 
Herren, und gegen Perſonen, die von dem 
Stande deſſelben, oder die mit ihm in Verbin⸗ 
dung find, — daher auch gegen die Unterregie⸗ 
rungen ſelbſt, — iſt ein charakteriſtiſcher Zug 
ſeines Gemuͤths, der auf ſein ganzes Betragen 
Einfluß hat. Dieſes Mißtrauen iſt, fo wie die 
Urſache deſſelben, von doppelter Art. Entweder 
iſt es Mangel des Zutrauens und eine Art von 
Scheu aus Unwiſſenheit, oder es iſt wirklicher 
Argwohn aus vermeinter Erfahrung vom len 
Willen des andern. 


Das Mißtrauen der erſten Art iſt die Ges 
ſinnung der Geringern gegen die Hoͤhern uͤber⸗ 
haupt. Zum Theil werden dieſe von jenen zu 
wenig gekannt. Und wirklich, nur die Bekannt⸗ 
ſchaft, nur der dftere Umgang vertreibt die dem 
Menſchen naturliche Schuͤchternheit, die man 
bey Kindern gegen Fremde bemerkt, und die je⸗ 
dem Geſchöͤpfe, das feine Schwäche fühlt, in 
Abſicht neuer und ungewohnter Gegenftände eis 
gen iſt. Dieſe Furcht aber geht leicht in Wi⸗ 
derwillen und Haß uͤber: denn man iſt Perſo⸗ 
nen nicht gewogen, die eine ſo unangenehme 
Empfindung, als die Furcht iſt, erregen. — Zum 
Theil iſt der Anblick des Prunks, der den Hs 
hern unterſcheidet, — ſind alle die ſichtbaren 
Zeichen der Ungleichheit dem niedrigern Theile 
unangenehm. Wenn der gemeine Mann nicht 
ſo tief in die Sklaverey verſunken iſt, daß er 
gar keine Vergleichung zwiſchen ſich und ſeinem 
Gebieter anſtellt, ſo ſieht er den letztern ſelten 
ohne Neid an: und mit dem Neide iſt 8 
und Vertrauen unvertraͤglich. N 

Eine zweyte Art des Mißtrauens emtfteht 
aus mehr poſitiven Urſachen. Die Erfahrung 
hat den Bauer gelehrt, daß wirklich viele Guts⸗ 
beſitzer in dem Betragen gegen ihre Untertha⸗ 
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nen bloß durch Eigennutz getrieben werden; daß 
ſie ihre Rechte ſo weit auszudehnen, die Vor⸗ 
theile des Bauern fo zu beſchraͤnken ſuchen, als 
moͤglich. Dieſe Geſinnung, die mehrern Guts⸗ 
herren zukömmt, vermuthet der Bauer bey als 
len: dieſe Bewegungs⸗Gruͤnde, die bey manchen 
Operationen derſelben ſichtbar ſind, ſieht er als 
die einzigen an, durch die ſie regiert werden. 
Ueberdieß find feine und feines Herrn Vor—⸗ 
theile wirklich in vielen Stücken einander ent⸗ 
gegen geſetzt: nämlich inſofern die Vortheile 
des Arbeiters und deſſen, der die Arbeit bezahlt, 
entgegen geſetzt ſind. Dieſer Widerſpruch faͤllt 
in die Augen. Die Verbindung, die in andrer 
Abſicht zwiſchen ihrem beyderſeitigen Intereſſe 
obwaltet, iſt verſteckter und erfordert Ueberle⸗ 
gung. Daher bleibt der nicht denkende Bauer 
bey dem erſten ſtehn. Bey jeder Neuerung, die 
ſein Herr macht oder ihm vorſchlaͤgt, wenn er 
auch für jetzt noch keine ihm fehädliche Folgen 
ſieht, vermuthet er doch ſchaͤdliche Abſichten. 
Um alſo nicht überliſtet zu werden, widerſetzt er 
ſich, ehe er noch geprüft hat. Dieſe Parthey 
ſcheint ihm immer die ſicherſte zu ſeyn. 
Dieſes Mißtrauen des Bauern, habe ich ge, 
ſagt, erſtreckt ſich auch auf die Regierung. — 
a Nicht 
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Nicht bis auf den Landesherrn. — Eben weil 
dieſer auf der andern Seite durch feine Erha— 
benheit von den Gutsherren ſo weit entfernt iſt, 
als er ſelbſt, der Bauer, es durch ſeine Nie⸗ 
drigkeit iſt, ſo glaubt letzterer, daß der Fuͤrſt 
unpartheyiſch fen. Aber die Beyſitzer der Ges 
richtshöͤfe und Landes⸗Collegien find mit feinem 
Gutsherrn von gleichem Range; beyde gehen 
viel mit einander um; jene koͤnnen von dieſem 
Gefaͤlligkeiten und Dienſte erwarten: fie find 
ihm alſo nicht weniger verdaͤchtig. 

Ein dritter Umſtand hat großen Einfluß auf 
den Charakter der Bauern: der, daß ſie ſehr 
zuſammenhaͤngen. Sie leben viel geſellſchaftli⸗ 
cher unter ſich, als die gemeinen Buͤrger in den 
Staͤdten. Sie ſehen ſich einander alle Tage, 
bey jeder Hofarbeit; — des Sommers auf dem 
Felde, des Winters in der Scheune und der 
Spinnſtube. Sie machen ein Corps aus, wie 
die Soldaten, und bekommen auch einen esprit de 
corps. Hieraus entſtehen mehrere Folgen. Erſt⸗ 
lich, ſie werden durch den Umgang, nach ihrer Art, 
geſchliffen, abgewitzigt. Sie find zum Verkehr 
mit ihres Gleichen geſchickter; ſie haben von vie⸗ 
len Verhaͤltniſſen des geſellſchaftlichen Lebens, — 
von allen denjenigen nämlich, die in ihrem Stans 
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de und bey ihrer Lebensart vorkommen konnen, 
e beſſere Begriffe, als der gemeine Handwerks⸗ 
mann. Dieſer beſtaͤndige Umgang, dieſe im⸗ 
merwaͤhrende Geſellſchaft iſt es auch bey ihnen, 
wie bey den Soldaten, was die Muͤhſeligkeiten 
ihres Zuſtandes erleichtert. Es iſt ein großes 
Gluͤck, nur mit ſeines Gleichen, aber mit dieſen 
viel und ohne Unterlaß umzugehn: damit eine 
genauere Bekanntſchaft und eine wechſelſeitige 
Vertraulichkeit, wenigſtens ein vertraulicher Ton 
im äußern Betragen eniſtehe, ohne welchen der 
Umgang nie angenehm iſt. Der Adel genießt 
dieſer Vortheile. Er geht meiſtentheils nur mit 
feines Gleichen um, weil er ſich aus Stolz von 
den Niedrigern abſondert: und er koͤmmt mit 
ſeines Gleichen viel zuſammen, weil Muße und 
Reichthum ihn dazu in den Stand ſetzen. — 
Dem Bauer werden durch entgegengeſetzte Urſa⸗ 
chen aͤhnliche Vortheile zu Theile. Seine Nies 
drigkeit iſt ſo groß, daß ſie ihn hindert, auch 
nur den Wunſch, — noch mehr aber daran, die Ge— 
legenheit zu haben, mit Hoͤhern umzugehn. Er 
ſieht faſt nie andre Menſchen, als Bauern, um 
ſich. Und ſeine Dienſtbarkeit, ſeine Arbeit 
bringt ihn mit dieſen feines Gleichen häufig zu⸗ 
ſammen. Der Nundwerker aus den geringern 
und 
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und zahlreichern Zuͤnſten hat einige dieſer Vor⸗ 
thelle auch, obgleich bey weitem nicht in dem 
Grade wie der Bauer: der vornehmere Hand⸗ 
werksmann aber, der geringe Kaufmann, ſelbſt 
ein großer Theil der Gelehrten entbehrt ihrer 
ganzlich. Der Höhere mag mit diefen nicht 
umgehn: ſie mögen mit den Niedrigern nicht 
umgehn: ihre Claſſe iſt nicht zahlreich, ihre Ar⸗ 
beit kann nicht in Geſellſchaft gethan werden, 
und Stunden der Muße haben ſie wenig. 
Eben dieſer Umſtand macht aber auch ferner, 
daß die Bauern wie ein politiſcher Körper handeln; 
daß bey ihnen gewiſſermaßen die Unbequemlich⸗ 
keiten der demokratiſchen Verfaſſung eintreten; 
daß ein einziger unruhiger Kopf aus ihrer Mit⸗ 
te ſo viel uͤber ſie vermag, und oft ganze Ge— 
meinden aufwiegeln kann. Er iſt ferner Urſa⸗ 
che, daß Perſonen andrer Staͤnde ſo wenigen 
moraliſchen Einfluß über die Bauern haben koͤn⸗ 
nen, es ſey dann durch Herrſchaft und Zwang. 
Die Urtheile, Vorſtellungen, Beyſpiele der Hö⸗ 
hern, hören und ſehen ſie ſelten, immer nur auf 
kurze Zeit; und diejenigen, von welchen ſich ein 
ſolcher Einfluß erwarten ließe, ſind nur einzelne 
Perſonen, mit denen ihrer Viele zu thun haben. 
Von den Leuten ihres Standes hingegen ſind 
H fie 
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fie beſtändig umgeben; deren ihre Meynungen 
und Geſinnungen muͤſſen alſo nothwendig, auch 
bey denen, welche richtigere und beſſere kennen 
gelernt haben, die Oberhand bekommen. 
Der Cardinal Retz macht an mehrern Stel⸗ 
len ſeiner Memoiren, indem er das Verfahren 
des Pariſer Parlements bey den Unruhen der 
Fronde beſchreibt, die Bemerkung: daß zahlrei⸗ 
che Corpora, fie mögen noch ſo viele aufgeklaͤr⸗ 
te und fein gebildete Leute in ſich enthalten, 
doch, wenn fie beyſammen find, um gemein— 
ſchaftlich etwas zu berathſchlagen oder zu be⸗ 
ſchließen, immer wie Pöbel handeln, d. h. durch 
ſolche Vorſtellungen und Leidenſchaften regiert 
werden, wie das gemeine Volk. Einige Urſa⸗ 
chen davon laſſen ſich muthmaßen. Erſtlich in 
großen Verſammlungen wirken Vernunft und 
ſittliches Gefühl, wenn auch dieſe Eigenſchaften 
vielen einzelnen Gliedern zukommen, nicht ſo 
viel, als Eigenſchaften ſchlechterer Art, die aber 
einen mehr ſinnlichen Eindruck machen: derglei⸗ 
chen eine gewiſſe populäre Beredſamkeit, und 
Witz, mit Kühnheit verbunden, find. Ferner 
giebt es Bewegungen des Gemuͤths, die, wenn 
viele Menſchen beyſammen ſind, anſteckend wer⸗ 
u wie das Lachen. Viele Perſonen nehmen 
. B 2 an 
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an dem Unwillen oder der Freude einer Geſell⸗ 
ſchaft, worin ſie ſich befinden, Theil, ohne die 
Gegenſtaͤnde recht zu kennen, woruͤber der eine 
oder die andere entſtanden iſt. Noch mehrere, 
wenn ſie auch den Grund der Sachen wiſſen, 
und ſelbſt daran Antheil nehmen, gerathen 
doch in eine größte Bewegung, als dieſe Sache 
an und fuͤr ſich bey ihnen verurſachen wuͤrde. 
Der Anblick ſo vieler in Leidenſchaft geſetzter 
Menſchen bringt fie aus ihrer gewöhnlichen Faſ⸗ 
ſung; und ſie ſtimmen mit dem Haufen zu 
Maßregeln ein, die ſie gewiß wuͤrden verworfen 
haben, wenn ſie allein in der Stille daruͤber 
nachgedacht hätten. Endlich, da der groͤßre Theil 
der Menſchen ſchwach und ohne beſtimmten 
Charakter iſt: ſo werden die Entſchluͤſſe, die 
durch die Mehrheit der Stimmen ihre San⸗ 
etion bekommen — das nothwendige Grundge⸗ 
ſetz aller berathſchlagenden Geſellſchaften, — 
von dieſer Schwaͤche und Thorheit die Spuren 
tragen. 

Wenn dies in Verſammlungen, deren Glie⸗ 
der aus den geſitteten Staͤnden ſind, ſich ſo 
verhält: wie viel mehr wird der Poͤbel Poͤbel 
ſeyn, wenn er ſich in zahlreichen Haufen ver⸗ 
ſammelt, um durch die Mehrheit der Stimmen 
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Angelegenheiten, die ihm wichtig ſind, auszu⸗ 
machen. Daher ſieht man auch, daß Bauern, 
welche bisher die geſittetſten und vernuͤnftigſten 
geſchienen hatten, ſobald ſie ſich zuſammen rot⸗ 
ten und fuͤr Einen Mann ſtehen, es ſey ge⸗ 
gen ihren Herrn oder gegen die Regierung, als⸗ 
dann ganz blind handeln, keinen vernünftigen 
Vorſtellungen mehr Gehör geben, und durch die 
thoͤrichtſten und ungereimteſten Ideen regiert 
werden. Unter den Bauern, Mann fuͤr Mann 
genommen, giebt es kluge und gute Leute in 
demſelben Verhaͤltniſſe, als unter allen uͤbrigen 
Ständen: aber eine Bauern-Verſammlung has 
rakteriſirt ſich faſt immer durch Dummheit und 

Unbaͤndigkeit. 
Daher kommen auch die e nachtheiligen Be⸗ 
griffe, welche die Höheren von dieſem Theile 
der Menſchen hegen. Sie betrachten die, welche 
dazu gehören, faſt immer nur unter dem allgemei⸗ 
nen Geſichtspuncte, als Bauern, — nach den all⸗ 
gemeinen Verhaͤltniſſen des Standes, nicht nach 
den beſonder n des perſönlichen Charakters. Auf 
die individuellen Unterſchiede zwiſchen Bauer 
und Bauer, geben ſie nur wenig Achtung; bey 
dieſen verweilen ſie wenigſtens mit ihrer Auf⸗ 
merkſamkeit nicht lange. Aber die Geſinnun⸗ 
B 3 gen, 
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gen, das Betragen des ganzen Standes, dieſe 
ſind es vornehmlich, welche ihnen in die Augen 
fallen, welche ihnen am laͤngſten in Gedanken 
ſchweben. Und da dieſes Betragen ſich ſelten 
anders, als durch Widerſetzlichkeit, und oft durch 
Dummheit auszeichnet: ſo entſteht daraus die 
Veranlaſſung zu ſehr nachtheiligen Urtheilen 
vom Bauern uͤberhaupt; Urtheile, die nur 
derjenige prüfen kann, und die der ge⸗ 
wiß mildern wird, welcher in die Haͤuſer der 
Einzelnen geht, und das Verhalten eines jeden 
gegen die Seinigen, gegen ſein Geſinde, ſeine 
Nachbarn u. ſ. w. unterſucht. 

Man findet bey den Bauern noch eine an⸗ 
dere Folge von dem elprit de corps; daß naͤhm⸗ 
lich in manchen Gegenden, ſelbſt in einzelnen 
Doͤrfern, ein gewiſſer eigner Charakter herr⸗ 
ſchend wird; daß ſich die Anlage zu gewiſſen La; 
ſtern oder Tugenden, — auf der einen Seite 
Hang zur Traͤgheit und Luͤderlichkeit, oder Wis 
derſetzlichkeit und Grobheit, oder diebiſches We⸗ 
ſen, auf der andern Arbeitſamkeit, oder Spar⸗ 
ſamkeit, — bey den Einwohnern dieſes oder jes 
nes Diſtriets gleichſam feſtſetzt und durch meh⸗ 
rere Generationen forterbt. Man wird eben 
dieß, nach dem Zeugniß verſtaͤndiger Offleiere, 
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unter der Armee bey einzelnen Regimentern, 
ſelbſt bey Compagnien gewahr: daß ſie ſich durch 
einen geriffen Ton auszelchnen, der in jedem 
Individuum aus denſelben mehr oder weniger 
ſichtbar wird. So iſt dee Fall bey Univerſitaͤten, 
bey Schulen, bey allen ſolchen politiſchen Koͤr⸗ 
pern, deren Mitglieder in einer Entfernung von 
den uͤbrigen Menſchen leben, ſtark unter ſich zuſam⸗ 
menhaͤngen, und ſich nur durch einen ſo allmaͤh⸗ 
ligen Zuwachs wieder ergaͤnzen, daß die vom 
alten Stamme und von den alten Sitten uͤber 
die Neuankommenden, wenn ſie auch von an⸗ 
drer Denkungsart waͤren, immer die Oberhand 
behalten. Fehler, die in ſolchen Geſellſchaſten 
herrſchend geworden find, laſſen fi ich deshalb 
ſchwer und nur langſam verbeſſern. Bey den 
Corps aus dem Soldatenſtande kann ein neuer 
Befehlshaber ſehr viel ändern, weil dieſer nicht 
nur Obrigkeit, ſondern auch Erzieher ſeiner Un⸗ 5 
tergebnen iſt. Der Edelmann kann bey feinen 
Bauern weniger, und er kann das nicht fo 
ſchnell ausrichten, da er nicht in ſo vielen Vers 
haͤltniſſen fie, beherrſcht, und nicht in fo immer’ 
währendem Verkehr mit ihnen ſteht. 


B 4 Die 


Die bisher genannten Charakterzuͤge der 
Bauern waren aus dem Eigenthuͤmlichen ihrer 
Lage gleichſam a priori zu ſchließen; andere wer⸗ 
den am beſten a posteriori erkannt, wenn man 
theils ihre äußern Sitten und ihre Handlungs- 
weiſen beobachtet, theils auf die Meinungen 
Acht giebt, welche in der Welt von ihnen herr⸗ 
ſchen, und dann zurückgeht, um von jenen die 
Gründe, von dieſen die Veranlaſſung, aufzufuchen. 

Die Anmerkungen dieſer Art können, als 
Beobachtungen, nicht in einem ſtrengen Zuſam⸗ 
menhange unter ſich ſtehn. Die meinigen wer⸗ 
den um deſtomehr Stuͤckwerk ſeyn, da ich nur 
kurze und immer unterbrochne Beobachtungen 
anzuftellen Gelegenheit 5 — habe. 


Es iſt ein altes She wenn der 
Bauer nicht muß, ſo rührt er weder 
Hand noch Fuß: und wirklich iſt, bey einem 
großen Theile auch des jungen Dienſtvolks, die 
aäußerſte Traͤgheit in Gebätden und Sreedungen 
ſichtbar. Woher kömmt das? 

Erſtlich. Von jeder ſchweren körperlichen 
Arbeit, wenn fie nicht zugleich abwechſelnd und 
beluſtigend iſt, oder zum Schauſpiele fuͤr andre 
dient; wenn fie die Glieder des Körpers nicht 

in 


in ſchnelle und lebhafte, ſondern in langſame 
und anhaltende Bewegung ſetzt: von jeder fol 
chen Arbeit iſt, wegen der damit verbundnen 
Ermuͤdung, der Hang zur Traͤgheit faſt unaus⸗ 
bleiblich die Folge. Von dieſer Art iſt die Av 
beit des Bauern: ſie macht ſeinen Körper ſteif und 
unbehüͤlflich, und alſo feine Seele geneigt zur Ruhe. 
Zweitens. Traͤgheit iſt eine Folge der Lets 
heit des Geiſtes. Niemand ſetzt ſich anders in 
Bewegung, als wenn in ſeiner Seele Begierden 
entſtehen, welche die Triebſedern zu Handlungen 
find. Und Begierden ſetzen Vorſtellungen, ſez⸗ 
zen Kenntniß von gewiſſen Gütern voraus. 
Wer nichts denkt, wuͤnſcht auch nichts; und wer 
nichts wuͤnſcht, wird auch wenig zu thun Luſt 
haben. Je geringere Bekanntſchaft daher der 
Bauer mit gewiſſen Bequemlichkeiten und An⸗ 
nehmlichkeiten des Lebens, und je weniger Rei⸗ 
gung er dazu hat, deſto ſchwaͤchere Triebfedern 
hat er auch; folglich deſto weniger Thaͤtigkeit, 
ei wofern ihn nicht Hunger oder aͤußerer 
Zwäng dazu antreibt. Dleſe Quelle der Tiäde 
helt wird unſtreitig durch Verbeſſerung det Er⸗ 
ziehung und des Unterrichts verſtopft. Viel⸗ 
leicht träge die Aufklärung des Bauern nicht 
immer zu ſeiner moraliſchen Beſſerung bey; 
B 5 denn 
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denn wir ſehen ja, daß Guͤte des Charakters 
oft da fehlt, wo die Cultur am höchften iſt: 
aber das thut ſie gewiß, daß ſie ihm ſeine Ge⸗ 
dankenloſigkeit benimmt, wodurch auch ſeine Un⸗ 
beweglichkeit vermindert wird; daß, indem ſie 
ſeinem Geiſt etwas mehr Beſchaͤftigung giebt, 
ſie ihn auch zur aͤußern Geſchaͤftigkeit aufgeleg⸗ 
ter macht. 5 7 

Vielen Faulen koſtet nur der erſte Schritt 
etwas. Wenn ſie einmal in Bewegung ſind, ſo 
fahren ſie mechaniſch fort zu arbeiten, und ſind 
oft unermuͤdeter, als die, welche mit Luſt und 
Munterkeit an die Arbeit giengen. Die Urſa⸗ 
che iſt dieſe: ihre Faulheit liegt mehr in der 
Seele, als im Korper. Beym Anſange einer 
Arbeit iſt Nachdenken noͤthig, es ſey, um ſich zu 
entſchließen, es ſey, um die Anſtalten dazu zu 
treffen. Zur Fortſetzung einer ſolchen Arbeit 
aber, dergleichen der Bauer ſie hat, iſt nur An⸗ 
ſtrengung der Mus keln nöthig. Wer daher dem 
Bauer das Denken erleichtert; ihm entweder 
mehr Gegenſtaͤnde dazu darbietet, oder ihn mehr 
in die Uebung deſſelben bringt; der macht ihn 
gewiß auch behender, gewandter und thaͤtiger. 
Jenes thut aber der Unterricht. 
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Der Charakter des Bauern naͤhert ſich dem 
Charakter des Wilden: und dieß um deſto mehr, 
je ungeſitteter er iſt. Die Unthaͤtigkeit des Iro⸗ 
keſen oder des Hottentotten in feiner Hütte iſt 
unbegreiflich. Er kann halbe Tage lang auf eis 
nem Flecke ſitzen, oder zuſammen gekruͤmmt wie 
ein Igel liegen, ohne ſich zu ruͤhren, ohne einen 
Laut von ſich zu geben. Eben derſelbe Menſch 
wird, wenn ihn die Luſt oder der Hunger auf 
die Jagd treibt, Wochenlang die Wälder durchs 
ſtreichen, und in einer unaufhoͤrlichen Bewegung 
fern können, ohne zu ermuͤden. Jene todtenaͤhn⸗ 
liche Ruhe kömmt aus der Gedankenloſigkeit: dieſe 
unermuͤdete Thaͤtigkeit kömmt von der Stärke 
des Körpers. Der Uebergang von dem einen 
Zuſtande zu dem andern kann nur durch Erre⸗ 
gung einer Leidenſchaft geſchehn. 

Dieſe Schilderung ſcheint nichts anders als 
die Carricatur von dem Bilde vieler unſrer 
Bauern zu ſeyn. Ihre Faulheit ſteht immer im 
Verhältniſſe mit ihrer Grobheit und Dummheit. 
Sie iſt nicht ſowohl Abneigung von aller Ar⸗ 
beit, als Abneigung von der Arbeit, die man ih⸗ 
nen aufträgt, weil ſie die Bewegungsgruͤnde da⸗ 
zu nicht einſehen, oder weil dieſe Bewegungs- 
grunde nicht ſtark genug auf fie wirken. er 
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iſt periodiſch, und wechſelt mit Zeiten einer un⸗ 
mäßigen Arbeitſamkeit ab. Sie zeigt ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich alsdann, wenn der Mann von der Ru⸗ 
he zur Arbeit aufgefordert wird. Sie kann 
nicht gehoben werden, wenn nicht die Seele 
Mittel bekömmt, ſich immerwaͤhrend, auch in 
den Zeiten der Ruhe, zu beſchaͤftigen. Nur das 
durch wird der Menſch vor dieſer durchgaͤngigen 
Abſpannung aller ſeiner Kraͤfte verwahrt, die ihm 
den Entſchluß zu einer neuen Anſtrengung ſo 
ſchwer macht. 

Der gedankenloſe Bauer iſt faul, weil er 
keine Verbeſſerung ſeines Zuſtandes wuͤnſcht, 
und ſich nach keinen Mitteln, ſich ſolche zu ver⸗ 
ſchaffen, umſieht. Aber auch der uͤberlegende 
Bauer wird träge und laͤßig, wenn er nach dies 
ſen Mitteln lange vergeblich geſucht, wenn er 
gar keine Ausſicht vor ſich hat, zu den beſſern 
Umſtaͤnden, die er wohl wuͤnſcht, zu gelangen. 
Die natürliche Begierde des Menſchen, ſich gluͤck⸗ 
licher zu machen, iſt wie jede andre Triebfeder: 
ihre Spannkraft wird durch einen zu großen Ge⸗ 
gendruck, den ſie nicht zu uͤberwinden vermag, 
endlich zerſtört. Die Thaͤtigkeit ermattet unter 
beſtaͤndigen Fehlſchlagungen. So werden Fami⸗ 
lien, ſo werden ganze Gemeinden, in denen we⸗ 
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der Dummheit noch Unempfindlichkeit herrſcht, 
faul, wenn fie, vielleicht durch mehrere Genera⸗ 
tionen, immer vergeblich geſtrebt haben, aus der 
Aimuth herauszukommen. Da alſo, wo der 
Landmann entweder keine Gelegenheit zu Ge⸗ 
winn bringenden Arbeiten hat, oder wo die Ars 
beiten zu ſchlecht gelohnt werden, und keinen der 
darauf gewandten Zeit und Muͤhe verhaͤltniß⸗ 
mäßigen Verdienſt geben, oder wo durch lan 
desherrliche oder herrſchaftliche Abgaben zu viel 
von dieſem Gewinn abgenommen wird; kurz, 
wo der Bauer mit ſeinem ſauerſten Schweiße 
doch nichts vor ſich bringen kann: da entſteht 
dieſe, ich mochte ſagen, erzwungene Faulheit, 
die ſich von der natürlichen, ſowohl der Art als 
der Urſache nach, unterſcheidet. Der Bauer, 
da er alle andre Wuͤnſche aufgeben muß, ſucht 
endlich das einzige Vergnügen, das dem ohn— 
maͤchtigen Menſchen übrig bleibt, die Ruhe. 
Daß dieſes ſo ſey, zeigt ſich durch deutliche 
Erfahrungen, wenn man Achtung giebt, in wel, 
chen Ländern, Gegenden und Zeiten die fleißi⸗ 
gen, und in welchen die faulen Leute wohnen 
und leben. 
1. Faſt immer wird man in den fruchtbar 
ſten Gegenden eines Landes, an den Fluͤßen, in 
der 


der Nachbarſchaft großer Städte, die Emſig⸗ 
keit, — und auf duͤrren, unfruchtbaren Heyden, 
in abgelegenen Oertern, in unbevölferten und 
unbeſuchten Gegenden, die Faulheit zu Hauſe 
finden. Wenn ein tragbarer Boden, und die Naͤ⸗ 
he der Kaͤufer fuͤr die gewonnenen Erzeugniſſe an 
einem Orte zuſammen koͤmmt: ſo iſt es faſt un⸗ 
fehlbar, daß ſeine Einwohner betriebſam ſeyn 
werden. 5 N N 

2. Man ſieht aus der Geſchichte der Colo⸗ 
nien, wie erſtaunlich fleißig die Menſchen in eis 
nem Lande find, welches fie erſt zu bebauen ans 
fangen, und deſſen Grund und Boden noch fo 
wenig vertheilt iſt, daß jeder ſein Erbtheil nach 
Maßgabe ſeines Fleißes und ſeiner Geſchicklich keit 
erweitern kann. Freilich giebt dieſen Ankömm⸗ 
lingen, die ein wuͤſtes Land anpflanzen, auch die 
bloße Nothwendigkeit, ſich vor Hunger, vor den 
Elementen und wilden Thieren zu ſchuͤtzen, eine 
größere Energie. Aber dieſer Antrieb hat auf die 
Kinder und Kindeskinder der erſten Anbauer kei⸗ 
nen Einfluß. Entweder überwinden die Mens 
ſchen dieſe Hinderniſſe bald, oder fie wers 
den von ihnen uͤberwunden. Hingegen die 
Leichtiakeit, mit welcher jeder Vater, durch Urbar⸗ 
machung wuͤſter Flecke, ſeinen Kindern neue Beſiz⸗ 
f zungen 
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zungen verſchaffen kann, die Möglichkeit, welche 
der Fleißige und Verſtaͤndige vor ſich ſieht, ſein 
Eigenthum ohne Ende zu erweitern: dieſer Ans 
trieb dauert in ſolchen Colonieen lange fort. Da⸗ 
her werden in dieſen erſten Zeiten des Anbaues, 
in dem zuvor unbewohnten Lande, in kurzer Zeit 
Werke zu Stande gebracht, über welche die Nach 
fommenfchaft, wenn fie nun Grund und Boden 
unter ſich vertheilt hat, und an eine ruhigere Ar⸗ 
beit gewohnt iſt, erſtaunt. Sie iſt alsdann in 
Verſuchung, zu glauben, was doch von andern 
Seiten fo wenige Wahrſcheinlichkeit hat, daß in 
fruͤhern Zeiten die Bevölkerung muͤſſe größer ge⸗ 
weſen ſeyn. So viele Ableitungen, ſagt man, ſo 
viele Graben, Brücken, Schleuſen, Wege, Daͤm⸗ 
me, Gebäude, waren zu entrichten. Wo kamen 
die Hände dazu her? Die Antwort kann keine ans 
dre ſeyn, als, daß die Haͤnde fleißiger waren; 
daß Noth und große Hoffnungen alle Staͤnde 
belebten; daß von der Arbeit, die gethan wurde, 
noch alle, welche Hand daran legten, auch die 
Früchte genoſſen oder zu genießen hofften: und daß 
daher die Vereinigung der Kraͤfte der Geſellſchaft 
vollkommner war, als jetzt, weil jeder in dem all⸗ 
gemeinen Beſten feinen Privat- Vortheil fand. 


In 


In unſern laͤngſt gegründeten und gleichſam 
ſchon alternden Staaten, wo viele fuͤr Einen ar⸗ 
beiten, und eine Menge der Fleißigen faſt leer 
von aller Belohnung ausgeht, iſt Eifer und Luſt 
bey einem großen Theile erloſchen, und es geſche⸗ 
hen nur die nothwendigen Arbeiten kuͤmmerlich, 
da unter andern Umſtaͤnden dieſelbe Anzahl von 
Haͤnden weit . gut zu Stande bringen 
wuͤrde. 0 » 

3. Was man von den Urſachen des Fleißes 
und der Faulheit durch die Vergleichung der vers 
ſchiednen Perioden in der Geſchichte einer Na⸗ 
tion entdeckt / das wird durch die Vergleichung vers 
ſchiedner Nationen oder verſchiedner Provinzen 
in derſelben Periode beſtaͤtigt. Faulheit und Fleiß 
des Landmannes richten ſich, wenn andre Urſa⸗ 
chen gleich find, nach der billigern oder unbilligern, 
mehr oder weniger drückenden Einrichtung ſeiner 
Frohndienſte. Da, wo ſie ihm zu viel Zeit rauben, 
ſo daß er deren für feinen Erwerb keine übrig: bes 
halt, oder wo fie ihm zu ſchlecht bezahlt werden, 
da iſt er faul. Beſonders reizt nichts ſo ſehr zur 
Faulheit, als Dienſte, die immer gefordert wer⸗ 
den können, und nicht immer gebraucht werden. 
Ein Bauer in dieſen Umftänden iſt nie Herr über 
feine Zeit; er wird aber auch nicht, die ganze Zeit 

: über, 
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uber, in den Dienſten feiner Herrſchaft beſchuͤf⸗ 
tigt“ Dadurch gewöhnt er ſich zu einem mußigen 
Erwarten der ihm aufzutragenden Arbeit, oder zu 
einer langſamen Vellziehung derſelben. 
3. An allen Orten, wo man eine neue Art 

der Induſtrie hinbringt, oder wo fie ſich von ſelbſt 
einfindet, da werden die Einwohner auf einmahl 
fleißiger. Ein Reiſender, »der in dieſem oder jes 
nem Bezirk eines Landes, eine beſondere 
Muntebkeit und auch einen mehrern Wohlſtand 
des Landmanns bemerkt, forſche nur nach den 
Umſtänden dieſes Bezirks: und er wird gemeis 
niglich hören, daß in demſelben der Bauer noch 
irgend eine Gelegenheit hat, außer feinem Acker⸗ 
bau, etwas zu verdienen, es ſey durch Fuhren, 
oder durch die Gärtnerey / oder durch eine Mas 
nufactur; er wird hören, daß eine große Lands 
ſtraße durchgeht, oder daß einige reiche Städte 
in der Naͤhe liegen, wo die gewonnenen Erzeug⸗ 
niſſe, in größerer Menge und um beſſere Preiſe, 
abgeſetzt werden können. Kurz / wie Arbeit Ger 
winn bringt, ſo bringt Gewinn Luſt zur Arbeit 
hervor. Man zeige dem Bauern, ſagte ein ein⸗ 
ſichtsvoller und beguͤterter Edelmann Schleſiens 
zu mir einen Weg, durch Geſchicklichteit und 
Arbeitſamkeit empor zu kommen: und er wird 
ihn 


ihn gewiß einſchlagen. Dieſer Edelmann ſelbſt 
hat den Wetteifer ſeiner Unterthanen, ſowohl 
zum Fleiſſe, als zur Erziehung ihrer Kinder, 
ſchon dadurch allein erweckt, daß er ſeine Vögte 
und Amtleute aus denſelben genommen hat, wenn 
ſich einige durch Arbeitſamkeit und Verſtand 
auszeichneten. une νν⁰,utd 
Außer Dummheit oder Mangel des Erwerbs, 
giebt es noch eine dritte Urſache von der Faul⸗ 
heit des Landmanns, die in einem ihm ſehr ge⸗ 
wöhnlichen Fehler liegt: das iſt die Neigung 
zum Trunke. Verſoffene Bauern ſind nothwen⸗ 
dig faul. Das Uebermaß in hitzigen Getraͤnken 
macht fie zuforderſt dumm, und zum Nachden⸗ 
ken — alſo auch zu einer zweckmaͤßigen Arbeit 
unfaͤhig. Und dann iſt es nur der Trunk, der 
ſie, ohne Arbeit, von dem quälenden Gefuͤhle der 
langen Weile befreyen kann. Nur wenige, auch 
faule Bauern, find fähig, in ihrem Kaufe muͤßig 
zu gehn; aber in der Schenke ganze Tage ohne 
andern Zeitvertreib, als das Glas Bier oder 
Brandwein, welches immer angefuͤllt vor ihnen 
ſteht, zuzubringen, das lernen ſie bald. In eis 
nem Stande, wo geſellſchaftliche Zerſtreuungen 
fehlen, hat der bel keinen groͤßern Feind, als 
bie Trunkenheit u 4d u a ee 
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Ich habe ſchon oben geſagt, daß eine der 
5 urſachen von der Trägheit des Bauern auch in 
ſeinem Körper liegt, der, ermuͤdet von ſchwerer 
Arbeit, und ungeuͤbt in einer geſchickten Bewe⸗ 
gung ſeiner Glieder, in kurzem unbehuͤlflich wird. 
Ich will hierzu noch folgendes ſetzen. Es iſt 
nicht zu leugnen, daß, wo der Bauer durch 
uͤbertriebene Dienſte geplagt, oder, um ſich zu 
erhalten, zu einer raſtloſen Arbeit gendthiget iſt, 
dabey aber durch zu ſchlechte, unverdauliche oder 
zu ſparſame Koſt genährt wird, ſein Körper 
nothwendig ſchwach, und ſein Blut träge wer⸗ 
den muß. Der erſte Grund zu dieſer Schwä⸗ 
che wird in der Kindheit gelegt. Der wohlge⸗ 
naͤhrte Bauerknabe, der überdies nicht zu zeitig 
ſchwere Laſten zu heben bekömmt, und eine 
Kleidung und ein Lager hat, welche ihn vor der 
Witte ung ſchuͤtzen, erwaͤchſt, natürlicher Weiſe, 
zu einem ſtäarkern, behendern, und alſo thaͤti⸗ 
gern Manne, als der, welchen ſeine Eltern mit 
genauer Noth, und nur mit der elendeſten Koſt 
färtigen, der ſchon als Kind die Arbeiten des 
Juͤnglings thun ſoll, und der, in einem leinenen 
Küttel und auf einem elenden Strohſacke, nicht 
ſelten des Winters friert, wenn er ſich durch 
Schlaf und Ruhe erholen ſollte. Fleiſchſpeiſen 
Ca - find 


find es ohne Zweifel, die dem Körper am meis 
ſten zugleich Kräfte und Behendigkeit geben, 
weil fie, auch in nicht zu großer Menge genoſ⸗ 
ſen, den Körper, binlaͤnglich naͤhren. Grobe 
Mehlſpeiſen und Zugemuͤſe, wenn ſie auch den 
Körper eben ſo ſtark machen, machen ihn doch 
gewiß traͤger, weil ſie in zu großer Quantitaͤt 
genoſſen werden muͤſſen, und den Magen alfe 
durch das größre Volumen beſchweren 
Auf der andern Seite aber wird auch eine 
Bauern⸗Claſſe vor der andern fauler, oder fleißi⸗ 
ger ſeyn, nachdem ihre Verrichtungen mehr, oder 
weniger Anſtrengung des Körpers und Auf⸗ 
merkſamkeit der Seele erfordern: und wie die 
zu viele, zu ununterbrochene, ſo macht auch die 
zu wenige, die zu leichte Arbeit, traͤge. Perſo⸗ 
nen, die mit Aufmerkſamkeit auf dem Lande ge⸗ 
lebt, haben mich verſichert, daß die Hirten, wie 
die duͤmmſten, fo die faulſten unter den Bauern 
wären, Es iſt begreiflich. Kein andrer, als ein 
Menſch ohne Fahigkeiten, kann bey einer ſo 
einfoͤrmigen Beſchaͤftigung lange aushalten. 
Und hat einer von beſſerm Stoff aus Noth 
dieſelbe mehrere Jahre getrieben, ſo muß er 
nothwendig gedankenleerer, und zu Verrichtun⸗ 
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gen, welche Nachdenken und anhaltende Arbeit 
erfordern, ungeſchickter werden. ) 

Ein andrer Unterſchied, ſagen dieſe Perfos 
nen, iſt zwiſchen dem Fleiße des Hofeknechts, 
der Hofemagd, und zwiſchen dem Fleiße eines 
Bauers oder einer Baͤurin, die ihrer eignen 
Wirthſchaft vorſtehen. Oft werden diejenigen, 
die als Hofegeſinde fleißig geweſen find, träge 
Wirthe. Das kömmt erſtlich daher: fie find 
gewohnt worden, immer Befehle zu bekommen, 
und von andern getrieben zu werden. Es ſehlt 
ihnen nicht an der noͤthigen Kraft und Luft, ih⸗ 
re Glieder zu bewegen: aber es fehlt ihnen an 
derjenigen Thaͤtigkeit der Seele, von der ich 
gleich anfangs geredet habe; an der, welche nö— 
thig iſt, um Entſchlüſſe zu faſſen, über die Fol 
ge und Ordnung ihrer Verrichtungen nachzu— 
denken, das, was heute geſchehen muß, von dem, 
was auf morgen verſchoben werden kann, zu 
unterſcheiden. Ueberdies thut es ihnen, bey ib⸗ 
rer Entlaſſung aus dem Herrendienſte, ſo wohl, 

8 C 3 nicht 


) Die Kußhirten auf den Alpen ſind nicht ſo dumm, 
noch unthaͤtig. Das weiß ich. Auch unsre Schäfer 
find es nicht. Jene haben die ganze Viehwirthſchaft 
über ſich: — dieſe haben in Verpflegung der Schaafe 
einen Gegenſtand abwechſelnder Beſchaͤftigungen. Unſre 
ſogenannte Hirten thun nichts, ale daß ſie das Vieß 
auf der Weide hüten, 


nicht zur Arbeit gezwungen zu werden, daß fie 
auch die, welche ihnen die Liebe zu ihrem eig⸗ 
nen Wohl auferlegen ſollte, unterlaſſen. Sie 
ſind immer getrieben worden; ſich ſelbſt anzu⸗ 
treiben haben ſie nicht gelernt. 

Ein Gutsherr wird am beſten den Fleiß un⸗ 
ter ſeinen Unterthanen befördern, ſetzten meine 
Freunde hinzu, wenn er dieſelben kennen zu lets 
nen und fie nach ihren Anlagen und ihrem Chas 
rakter auf diejenige Stelle zu befördern ſucht, 
welche ſie am beſten auszufuͤllen gemacht ſind; 
wenn er die, welche befohlne Arbeit unter Auf⸗ 
ſicht gut und emſig machen, als Geſinde braucht, 
und in dem Dienſtſtande erhält; denen aber, 
welche Kopf und natuͤrlichen Fleiß haben, um 
ſich ihre Arbeit ſelbſt zu waͤhlen, zu dem Beſitze 
von eignen Grundſtuͤcken verhilft. Er thut un⸗ 
recht, ſagten ſie weiter, und befördert die Faulheit, 
wenn er ihr, ſo zu ſagen, nachgiebt, und dieje⸗ 
nigen, welche einen Hang dazu haben, zu Verrich⸗ 
tungen beſtimmt, welche wenig oder keine ſchwe⸗ 
re Arbeit erfordern, wenn er ſie z. E. zu Hei⸗ 
deläufern macht. Ruhe und Bequemlichkeit muß 
die Belohnung des Fleißigen ſeyn. Nur derje⸗ 
nige Herr kann unter ſeinen Vaſallen den Fleiß 
aufmuntern, der zugleich im Stande und be⸗ 

muͤht 


muͤht iſt, (denn ungerecht wäre es, dieß von 
allen Gutsbeſitzern zu fordern,) denen, welche 
mehr und ſchwerer gearbeitet haben, als andre, 
in ihrem Alter ein etwas beſſeres Auskommen 
mit Gemaͤchlichkeit zu verſchaffen. 
IE 3 

Eine andre Eigenſchaft jedes, in der Unwiſ⸗ 
ſenheit und Niedrigkeit erzognen Menſchen iſt 
eine mit Scheu verbundne Neugier in Abſicht 
alles deſſen, was fremd iſt. Die Unwiſſenheit 
des Bauern macht, daß er an neuen Gegen⸗ 
ſtaͤnden oder unbekannten Perſonen, befonders 
wenn letztre aus den höͤhern Ständen find, et⸗ 
was außerordentliches findet, das ſeine Bewun⸗ 
derung erregt, oder wenigſtens feine Anfmerks 
ſamkeit feſſelt. Seine Ungewohnheit, mit an 
dern, als mit ſeines Gleichen und mit Bekann⸗ 
ten, umzugehn, macht, daß er ſich mit Fremden 
nicht zu benehmen weiß, und ſich alſo im ei⸗ 
gentlichen Verſtande vor ihnen ſchaͤmet. Das 
Gefuͤhl ſeiner Niedrigkeit und Schwäche end⸗ 
lich erregt etwas der Furcht ähnliches, das nicht 
felten mit Widerwillen verbunden iſt, wenn der 
Fremde weit über ihn zu ſeyn ſcheint. Alle dieſe 
Gemuͤthsbewegungen aͤußern ſich um deſto mehr / 
je ſchlechter erzogen, je plumper, je unwiſſender 
und 8a und 
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und' je ſelaviſcher der Bauer iſt. Sie bilden ſich 
uͤberdieß noch auf mehr als eine Art um, nach der 
beſondern Lage, in welcher ſich der Stand der 
Bauern uberhaupt, oder gerade die Geſellſchaft 
der Bauern befindet, unter welche der Fremde 
. r 
Ich habe auf meinen kleinen Ausflügen in 
Schleſi en und in den angrenzenden Provinzen 
Deutschlands eine fünffache Begegnung des Lands 
manns gegen Fremde bemerkt. ö 
Da, wo er ganz ungeſchliffen und dumm iſt, 
gaſſt er ſie an, ohne eine andere Bewegung zu 
fuͤhlen, als die der Verwunderung. Der Anzug 
des Fremden, „fein Thun und Laſſen, iſt fur eis, 
nen ſolchen Bauern eine ſeltſame Erſcheinung, 
die er ſich nicht zu erklaren weiß, und die ſeine 
wenigen, bloß in den Bezirk ſeines Dorfs ein⸗ 
geſchraͤnkten Begriffe auf gewiſſe Weiſe in Vers 
wirrung bringt. Ich glaube, daß ein Reiſen⸗ 
der den Grad dieſer mit Befremdung vermiſch⸗ 
ten Neugier, die er unter den Einwohnern ei⸗ 
nes Dorfs erregt, ſo lange ihm andre Gelegen⸗ 
heiten, dieſe kennen zu lernen, fehlen, ziemlich 
richtig als den Maßſtab der Verfeinerung und 
Aufklaͤrung brauchen kann, zu welchem ſie ge⸗ 
langt ſind. Wenn ic in einem Dorfe bemerke, 
daß 


daß Junge und Alte ruhig ihren Weg fortgehn, 
geſetzt auch, daß ſie einen beſſer, oder anders ges 
kleideten Menſchen, — oder wenn ſie ihn auf an⸗ 
dre Weiſe ſich betragen, anders beſchaͤftiget ſehen, 
als fie ſelbſt ſind: da ſchließe ich ſchon auf eine 
gewiſſe Bildung des Verſtandes und der Sit⸗ 
ten. Dieſe Menſchen, ſage ich zu mir ſelbſt, 
muͤſſen entweder ſchon mehr Sachen geſehen 
haben, um das, was ihnen jetzt vorkömmt, nicht 
mehr neu zu finden; oder ſie muͤſſen beſſer und 
ſchneller urtheilen und Begriffe verbinden koͤn⸗ 
nen, um ſich das, was ihnen wirklich als neu 
erſcheint, bald zu erklaͤren, und dadurch ihrer 
Verwunderung Einhalt zu thun. In beyden 
Fällen find: fie gewiß klüger als andre ihres 
Kanten 5 
Zweytens. Ss; wo — Bauer durch Unter⸗ 
n geworden iſt, bezeigt er ſich 
gegen jeden anſehnlichen Fremden ſehr demuͤ⸗ 
thig; aber eben an ſolchen Orten wird er auch 
leicht dieſen Fremden anbetteln. Die Schuͤch⸗ 
ternheit des Sclaven iſt mit der Wann, 
dat des Bettlers nahe verwandt. f 
Drittens. Der tuͤckiſche und etwas ashes 
Bauer iſt ſehr zum Spott uͤber Fremde, oder 
N Perſonen, die etwas ihm auffallendes an 
ans) 2s lich 


ſich haben, geneigt. Wer zu Fuße durch irgend 
ein Land reiſt, wird ſehr oft das erfah⸗ 
ten, was Moritzen in England widerfuhr; daß 
er, ohne ſich des geringſten Uebelſtandes bewußt 
zu ſeyn, bey der Jugend in den Dörfern ein 
Gelächter hinter ſich her erregt; beſonders wenn 
der baͤuriſchen Zuſchauer viele beyſammen ſind. 
Dieſe Neigung des gemeinen Mannes, uͤber 
alle, die nicht ſeines Gleichen, und doch nicht 
ſeine Herren ſind, zu ſpotten, iſt im Grunde 
ein Zug von kindiſchem Charakter. Denn der 
Menſch ohne Erziehung bleibt in vielen Ruͤck⸗ 
ſichten immer Kind. Das Fremde und Unbe⸗ 
kannte wirkt naͤmlich auf ſolchen auf eine dop⸗ 
pelte Weiſe. Iſt es zugleich mit den Zeichen 
von uͤberlegner Macht oder Wuͤrde verbunden, 
als z. B. wenn ein Wagen mit ſechſen gefah⸗ 
ren kömmt, oder ein Herr mit mehrern Bedien⸗ 
ten einhertritt; ſind der Fremden mehrere, und 
der Zuſchauer aus dem Poͤbel wenige: ſo erregt 
es Furcht; der Bauerknabe verbirgt ſich als⸗ 
dann. Hat es aber nichts fuͤrchterliches; fuͤhlt 
der Bauer, der den Fremden ſieht, ſeine Ueber⸗ 
legenhelt für dieſen Augenblick, es ſey durch die 
Anzahl feiner Kameraden, oder auf andre Wels 


e > iſt er außerdem bey der Luſt: ſo wird der 
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Contraſt zwiſchen ihm und dem Fremden ihm 
leicht in einem laͤcherlichen Lichte vorkommen. 
Was ihm vorher fürchterlich war, iſt ihm jetzt 
nur fremd und poſſirlich. In dieſem Verhalt⸗ 
niſſe darf nur etwas geandert werden; der 
Fremde, welcher der Bauern- Geſellſchaft nicht 
ehrwuͤrdig vorkommt, oder den fie, weil er oh⸗ 
ne Begleitung iſt, augenſcheinlich nicht zu fürchs 
ten hat, darf nur uͤber ihr Feld, oder durch ihre 
Gaͤrten gehn, oder ſich irgend etwas erlauben, 
was fie als einen Eingriff in ihr Eigenthum ans 
ſieht, auch wenn er daſſelbe nicht im mindeſten 
verletzt; ſo wird der Trupp, anſtatt in Spötte⸗ 
reyen, vielmehr in Schimpfreden und Grobhei⸗ 
ten ausbrechen. Dieſe größre oder geringere 
Bereitwilligkeit der Dorf⸗Einwohner einer Ges 
gend, Unbekannten, einen ihnen ſelbſt unſchaͤdli⸗ 
chen Gebrauch ihres Eigenthums zu verſtatten, 
iſt ebenfalls ein Zug, woran der Reiſende Den⸗ 
kungsart und Charakter derſelben erkennen kann. 
Viertens. Diejenigen Bauern, welche durch 
Wohlhabenheit, Kriegsdienſte oder größre Un⸗ 
abhaͤngigkeit mehr Zuverſicht zu ſich ſelbſt be⸗ 
kommen haben, und zugleich etwas mehr Welt 
kenntniß beſitzen, doch ohne dadurch moraliſch 
gebildet worden zu ſeyn, find gegen Fremde trok⸗ 
ken 


ken und kalt. Sie laſſen keine beſondre Auf 
merkſamkeit auf fie blicken. Sie beantworten, 
was ſie gefragt werden, nur kurz und einſilbig. 
Sie laſſen ſich nicht durch jeden Schein blen⸗ 
den. Sie muͤſſen des Ranges oder des Reich⸗ 
thums des Fremden gewiß ſeyn, wenn ſie ihm 
höflich begegnen, oder dienſtfertig gegen ihn ſeyn 
ſollen. Dieſe Vorzuͤge, deren Beſchaffenheit 
und Werth ſie beſſer, als andre ihres Standes, 
kennen gelernt haben, haben für fie eine Wich⸗ 
tigkeit, durch welche der Eindruck der bloßen 
Neuheit verdraͤngt wird. Ihr erſter Gedanke 
alſo, wenn fie einen Fremden ſehen, iſt, insge⸗ 
heim darnach zu forſchen, von welchem Stande 
und wie reich er ſeyn moge. Fallen die Nach⸗ 
richten, die ſie einziehen, guͤnſtig fuͤr ihn aus, 
ſo werden ſie geſpraͤchig und dienſtwillig. Fin⸗ 
den ſie das Gegentheil, ſo bleiben ſie ſtumm 
und kalt. — In dem Uebergange von gänzlicher 
Rohigkeit zu dem wahrhaft geſitteten Weſen 
giebt es eine mittlere Stufe, wo der Menſch 
gegen die Unterſchiede des Gluͤcks ſehr aufmerk⸗ 
ſam iſt, groͤßre Vorzüge aber noch nicht kennt. 
Auf dieſer Stufe ſteht derjenige Bauer, deſſen 
Betragen gegen Fremde ich jetzt beſchrieben ha⸗ 
be. Da er den Reichen und Vornehmen nicht 

bloß 


bloß fürchtet, ſondern ſchaͤtzt: ſo iſt in ihm ges 
wiß auch ſchon eine Begierde, ſelbſt vornehmer 
und reicher zu werden. Und dies zieht unfehl⸗ 
bar gröͤßre Betriebſamkeit nach ſic h.. 
Eine fuͤnfte Art des Vetragens gegen Frem⸗ 
de, iſt die eigennuͤtzige Freundlichkeit und Dienſt⸗ 
fertigkeit, die nur bloß auf den Beutel derſelben 
ſieht. Sie findet ſich bey einem durch Indu⸗ 
ſtrie und durch Handel ſich bereichernden Land⸗ 
volke mehr, als bey einem, das bloß vom Acker⸗ 
bau lebet; ſie findet ſich in allen Ländern leicht 
an den großen Heerſtraßen ein, wo der Durchzug 
der Fremden häufig iſt. Jenes Landvolk iſt zur 
Sparſamkeit und Aufhaͤufung kleiner Gewinnſte 
gewöhnt, und verachtet alfo keinen: jedermann 
iſt ihm willkommen, welcher ihm etwas zu ſeinem 
geſammelten Schatze hinzuthut; nur umſonſt iſt 
bey ihm nichts zu haben. Bey dem Bauer im letz⸗ 
tern Falle wird der Eigennutz durch die Gele⸗ 
genheit, die er hat, viel auf einmal zu gewin⸗ 
nen, vergroͤßert, und ſeine natürliche Dienftfers 
tigkeit, wenn er deren zuvor hatte, wird durch 
die Menge derer, die Anspruch darauf machen, 
geſchwaͤcht. In den kleinern Cantons der 
Schweitz und in den hoͤhern Alpen iſt die Gast; 
freyheit und Dienſtfertigteit zu Haufe: in den 
8. hans 


häufiger beſuchten Ebnen dieſes Landes herrſcht 
der Eigennutz. 

Doch die Beobachtung der 8 mehre⸗ 
rer Länder zeigt deutlich, daß die äußere Lage 
nicht alles beym Menſchen thut. Naturell und 
Umſtaͤnde muͤſſen zuſammen kommen, wenn eine 
gewiſſe Wirkung im Charakter und Beugen 
amen erfolgen ſoll. | 

III. 

Man lernt den Charakter eines — 
nicht beſſer kennen, als wenn man ihn mit dem 
Charakter der ihm aͤhnlichſten Staͤnde vergleicht. 
Wenn ich auf dieſe Weiſe den Bauer mit dem 
geringern Handwerksmanne in den Städten 
vergleiche: ſo entdecke ich folgende Eigenheiten 
von jedem. 8 ih 

Auf der einen Seite ſind viele enden er 
mehr eingeſchraͤnkt in ihren Begriffen; fie find 
nicht ſo klug, fo uberworfen, fo bekannt mit den 
Vorſichtigkeits Regeln, welche man im Verkehr 
mit andern, bey Sachen, die das Eigenthum be⸗ 
treffen, zu beobachten hat, nicht in Raͤnken ſo 
erfinderiſch, als der Bauer. In der That hat 
der gemeine Handwerksmann mit wenigern 
und einförmigern Gegenſtaͤnden zu thun. Er 
iſt in ſeiner Stube eingeſchloſſen; was er in der 

Ju⸗ 


Jugend gelernt hat, wiederhohlt er nur ohne 
Aufhören ganz mechaniſch: er ſteht, vermöge ſei⸗ 
ner Unabhaͤngigkeit ſelbſt, und weil er keine lie⸗ 
gende Gruͤnde beſitzt, in weniger buͤrgerlichen 
Berhältniffen Der Bauer hingegen hat ein 
weiteres Feld von Betrachtungen. Die Land⸗ 
wirthſchaft erfordert mehrere auf einander fol⸗ 
gende Arbeiten, die nicht immer auf einerletz 
Art, noch in gleicher Ordnung geſchehn können; 
und die alſo immer neue Ueberlegung brauchen. 
Die freye Luft und Bewegung ermuntert auch 
den Geiſt, und viele der baͤuriſchen Geſchaͤfte 
laſſen dem Bauer Freyheit zu denken, woruͤber 
er will, und wenn er mit andern arbeitet, auch 
davon zu reden. Der Bauer iſt uͤberdieß Ei⸗ 
genthuͤmer, Lehnsmann, Pächter, er kauft und 
verkauft. Alle Arten von Contracten kommen 
ihm unter die Haͤnde; er erhaͤlt von den verſchie⸗ 
denen Arten des Eigenthums und ihrer Unterord⸗ 
nung Begriffe; er lernt viele der perſönlichen und 
dinglichen Rechte aus ſeinem eignen Zuſtande ken⸗ 
nen, von welchen der geringere Einwohner der 
Staͤdte nichts erfaͤhrt. Dieſer iſt daher weit we⸗ 
niger Juriſt und Rechenmeiſter, als der Bauer. 
Da er uͤberdieß nicht ſo oft in den Fall kömmt, 
Rechenſchaft von feinen Handlungen geben, und 

* ſich 


ſich entſchuldigen zu muͤſſen, ſo den er Wengen Aſſt 
und Verſtellungskunſt. 

Der Bauer auf der andern Site, if erſtlich 
in ſeinem Aeußern ungebildeter und rauher, als 
der Handwerksmann. Man pflegt dieß gemei⸗ 
niglich Grobheit zu nennen. Er hat ſeltner Leute 
von höherm Stande und beſſerer Erziehung vor 
Augen; und hat weniger Antrieb des Ehrgeizes, 
ſie nachzuahmen. Seine Sitten bleiben alſo ſo, 
wie er ſie bey ſeines Gleichen von Jugend auf ge⸗ 
ſehen hat, und ſo wie ſie zu feiner Befchäftigung, 
und zu dem Grade der Ausbildung ſeines Ge⸗ 
muͤths ſich ſchicken. Es iſt nichts Fremdes, nichts 
Angenommenes an ihm: aber das Eigne iſt noch 
roh und ungeſchliffen. Der Handwerker hinge⸗ 
gen, der den Vornehmern naͤher iſt, der oft, ob⸗ 
gleich immer nur auf kurze Zeit, mit ihnen zu thun 
hat, und der weder durch ſeine Erziehung vorbe⸗ 
reitet iſt, noch durch die Art ſeines Umgangs mit 
den Vornehmern angeleitet wird, ſich nach den 
Muſtern, die er gelegentlich ſieht, wirklich zu bil⸗ 
den: der Handwerksmann, ſage ich, nimmt ein⸗ 
zelne Ausdrucke, Stellungen, Gebraͤuche von ih⸗ 
nen an, die zu ſeiner ubrigen Handlungsweiſe, 
ſelbſt zu ſeiner Denkungsart und feinen buͤrgerli⸗ 
1 Verhaͤltniſſen, nicht paſſen. Er wird daher 

nicht 


id 

nicht felten affectirt; er bekömmt einen falſchen 
Wohlſtand. Dieſes Gemiſch von vornehmen 
und gemeinen Sitten iſt es eben, was man das 
bürgerliche Air nennt, und welches in verſchied⸗ 
nen Graden allen ſtaͤdtiſchen Gewerben anklebt, 
bis es ſich endlich bey denjenigen Perſonen ver⸗ 
liert, welche entweder durch ſehr ausgebreitete 
Geſchaͤfte einen großen Umgang mit der Welt 
bekommen, oder wegen des alten Wohlſtandes 
ihrer Familien, einer fruͤhzeitigen Cultur ihres 
Verſtandes und ihrer Sitten theilhaft geworden 
ſind. Oft iſt daher der Handwerker von dem 
wahren Anſtande, der immer das Natürliche 
vorausſetzt, weiter entfernt, als der Bauer. 
Man ſieht auch, daß ein geſunder, wohlgebilde⸗ 
ter, wenn gleich noch fo tölpiſcher Bauer, leich 
ter zu dem Anſtande, den die militaͤriſche Diſei⸗ 
plin fordert, gebracht wird, als ein Schneiders 
oder Schuſter⸗Geſelle. Dieſes kommt zum Theil 
auch daher, daß zwar der Körper des Bauern 
durch feine Arbeit ſehr ermuͤdet und abgehaͤrtet 
wird, daher auch ſeine Seele etwas, theils von 
Traͤgheit, theils von ahnlicher Rauhigteit und 
Härte bekommt; daß er aber doch nicht fo zu⸗ 
ſammenſchrumpft, nicht ſo verſchoben und gleich⸗ 
ſam gelaͤhmt iſt, als der Korper vieler ſitzenden 
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Handwerksleute, welche daher, wegen des Zuſam— 
menhangs, der zwiſchen Körper und Geiſt iſt, auch 
in ihren Urtheilen, Sitten, und ihrem ganzen Bes 
tragen etwas ſchiefes und verſchobenes bemerken 
laſſen. 

An geſchaͤrftem Mutterwitze, an Geſundheit 
und Stärke des Körpers alſo thut es der Bauer 
dem geringern Einwohner der Städte zuvor. 
Dieſer aber gewinnt wieder einigen Vorzug 
durch feine Erziehung und durch feine Freys 
heit. Im Ganzen iſt der Unterricht in den 
Landſchulen doch noch ſchlechter, als der, wel⸗ 
chen die gemeine Jugend in den Städten er⸗ 
hält. Der Handwerksburſche iſt in den Zeiten 
ſeiner Lehrjahre unter einer ſtrengen Aufſicht, 
wird zur Arbeit und Eingezogenheit angehalten, 
Hund vor den Ausſchweifungen feines Alters 
eben durch feine Haͤuslichkeit bewahrt. Iſt er 
in einer frommen und gutdenkenden Familie, ſo 
werden ihm durch gute Beyſpiele, oder durch 
Leſen und Unterricht, doch einige religibſe und 
ſittliche Grundſaͤtze eingeflößt. Der Bauerjunge 
iſt mehr ſich ſelbſt uͤberlaſſen, beſonders ſobald 
er anfaͤngt zu dienen; er iſt eher den Verſu⸗ 
chungen der Wolluſt ausgeſetzt, und hat faſt 
mehr Gelegenheit die aufteimende Lüfte zu be⸗ 

friedi⸗ 
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friedigen; ) er iſt mit vielen, eben fo jungen, 
rohen Menſchen, als er ſelbſt iſt, und auch mit 


De lieder⸗ 

) Ich bin über dieſe Stele, von verſchiedenen meiner Be⸗ 
kannten, die auf dem Lande wohnen, angegriffen wor⸗ 
den, indem fie es fuͤr eine ausgemachte Sache anfahen, 
daß die Reinigkeit der Sitten beym Landvolke größer 
fen, als die bey den Einwohnern der Städte, Dieſe 
Meinung iſt ſehr alt und ausgebreitet; fie har ſich 
durch die dichteriſchen Schilderungen von der Unſchuld 
der Schaͤferwelt, welche man auf das ganze Landvole 
anwendet, den Gemüthern tief eingepraͤgt. Sie ent⸗ 
Hält alſo gewiß etwas Wahres — Eben deswegen wird 
fie aber auch weniger unterſucht; und fie kann alſo auch 
viel Vorurtheil enthalten, — fo wie die Meinung von 
der größern Geſundheit der Landleute, welche an vielen 
Orten durch den Augenſchein widerlegt wird. Ich wa⸗ 
ge es nicht, den Streit im Augemeinen zu entſchelden: 
dazu gehoͤrt eine viel ausgebreitetere Kenntniß bon 
Stadt- und Dorf- Einwohnern als ich habe. Er läßt 
ſich auch, glaube ich, im Allgemeinen nicht entſcheiden, 
weil fo ſehr viele Unterſchiede zwiſchen Zeiten und Oer⸗ 
tern find. Ich wi nur einige Beobachtungen und Refle⸗ 
ionen herſetzen, welche gemacht haben, daß ich jenen 
Satz im Texte nicht für durchaus falſch halte, weswe⸗ 
gen ich ihn auch ungeaͤndert ſtehen laſſe, um denen, wel: 
che Stadt und Land beſſer kennen, als ich, Gelegenheit 
zum Unterſuchen zu geben. Ich habe erſtlich, wenn ich 
auf dem Lande geweſen bin, oft in kleinen Gemeinden, ſo 
viel von verführten Mädchen gehört, auch fo viele Faͤlle 
von gebrochner Che, ſelbſt von unnatürlichen Laſtern 
erfahren, daß ich kaum glauben kann, daß in einer glei⸗ 
chen Anzahl von geringen Buͤrgerfamilten mehr Beyſpiele 
ſolcher Vergehungen vorkommen koͤnnen. Freylich iſt 
dies nur eine ungefähre Schätzung: und ich bin nicht 
gewiß, daß, was an Einem Orte geſchieht, an allen 
wahr iſt. Fuͤrs andre, weiß ich, wie groß noch in der 
Claſſe der Handwerker die Schande eines geſchwaͤchten 
Mädchens, wie machtheilig es ſelbſt dem Juͤnglinge ſey, 
wenn er eine Geſchwaͤchts heyrathet, Nach at 
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liederlichen, in Geſellſchaft; er hört, außer der 
Predigt, ſelten etwas Moraliſches oder zur Re⸗ 
ligion 

leicht dem Fleiße nachtheiligen, Geſetzen der Handwerks⸗ 
zuͤnfte in den alten deutſchen Staͤdten kann ein ſolcher 
Geſelle nie Meiſter werden. Immer aber find der Vers 
führer und die Verfuͤhrte den Vorwuͤrfen ihrer Zunftge⸗ 
noſſen ausgeſetzt. Auch habe ich unter den Handwerksfa⸗ 
milien, die mir bekannt geworden ſind, nicht haͤufigere Aus⸗ 
ſchweifungen dieſer Art erfahren, als ſich unter einer 
gleichen Anzahl von Menſchen in allen Ständen vermus 
then laßt. Wenn ich auf die Umftände unſers Buͤrgers 
und unſers Bauern fehe: fo finde ich, daß, weil der erſte 
mit ſeiner Familie und ſeinen Dienſtboten, wie ich ſchon 
geſagt habe, weit mehr in feiner Wohnung eingeſchloſſen 
lebt, als der letztre, auch bey jenem der Umgang beyder 
Geſchlechter mit einander mehr eingeſchraͤnkt iſt, und 
junge Leute von beyden weniger Gelegenheit haben, zu⸗ 
ſammenzukommen. Der Geſelle und die Tochter des 
Meiſters gerathen zuweilen in ein biebesverſtandniß, das 
ſich mit der Entehrung der letzten endigt. Aber dieſe 
Gelegenheit zu vorzeitiger Befriedigung dieſer Triebe iſt 
auch faſt die einzige Das junge Bauernvolk iſt weniger 
unter den Augen ſeiner Eltern. Wenn es als Dienſtge⸗ 
finde auf einem großen Hofe verſammelt iſt, ſo iſt der 
unſchuldigere Theil der Gefahr ausgeſetzt, von einigen 
wenigen Liederlichen, die unter dem Haufen ſeyn mögen, 
verdorben zu werden. Die Aufſicht über ihre Sittlich⸗ 
keit iſt nur eine Nebenſache der Herrſchaft, welcher ſie 
dienen; und der Gelegenheiten, wo beyde Geſchlechter 
zufammenkommen, find viele, und fie find unvermeidlich. 
Ferner, bringt der, als Beurlaubte oder Verabſchiedete in 
fein Dorf zurüͤckkehrende Soldat freyere Grundlaͤtze und 
nicht ſelten verdorbnere Sitten unter die Einwohner defs 
ſelben mit, als die ſtädtiſchen Einwohner dom Hand⸗ 
werksſtande zu hören und zu ſehen Gelegenheit haben. 
Das was, nach meiner Meynung, von der Verdorben⸗ 
heit der Kädtifhen und der Unschuld der laͤndlichen Sitz 
ten, wenigſtens in den Provinzen Deutſchlands, welche 
ich einigermaßen kenne, wahr iſt, beläuft ſich auf folgen⸗ 
des, 


ligion gehöriges. Wenn der junge Handwerker 
heranwäͤchſt, und ſich in feinem Stande anfäßig 


De z macht; 
des Je größer die Städte ind, deſto größer iſt der Zu⸗ 
fluß von Fremden; deſto größer iſt die Anzahl reicher 
Unverehlichten unter dem maͤnnlichen, und die Anzahl 
der Dürftigen unter dem weiblichen Geſchlechte. Die 
dornehmere Claſſe giebt viele Verfuͤhr'r, die atterunterfte 
viele der Verfuͤhrung ausgeſetzte, — vielleicht ihr ſich 
Barbietende Maͤdchen her. Zwiſchen dieſen beyden Arten. 
der ſtaͤdtiſchen Einwohner geſchehen die meiſten Aus⸗ 
ſchweifungen. Der Handwerksſtand von dem ich ei⸗ 
gentlich rede, der zwiſchen beyden Extremis iſt, nimmt 
an dieſen Unordnungen weniger Antheil. Ueberdies 
ſcheint das Uebel in den Städten großer, weil es auf eis 
nen Haufen kommt, und eine gewiſſe Publieitaͤt hat. 
Freylich machen oͤffentliche Häufer der Unzucht, wenn ſie 
einmal vorhanden find, daß viele von beyden Geſchlechtern 
in den Städten verführt werden, die in ihrer übrigen 

Lage Vergehungen dieſer Art nicht ſehr ausgeſetzt wäͤ⸗ 
ren. Auch iſt die große Anzahl muͤßiger unbeweibter 
Bedienten, eine eigne Elaſſe der Stadt: Einwohner, die, 
verdorbne Sitten zu bekommen, und fie unter den gez 

meinen Leuten auszubreiten, vorzüglich aufgelegt iſt. — 
Auf dem Lande, in entferntern Gegenden, in wohlha⸗ 
bendern, etwas auf ſich haltenden Bauernfamilien, deren 
Kinder unter dem Schutze der Eltern bis zu ihrer Bars 
beyrathung bleiben, kann Eingezogenheit und Unwiſſen⸗ 
beit des Laſters mehr herrschen, als ſelbſt in gleich gefite 
teten Bürgershauſern. Es konnen auch gewiſſe Scenen 
unberſchaͤmter Anzucht nicht fo leicht auf dem Lande vor⸗ 
fallen. Es iſt endlich aus den veinern Sitten der Vor⸗ 
welt (wenigſtens ſchüdert man fie uns ſo,) und aus de⸗ 
nen der Landleute in den einſamern Gebirgen, zu ber: 
muthen, daß die groͤßre Zügekofigkeit unſrer Bauern 
von der Anſteckung herruͤhrt, welche die Staͤdter oder. 
die Soldaten unter ſie verbreitet haben. Aber ſo wie die 
Sachen jetzt wirklich ſtehen, glaube ich, daß Unſchuld 
und Verdorbenheit der Sitten in den Staͤdten und auf 
dem Lande ſich ziemlich gleich find, und nur er 5 
ſondee 


macht; fo nimmt er doch an der Aufklärung, die 
in der Stadt und in dem Zeitalter herrſcht, einigen 
Antheil, theils durch die Gelegenheit, die er hat, 
auch gute Canzel-Vortraͤge zu hören, theils 
durch die Buͤcher, die ihm in die Haͤnde fallen, 
theils endlich durch manche gelegentliche Unter— 
redung mit Maͤnnern von Einſicht. Der Bauer 
findet außer feinen Gefchäften, feinen Erfah» 
rungen und feinem Nachdenken felten neue 
Quellen des Unterrichts in feinem hoͤhern Als 
ter, unabhaͤngig von denen, welche er in ſeinen 
Kinderjahren gehabt hat. Daher dauern bey 
ihm die ererbten, oder in der Jugend erlernten 
Begriffe, und mit denſelben auch alte Vorur⸗ 
theile, am laͤngſten fort: und ſein Geſchmack, 
ſeine Religionskenntniſſe, ſeine phyſitaliſchen und 
moraliſchen Einſichten ſind hinter dem Grade 
der Erleuchtung des Zeitalters weiter zuruͤck, als 
die des gemeinen Bürgers, In Welthaͤndeln 
und Geſchaͤften weiß er ſich mehr Rath: im 
Raſonniren, in wiſſenſchaftlichen Begriffen, in 

Kennt⸗ 


ſondre Umſtaͤnde, welche nicht fortdauern, an dem einen 
oder dem andern Orte aus ihrem gewohnlichen Berhaͤlt⸗ 
niſſe kommen; daß in den Städten die bettelarme Claſſe 
mehr liederliche Madchen, die reichere und vornehmere 
mehr ausſchweifende Männer, der Handwerksſtand mehr 
Reinigkeit der Sitten und Zucht enthält, als der Baus 
n, 


Kenntniß allgemeiner Wahrheiten, a iſt ihm der 
Staͤdter uͤberlegen. 

Dieſer iſt ferner frey: ein zweyter Umſtanb, 
der, wenn er auch nicht feinen Charakter ſehr ver: 
edelt, doch ihm manchen Anlaß zur Verſchlim⸗ 
merung benimmt. Der Bauer iſt auch da, wo 
keine Leibeigenſchaft ſtatt findet, doch dem Beſiz⸗ 
zer des Grundes und Bodens, den er bewohnt, 
als feinem Richter und zugleich feinem Dienſt— 
herrn unterworfen, der in dem erſten Verhaͤlt— 
niſſe die allgemeinen Geſetze an ihm, oder in ſeinen 
Angelegenheiten zu vollziehen, in dem andern be— 
ſondre Dienſte und Abgaben für ſich ſelbſt zu 
fordern hat. Der Handwerksgeſelle dient auch: 
aber er kann feinen Herrn verlaſſen, fobald dies 
fer ihm nicht mehr gefällt; und dieſer Herr iſt 
nicht feine Obrigkeit. Selbſt der Handwerks⸗ 
mann ſteht in einer mannichfaltigen Abhangig⸗ 
keit, — unter vielerley Zwange: aber dieſe Herr⸗ 
ſchaft, die über ihn ausgeuͤbt wird, iſt unter vie⸗ 
le vertheilt; fie iſt weniger ſichtbar und alſo we— 
niger beſchwerlich. Der Bauer hat eine einzige 
Perſon vor Augen, die ihm durch die Macht, 
welche ſie ausuͤbt, fürchterlich, durch die Abga⸗ 
ben und Dienſte, die ſie von ihm fordert, oft 
verhaßt if. Er ſieht dder bildet ſich ein, daß 
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feine Vortheile mit den Vortheilen diefer Pers 
fon in beſtaͤndigem Widerſpruche ſtehn. Und 
doch kann er ſich der Verbindung mit derſelben 
nicht entziehn *); und doch kann er in den Ver⸗ 
tragspuncten mit ihr nichts aͤndern. In dieſer 
Lage, wenn nicht Religion und ein natuͤrlich gu⸗ 
ter Charakter dem Menſchen zu Huͤlfe kommt, 
erlangt Haß, Bitterkeit, Widerwillen, die Herr⸗ 
ſchaft in der Seele. Und da der Bauer zu 
ohnmaͤchtig iſt, dieſe Leidenſchaften durch offenba- 
ren Widerſtand auszulaſſen, ſo nimmt er zum 
Betruge, zur Liſt, zu heimlichen Raͤnken feine 
Zuflucht. ö 

Dieß mag es wohl ſeyn, was dem Bauern 
den beſondern Beynahmen des tuͤckiſchen zus 
gezogen hat, mit welchem man ſo oft das Eis 
genthuͤmliche ſeines Charakters bezeichnet. 

Ich habe lange ſtudirt, was das Wort tüfs 
kiſch, welches ich nie öfter gehört habe, als 
wenn von Bauern die Rede geweſen iſt, eigent⸗ 
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) Er kann freylich jetzt nach unſern Geſetzen ſich los kau⸗ 
fen und megjiehn, Aber erſtlich nur, um anderswo 
wieder in die Unterthaͤnigkeit zu fauen Ueberdieß muß 
er in dieſem Fal, wenn er aus der Verbindung mit ſei⸗ 
nem jetzigen Herrn kommen will, fein Eigenthum ver⸗ 
aͤußern, feinen Wohnort berlaſſen, feine ganze Lage an⸗ 
dern, — Hindermiſſe, die einer vöͤligen Unmöglichkeit 
gleich gelten koͤnnen. . 


lich bedeute. Es iſt nicht gleichgeltend mit bes 
trügeriſch. Es iſt nicht ſo hart als dieſes; 
es geht aber mehr auf den ganzen Charakter, 
da das Wort betruͤgeriſch mehr auf einzelne 
Handlungen geht. — Das Wort liſtig druͤckt 
etwas zu allgemeines aus: das tuͤckiſche We⸗ 
ſen iſt eine Unterart von der Liſt. 

Außer den Bauern ſind es vornehmlich die 
Kinder, von denen man ſagt, daß ſie tuͤckiſch 
ausſehen. Es ſoll alſo ohne Zweifel ein Ge— 
miſch von kindiſchem Weſen, von Einfalt, von 
Schwaͤche, — mit Bosheit, mit Liſt anzeigen. 
Ich will die Phyſiognomie zu Huͤlfe nehmen, 
um das Geiſtige, welches jener Ausdruck bezeich⸗ 
nen ſoll, mir zu erklären. Jeder erinnert ſich 
ohne Zweifel, ſolche Geſichter von Bauernknaben 
geſehn zu haben, wo das eine Auge, oder auch viel⸗ 
leicht beyde unter den halbgeſchloſſenen Augenlie— 
dern, wie verſtohlen hervorſchielen, deren Mund of⸗ 
fen und zu einem fpöttifchen, etwas dummen Lachen 
verzogen, der Kopf gegen die Bruſt angedruͤckt oder 
doch zur Erde geſenkt iſt, als wenn er ſich vers 
bergen wollte: mit einem Worte, Geſichter, in 
welchem ſich Furcht, Blödigkeit, Einfalt, mit 
Spott und Abneigung vermiſcht, abmahlen. 
uche Knaben ſtehen, wenn man etwas von 
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ihnen verlangt, oder zu ihnen redet, unbeweg⸗ 
lich und ſtumm wie ein Stock; ſie antworten 
auf keine Frage, die der Voruͤbergehende thut. 
Ihre Muskeln ſind wie ſteif und unbeweglich. 
Sobald aber der Fremde ſich ein wenig entfernt 
hat, laufen fie zu ihren Kameraden und bre⸗ 
chen in ein lautes Gelaͤchter aus. 

Man kann nach wahrſcheinlichen Vermu⸗ 
thungen glauben, daß einige, mit dieſem Aus— 
drucke des Geſichts, mit dieſem Betragen übers 
einſtimmende Zuͤge in dem Charakter des Bauern 
mehr, als in dem Charakter andrer Staͤn⸗ 
de, lebenslang herrſchen. Der Gemuͤthszuſtand, 
welcher ſich dadurch zu erkennen giebt, ſcheint 
der oben angezeigten beſondern Lage angemeſſen 
zu ſeyn, in welcher der Bauer ſich befindet. 
Sein niedriger Stand, feine Dienſtbarkeit, feis 
ne Armuth bringen ihm eine gewiſſe Furcht vor 
den Höhern bey; feine Erziehung und Lebensart 
macht ihn auf der einen Seite unbiegſam und 
trotzig, auf der andern in vielen Stuͤcken ein⸗ 
fältig und unwiſſend; der öftere Widerſpruch 
ſeines Willens und ſeiner Vortheile mit dem 
Willen und den Befehlen ſeiner Vorgeſetzten, 
giebt ſeinem Gemuͤthe eine Anlage zum Haſſe. 


Er wird alſo, wenn die Fehler ſeines Standes 
| bey 


bey ihm nicht durch feine perfenlichen Eigenfchaf 
ten aufgehoben worden find, jenem Knaben, bes 
ſonders im Betragen gegen feine Obern ahnlich 
ſeyn. (Und gerade die Obern und Herren des 
Bauern find es auch, die ihm den tuͤckiſchen Cha⸗ 
rakter zuſchreiben.) Er wird Verſtellung an die 
Stelle offenbaren Widerſtandes ſetzen; er wird 
vor den Augen derſelben demüthig, nachgebend, 
ſogar ihnen ergeben ſcheinen, und wo er glaubt, 
verborgen zu bleiben, wird er alles wider ihren 
Willen und ihr Intereſſe thun. Er wird auf 
Raͤnke und Intriguen ſinnen, die demunerachtet 
nicht ſo fein ausgeſponnen ſeyn werden, daß ſie 
ſich nicht ſollten bald durchſehn laſſen. 

Man kann zwey Haupt- Unterſchiede, wie 
in den Schickſalen, fo in dem Charakter der Baus 
ern annehmen. Der ganz Unterdruͤckte, der un⸗ 
ter dem Joche einer völligen Sklaverey ſeufzt, 
wird, in ſeinem gewöhnlichen Zuſtande, fuͤhtlos 
ſich alles gefallen laſſen, ohne den mindeſten Wi⸗ 
derſtand zu thun, ſelbſt ohne den Wunſch nach Er⸗ 
leichterung in ſich zu fuhlen: er wird ſich ſelbſt zu 
den Füßen desjenigen werfen, der auf ihn tre⸗ 
ten will. Dann aber, wenn er aus dieſer 
Schlafſucht durch beſondre Umſtaͤnde, durch Aufr 
hetzungen, durch einen liſtigen und kuͤhnen Ans 

fuͤhrer 
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fuͤhrer erweckt wird, dann wird er wuͤthend, wie 
ein Tieger, und verliert auf einmal, mit der 
Demuth des Sclaven, auch alle Gefuͤhle der 
Menſchlichkeit. 

Der halbleibeigene Bauer, der Eigenthum 
hat und den Schutz der Geſetze genießt, aber 
doch unter mehr oder weniger laͤſtigen Bedin⸗ 
gungen an die Erdſcholle, und mit ihr an den 
Dienſt des Eigenthümers derſelben gebunden, 
und ſeinem Richteramte unterworfen iſt: dieſer 
Bauer ertraͤgt gemeiniglich ſeine Beſchwerden 
nicht ohne Empfindlichkeit. Man darf nicht be⸗ 
fürchten, daß er ſich dieſelben durch offenbare 
Gewaltthaͤtigkeit, als Rebelle, vom Halſe zu 
ſchaffen ſuche: aber er fuͤhrt dagegen einen im⸗ 
merwaͤhrenden, geheimen Krieg mit feinem Herrn, 
Deſſen Vortheile zu ſchmaͤlern, die ſeinigen zu ver⸗ 
großern, das iſt ein Wunſch, den er im Grun⸗ 
de ſeines Herzens immer mit ſich umhertraͤgt, 
und eine Abſicht, die er insgeheim, ſo oft es an⸗ 
geht, zu verfolgen ſucht. Untreue und kleine 
Diebereyen, veruͤbt an den Gütern feines Herrn, 
haͤlt er für lange nicht fo ſchaͤndlich, als wenn 
er ſie ſich gegen ſeines Gleichen erlaubte. Er 
iſt nicht der ganz demuͤthige Sclave ſeines 
Hern, er iſt nicht ein fuͤr ihn fuͤrchterlicher 

Feind: 
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Feind: er iſt aber auch kein freywilliger aus gu⸗ 
tem Herzen gehorſamer Unterthan; er iſt das, 
was man wahrſcheinlicher Weiſe durch das Wort 
tuckiſch hat ausdruͤcken wollen. 

Zu dem tuͤckiſchen Weſen kann man als eis 
nen Beſtandtheil, oder als eine Folge, einen ger 
wiſſen Eigenſinn ſetzen, der den Bauer, wenn 
er in Leidenſchaft iſt, oder wenn ein Vorurtheil 
ſich einmal bey ihm eingewurzelt hat, unter⸗ 
ſcheidet. So wie ſein Kbrper und ſeine Glie— 
der ſteif ſind, ſo ſcheint es in dieſem Falle auch 
feine Seele zu ſeyn. Er iſt alsdann taub ges 
gen alle Vorſtellungen, die man ihm macht, ſo 
einleuchtend fie find, und fo fähig er mit unbe⸗ 
fangnem Gemüͤthe ſeyn würde, ihre Richtigkeit 
einzuſehn. Die richterlichen Perſonen, welche 
in Proceſſen der Bauern arbeiten, werden zu— 
weilen ſolche Individuen gekannt haben, bey de⸗ 
nen es zweifelhaft iſt, ob die Hartnaͤckigkeit, 
mit der ſie auf einer augenſcheinlich ungereimten 
Idee beſtehn, von ihrer Blindheit, oder ob ſie 
von einer entſchloſſenen Bosheit herkomme. Zu⸗ 
weilen kann ganze Gemeinden ein ſolcher 
Schwindelgeiſt anfallen. Sie ſind alsdann ger 
wiſſen Verruͤckten gleich, die, wie man es aus⸗ 
drückt, eine ideam fixam haben, d. h. eine Vor⸗ 

ſtellung, 
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ſtellung, welche ihr Gemuͤth ohne Abwechſelung 
einnimmt, oder bey der kleinſten Veranlaſſung 
wiederkommt; und die, ſo falſch ſie iſt, nicht 
durch den Augenſchein der Sinne, nicht durch 
Vorſtellungen der Vernunft weggeſchafft werden 
kann, weil fie wirklich nicht in der Seele, ſon— 
dern in der Beſchaffenheit der Organe ihren 
Grund hat. : 
Nichts bringt mehr gegen den Bauer auf, 
als wenn man dieſen Eigenſinn an ihm gewahr 
wird. Denn was kann der Höhere weniger er— 
tragen, als wenn der Geringere ihn nicht hört? 
Und was kann in der That den Verſtaͤndigen 
und Gutdenkenden mehr aufbringen, als wenn 
die größte Deutlichkeit ſeiner Vorſtellungen, und 
alle in ihnen liegende Kraft der Wahrheit nichts 
über das Gemuͤth derjenigen vermag, welche er 
dadurch zu ihrer Pflicht, oder zu ihrer Ruhe 
zuruͤckbringen will? i 
Aber auch hier wird der Menſchenfreund Ur⸗ 
ſache finden, Geduld und Nachſicht zu beweiſen. 
Es iſt dieſe Hartnaͤckigkeit nicht immer, ja ſie 
iſt nur bey dem kleinſten Theil derer, welche ſie 
beweiſen, Bosheit. Dieſer verfuͤhrte große Hau— 
ſe, der gegen ſeine Anführer ein blondes Ver⸗ 
trauen, und gegen ſich ſelbſt das Mißtrauen hat, 
nicht 
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nicht genug uͤberſehen zu können, was zu ſei⸗ 
nem Vortheil oder Schaden ift: dieſer huͤtet ſich 
ſchon, auf die Vorſtellungen, die ihm der Rich— 
ter oder der Vorgeſetzte macht, auch nur Acht 
zu geben. Er fuͤrchtet ſich vor ſeiner eig⸗ 
nen Schwäche, und hort deswegen den, welchen 
er fuͤr ſeinen Gegner haͤlt, nicht einmahl mit 
derjenigen Aufmerkſamkeit an, welche noͤthig 
waͤre, wenn er von den Gruͤnden deſſelben ge— 
ruͤhrt werden ſollte.) Andre hingegen find 
durch diejenige Ungelenkſamkeit des Verſtandes, 
die eine Folge von weniger Cultur und geringen 
Kenntniſſen ift, unfaͤhig, aus einer Reihe von 
Vorſtellungen, in die fie ſich einmahl hineinges 
dacht haben, in eine andre uͤberzugehn. Die 
Worte, die ſie hoͤren, gleiten, ſo zu ſagen, an 
ihren Ohren hinweg. Ihr Verſtand vernimmt 
nichts 

). Der Bauer, habe ich oben geſagt, hält ſich für klug, 
und nicht ſelten für kluͤger, als andre Staͤnde. Der 
Bauer lage ich hier, fübchter ſich in gewiſen Faͤuen 

vor ſeiner eignen Einfalt. Beydes kann fehr wohl mit 
einander beſtehen. Der Stolz auf ſeinen Verſtand uͤber⸗ 
haupt, und das Mißtrauen gegen feinen Verſtand in eins 
zelnen alen ist bey noch mehrern Menschen vereinigt, 

als bey den Bauern: — bey denen nehmlich, die übers 
haupt einen eingeschränkten haben. Wenn fie bloß übet 

ſich und andre urtheilen, fo erheben ſie ſich uͤber andre: 
wenn ſie aber mit andern in Sachen zu ihun haben, wo 


es auf ihren Nutzen oder Schaden ankommt, ſo erkennen 
fie ihre Schwäche, und vergrößern fie ſich oft, 
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nichts davon. Und wenn die Rede zu Ende if, 
ſo ertönt in ihrem Kopfe nichts, als der alte 
Satz, den jene Rede widerlegen ſollte. Man 
ſieht, daß die Hartnaͤckigkeit, welche aus dieſer 
Quelle bey den Bauern entſteht, nur durch die 
Verbeſſerung ihrer Erziehung, und eo‘ die 
8 ihres Geiſtes wegzuſchaffen iſt. 
IV. 

Es iſt ein allgemein bekannter und (dh 
oft bemerkter Charakterzug des Bauern, 
daß er gern beym Alten bleibt. Es muͤſ⸗ 
ſen ungewöhnlich ſtarke Bewegungsgruͤnde auf 
ihn wirken, wenn er die von ſeinen Eltern ihm 
gleichſam angeerbte Art, ſein Geſchaͤfte zu trei⸗ 
ben, ſo lange ſie ihm nur einigermaßen ſein 
Auskommen verſchafft, abändern ſoll. Dieſer 
Hang, den er mit einem großen Theil aller 
Handarbeiter gemein hat, rührt theils aus Traͤg⸗ 
heit her, — jede Neuerung erfordert Nachdens 
ken, um ſie zu faſſen, erfordert neue Uebung, um 
fie gehörig auszuführen; theils aus Unverſtande, 
— der Bauer iſt nicht faͤhig, allgemeine Gruͤnde 
zu durchdenken, und er haͤlt ſich alſo an die Er⸗ 
fahrung, als ſeine einzige Fuͤhrerin; theils aus 
Mißtrauem gegen die Höhern, — die meiſten 
Vorſchlaͤge zu e kommen von der 
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Obeigkelt, oder von den Gutsherren / oder von 
den Gelehrten, wovon er den einen nicht die 
nbthige Einſicht, den andern keinen guten Wil⸗ 
len gegen ſich zutraut: theils endlichkaus Manz 
gel! der Begierde nach einem 1 
als we iſt⸗ = 100 9 Br en, 
.das on 10 Meſtod end u. 
Bey keiner 4000 blinden Aehnlichtet 1 
alte Gewohnheiten. „if, „die; Dienftbapkeit,s rg 
Bayern feld, beynahe das einzige Mittel, mar 
dutch ger belehrt werden kann. Als, ffeyer 
Dauer würde er auf feinem Acker nie, eine neue 
Methode perſucht haben. Ale Fröhuer it er 
gezwungen, guf dem Acker „feines, Herrn deralei⸗ 
chen zu verſuchen. Seine Dienſte bey; einem 
verſtändigen, Wirthe lehren ahn alſo) manches 
verheſſerte Ackerwerkzeug, manche nuͤtzliche Bears 
beitung des Bodens kennen und ſchätzen, die er in 
ſeiner Hütte würde verlacht haben. Er ſieht zugleich 
die Wirkung davon vor Augen: und dasjenige 
Vorurtheil, welches keine Gründe ihm würden 
benommen haben, muß doch den wiederholten 
Experimenten, die er Semen Walz des 
weichen. 4% n ‚run 
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Uebrigens iſt dieses ne des u 
thums bey einer Claſſe von Menſchen , vie mit 
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ganz unentbehrlichen Arbeiten ohne Aufhören 
beſchaͤftigt riſt, und die weder Muße noch Faͤhig⸗ 
keit hat, a priori Sachen zu durchdenken, uͤber⸗ 
haupt genommen, mehr nuͤtzlich als ſchaͤdlich. 
Die Erfahrung leitet in der That die Men⸗ 
ſchen, wenn ſie von Generation zu Generation, 
an demſelben Orte, daſſelbe thun, ohne daß ſie 
es ſelbſt wiſſen, gelade auf die Methoden / wel⸗ 
che den umſtaͤnden die angemeſſenſten find; Das 
het kommen die Menerer, welche, ohne die Local 
kenntniſſe aus Erfahrung zu haben, aus allgemei⸗ 
nen Gründen glaubten Aenderungen machen zu 
müffen ; nad) einigen Jahren von Verſuchen, fo 
oft äuf die zuerſt verachteten Methoden zurück. 
Verſtändige Landwirthe ſind auch einig, daß 
viele / und ſelbſt der größte Theil der im neuern 
Zeiten vorgeſchlaßnen Veranderungen keinen 
weſenklichen Nutzen haben, und daß es über⸗ 

haupt in der Landwikthſchaft auf die genaue 
und pünetliche Ausführung mehr, als allf neue 
Methoden an komme wenn man fich gute Ernd⸗ 
ten verſchaffen will! Wenigſtens würde der 
Landmann weit mehr irre gehen, wenn er feiner 
eignen Speculationen traute, oder jedem Rathe 
eines Reformators Gehör gaͤbe, als wenn er 
in an die, Benfpiele und die Uebung ſeiner 

5 Vor⸗ 
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Vorfahren hält, und das, was dieſe gethan ha⸗ 
ben, nur mit Sorgfalt und Fleiß nachahmt. 

Die letzte der oben angezeigten Urſachen von 
der Anhaͤnglichkeit des Bauern an das Alte, die 
Gleichguͤltigkeit deſſelben gegen die Verbeſſerung 
ſeines Zuſtandes, verdient noch eine etwas wei⸗ 
tere Erörterung, da ihr Einfluß ſich nicht bloß 
auf dieſen Fehler erſtreckt, ſondern in der That 
bey ihm das groͤßte Hinderniß alles Fortgan⸗ 
ges, ſowohl in ſeinem Fleiße und in ſeinen Ein⸗ 
ſichten, als in feinem Wohlſtande werden kann. 

Der erſte Schritt zur Bildung des Geiſtes 
iſt eine feinere Empfindlichkeit der Sinne; der er⸗ 
ſte Sporn zur Thaͤtigkeit iſt der Wunſch nach 
Befriedigung der . e welche daraus 
entſtehn. mn - 

Der unterſte Grad dieſer Verfeinerung iſt, daß 
man einen Unterſchied unter dem macht, was dem 
Geſchmack und Gefühl angenehm, oder unange⸗ 
nehm iſt. Auch unter den Thieren iſt dasjenige 
das duͤmmſte und das gröbſte, welches alles frißt, 
was ihm vorkömmt. Je gewählter das Thier in 
feinem Futter iſt / deſto mehr Faͤhigkeit, Gelehrig⸗ 
keit, und Anlage zur Sittlichkeit zeigt es auch im 
uebrigen. Schon einige Grade weiter iſt derjenige 

E 2 Menſch 


Menſch vorgeruͤckt, und weiter? als je ein Thier 
kommen kann, der von den Gegenſtaͤnden des Au⸗ 
ges und Ohres vergnuͤgt, oder beleidigt wird, der 
an Reinlichkeit in Kleidung und Wohnung ein 
Wohlgefallen findet, der in der letztern Licht und 
freye Luft verlangt; der an ſich und an den Din⸗ 
gen, die um ihn herum ſind, gerne etwas, das auch 
bloß zum Schmucke gehört, anbringt. Mit die⸗ 
ſer Verfeinerung der ſinnlichen Gefuͤhle, oder 
mit dieſer Vervielfältigung der ſinnlichen Be⸗ 
gierden, waͤchſt allerdings auch der Fleiß: und 
er waͤchſt faſt nur durch dieſe. Denn der Bauer, 
welchem der Schmutz, darinn er lebt, nicht 
mißfaͤllt, der, welcher ſich nicht vorſtellt, daß er 
glücklicher ſeyn wuͤrde , wenn er etwas beſſere 
Speiſen aͤße, einigen reinlichen Haus rath, mas 
nierliche Kleider, und ein helles Zimmer hatte, 
welche Triebfedern ſollte der nee ſehr zu 
bemühen? dh 111 1% 2 1 chin i n 
In dem jetzigen Zuſtande der Dinge: und in 
unſerm deutſchen Vaterlande, giebt es noch: 
Bauern genug, welche kein anderes Wohlleben 
kennen, als das bloße Nichtsthun, — und dann, 
Uebermaaß in gemeinen Speſſen und Getraͤn⸗ 
ken. Wenn ſie bey dieſen Geſinnungen arm 
ſind / W ſie es auch: wenn ſie durch Zu⸗ 
fälfe 
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fälle wohlhabend werden, fo werden ſie zugleich 
uͤbermuͤthig. Denn wozu; ſollen ſie ihr Geld 
anwenden, da ſie micht ihre Beduͤrfniſſe verviel⸗ 
faͤltigt haben, da ſie nicht für mehrere Arten 
des Vergnuͤgens empfindlich geworden ſind, als 
die auch der Aermſte unter ihres Gleichen ge, 
nießen kann? Es bleibt ihnen nur eines von 
folgenden zwey Sachen zu thun uͤbrig. Ent⸗ 
weder, wenn. fie gute Wirthe ſind, ſo kaufen 
fie ſich großre Guͤter an, (und dieß iſt die beſte 
Anwendung, die ſie von ihrem Gelde machen 
können;) oder wenn ſie mehr den Genuß ſu⸗ 
chen, fo befriedigen fie damit nur ihre grbbern 
Sinne, — ſie trinken, ſie ſpielen, ſie gehen de⸗ 
ſto mehr muͤßig. Im erſten Fall iſt das Gluͤck, 
welches fie ſuchen, — das, deſſen fie, genießen, 
der Stolz auf ihren Reichthum: der, da ſie 
doch deswegen nicht weniger in dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe der Unterthaͤnigkeit bleiben, mit den ihnen 
dadurch aufgelegten Pflichten in Widerſpruch 
kömmt, und ſie daher ihren Herren vorzüglich 
beſchwerlich, fie trotzig und proceßſuͤchtig macht. 
Im andern Falle verſinken fie. deſto tiefer in 
Unſi n und alle De Stande sonne 
chen Fehlen. nam © nn 5 
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Dergleichen Erfahrungen ſind es ohne Zwei⸗ 
fel, die das ungluͤckliche Vorurtheil hervorge⸗ 
bracht, oder beſtaͤtigt haben, daß der Bauer nie 
beſſer ſeine Pflicht thue, als im Elende und 
unter dem Drucke; und daß Wohlhabenheit und 
gute Tage ihn verderben. Das lateiniſche 
Sprichwort, welches dieſes ſagt, ) hat ganz das 
Gepraͤge der finſtern Jahrhunderte, woraus es 
herſtammen mag, und es empört, ich geſtehe es, 
meine Empfindung äußerſt. Aber alle jene Er⸗ 
fahrungen beweiſen das nicht, zu deſſen Erwels 
fie angeführt werden. Es iſt ein großer Unter⸗ 
ſchied, ob eine gänzliche und dauerhafte Verbeſ⸗ 
ſerung mit den Umftänden des Bauern vorgehe, 
oder ob einzelne unter ihnen ſich durch plüßs 
liche Gluͤcksfalle bereichern. Die letztern küns 
nen leicht uͤbermuͤthig und unſittlich werden. 
Denn da ſie nicht durch ihre Erziehung, und 
durch die allmaͤhlige Verfeinerung ihres Ge⸗ 
ſchmacks, zu dem Gebrauche ihres Vermögens 
vorbereitet worden ſind; ſo erhalten ſie dadurch 
nur Mittel, in denjenigen groben Leidenſchaften 
mehr auszuſchweifen, von welchen ſie in ihrer 
Armuth waren beherrſcht worden. Im erſten 
Falle hingegen, wenn der ganze Stand der 
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Bauern, durch ſtufenweiſen Fortgang ihres Fleiſ⸗ 
ſes und eine allmaͤhlige Erleichterung ihrer La⸗ 
ſten, zu einem groͤßern Wohlſtande gelangt: 
wird dadurch gewiß auch ſein moraliſcher Cha⸗ 
rakter veredelt. Durch die Kenntniß mehrerer 
Begquemlichkeiten und die Liebe zu einem gewiſ⸗ 
ſen Luxus wird er von grober Schwelgerey ab⸗ 
gehalten. Ueberdies bekommt eine wohlhaben⸗ 
de Bauerſchaft mehr Ehrliebe, und etwas mehr 
Achtung gegen ſich ſelbſt. Sie giebt ihren Kin⸗ 
dern eine etwas beſſere Erziehung. Sie kommt 
den höhern Staͤnden etwas nähen. Eben das 
durch lernt ſie aber auch die großen Vortheile 
und Vorzuͤge derſelben kennen: und dies unter⸗ 
druͤckt hinwiederum bey ihr den Stolz, d den der 


Reichthum erregen könnte. 
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Es iſt eine Folge langer und n 
der Abhaͤngigkeit, und zwar um deſto mehr, je 
ſelaviſcher ſie iſt: daß die in derſelben lebenden 
Menſchen ſich gewöhnen, auch in Abſicht ihres 
Unterhalts ſich mehr auf ihre Obern, als auf 
ſich ſelbſt zu verlaſſen. Es iſt eine Art von Er⸗ 
ſatz für, die Selaverey, daß dee Selave unter allen 
Umſtaͤnden von feinem Herrn ernährt werden 
muß, wenn dieſer nicht fein Eigenthum verlieren 
E will: 
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will: es iſt aber auch eine Folge derſelben daß 
der Sclave den Gedanken, fi ch ſelbſt zu ernaͤh⸗ 
n aufgiebt. „ 
Es iſt daher kein nehnän beten Einwurf gegen 
die ie derjenigen Verfaſſung, worinn der 
Bauer F eyheit und Eigenthum hat, daß der 
leibeigne Bauer ſelbſt dieſe Vortheile, wenn ſie 
ihm angeboten werden, von ſich weiſt. Wenn 
durch eine gewiſſe Lage, fie ſey den naturlichen 
Neigungen des Menſchen noch fo: ſehr zuwider, 
der Geiſt einmal niedergedruͤckt worden iſt „ ſo iſt 
es kein Wunder, daß er ſich zu der beſſern un⸗ 
faͤhig fuͤhlt, und alſo auch nach und nach die 
Luſt dazu verliert. Insbeſondere aber wird in 
unſerm Falle der Trieb, durch eignen Fleiß, 
nicht nur fein Auskommen zu erwerben, fon? 
dern, auch eiwas für ſich, auf Fälle der Noth, 
oder für: feine Kinder, bey Seite zu legen, bey 
dem Bauer, welcher lange in armſeliger Abs 
haͤngigkeit geſchmachtet hat, unwirkſam und ohne 
Einfluß. Er bekommt den Bettlersſinn: ſein 
armſeliger Zuſtand behagt ihm, woſern er nut 
weiß, daß ſein Herr ihm Brod geben muß, 
wenn er keines hat. Die Sicherheit ſeines Uns 
terhalts iſt ihm mehr werth, als die Hoffnung 
ar gewinnen: und jene glaube‘ der trage geivots 
dene 
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deue Leibeigne mehr in dem Eigennutze feines 
Herrn der keinen Unterthan, ohne ſelbſt Scha⸗ 
den zu leiden, verhungern laſſen am, als in 
diem Fleiße zu finden. 

Die unzaͤhlbaren Abſtufungen, die es, auch 
nur in, dem Bezirke unſers Landes, von der 
Dienſtbarkeit der Bauern, und den Rechten ih⸗ 
rer Herren giebt, machen daß ein Gemaͤhlde 
dieſer Art nur auf einen kleinen Theil der Claſſe, 
von welcher die. Rede if, vollkommen paſſet; 
und daß, wer daſſelbe mit dem Zuſtande eineg 
einzelnen Bezirks, eines einzelnen Dorfs ver⸗ 
gleichen wollte, es leicht für unaͤhnlich und 
ſchlecht getroffen halten könnte. Aber es iſt 
nothwendig, in einer ſolchen Schilderung dieje⸗ 
nigen Zuge abgeſondert darzustellen, die in der 
Wirklichkeit mit vielen andern Umſtaͤnden verei⸗ 
nigt erſcheinen, wodurch ihre Natur mehr oder 
weniger verandert wird. Es iſt nothwendig, 
die Magen deren Wirkungen man unterſuchen 
will, in ihrer ganzen Kraft, und ungeſchwächt 
von Hinderniſſen, anzunehmen.“ Es iſt alsdann 
leicht, diejenigen Falle zu bemerken, wo jene 
Urſachen weniger vollſtandig vorhanden geweſen 
ſind, oder wo ihnen durch begleitende Umſtünte 
Widerſtand geleiſtet worden jſ n. 
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So wird man auch endlich dieſen Bettlersſinn 
der Bauern, dieſe Sorgloſigkeit fuͤr die Zukunft, 
dieſe Geneigtheit, ſich wegen ihrer Ernaͤhrung auf 
ihren Herrn, den ſie doch nicht lieben, zu verlaſſen, 
dieſe Gleichguͤltigkeit gegen alle Mittel, ſich aus 
einer ſolchen Abhaͤngigkeit zu reißen: dies alles 
wird man, bald mehr, bald weniger, — im Gans 
zen aber immer im Verhältniffe der Strenge der 
Leibeigenfchaft, finden. Dies iſt alſo Beweiſes 
genug, daß jene Eigenſchaft des — aus 
dieſer Lage en 
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Man Wonen unter dem Namen der Bauern 
zweyerley Leute, die in Abſicht ihrer Lage und ih⸗ 
res Verhaͤltniſſes mit ihrem Herrn von einander 
merklich unterſchieden ſind: ich meine die Beſiz⸗ 
zer von Bauerguͤtern, — und diejenigen eigentli⸗ 
chen Fröhner, welche von dem Lohne der Dienſte, 
die fie ihrem Herrn leiſten, ganz allein oder vor⸗ 
nehmlich ihren Unterhalt haben. 

In Aufklaͤrung, in äußern Sitten, find beyde, 
wie in der Mundart, die ſie reden, einander faſt 
gleich: weil fie, in beſtaͤndigem Umgange mit eins 
ander und in gleichem Maße von den geſitteten 
Staͤnden abgeſondert, ſich durcheinander wechſels⸗ 
ung bilden. Im Charakter aber, in den Grund⸗ 
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fügen, wornach fie in dem geſellſchaftlichen und 
buͤrgerlichen Verkehr handeln, in den Geflununs 
gen und dem Betragen gegen ihre Herren, weis 
chen ſie durch merkliche Schattirungen von ein⸗ 
ander ab. Das iſt wenigſtens der Erfahrung 
und dem Zeugniſſe derjenigen Gutsherren ge 
maͤß, welche Dörfer, worinn eine ſtarke Bauer⸗ 
ſchaft iſt, und ſolche, worinn es nichts als Gaͤrt— 
nerſtellen giebt, zugleich beſitzen. Unter den ei⸗ 
gentlichen Bauern herrſchen diejenigen Fehler 
vorzüglich, welche dem Stande und der Bes 
ſchaͤftigung ankleben; als Grobheit, Anhaͤnglich⸗ 
keit an alte Vorurtheile, und Eigenſinn: unter 
den Dienſtleuten hingegen dieſenigen, die aus 
der Knechtſchaft, aus der ſchlechten Erziehung, 
und aus der Armuth entſtehn; Verſtellung, 
heimtuͤckiſches Weſen und Dieberey. Jene, da 
ſie von ihrem Herrn mehr abgeſondert leben, 
können auch weniger durch ihn gebeſſert werden; 
da ihr Intereſſe weniger an den Vortheil ihrer 
Herren gebunden iſt, und ihre Dienſte nicht 
durch den Antheil, den ſie an ſeinen Erndten ha⸗ 
ben, vergütet werden: fo thun fie unwilliger 
Dienſte; fie find ſchwerer im Gehorſam zu er 
halten, und wenn fie einmahl aufſätzig gewor⸗ 
den ſind, ſchwerer zur Ruhe zu bringen. Da⸗ 
3 hingegen 


hingegen haben ſie oft alle übrigen Tugenden 
des Menſchen und des Haus vaters, in dem 
Maße und nach den Verſchiedenheiten, als man 
ſolche bey jedem andern Stande findet. We 
nigſtens ſind gewiß die vernünftigſten, die edel⸗ 
ſten des Bauernſtandes unter denjenigen zu 
finden, die ihren väterlichen Acker ſelbſt pfluͤgen, 
Dieſe, (die Hofgaͤrtner,) werden durch die be— 
ſtaͤndige Auffihe, unter der ſie bey Leiſtung ih⸗ 
rer Dienſte ſtehn, wenn ſie auch für ſich ſelbſt 
Hang zur Ausſchweifung und zur Faulheit hätz 
ten, in einer gewiſſen Ordnung und zum Fleiße 
angehalten; fie ertragen die Unterthaͤnigkeit leich⸗ 
ter und verwelgern den Gehorſam ſeltner, weil 
ſie Vortheil davon haben, wenn ihres Herrn 
Wirthſchaft gut beſtellt wird: aber fie, können 
auch, wenn ſie aufgebracht werden, zu einem viel 
hoͤhern Grade von Bosheit kommen. Sie ſind ſo 
gewöhnt, zu ihren Arbeiten getrieben zu werden, 
daß ſie ohne Aufſicht, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, ſel⸗ 
ten ihre Schuldigkeit thun. Sie haben endlich 
haͤufiger diejenigen Fehler, die mit der Verſtel⸗ 
lung, und mit einem kleinen niedrigen Eigen⸗ 
nutze verbunden zu ſeyn pflegen, — Unredlich⸗ 
keit. gegen ihren Herrn “en BR ad ihres 
Gleichen. u e a Wr a- 
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unter den Bauern, welche Eigenthuͤmer, und 
wohlhabend find, beſonders wenn ihr Wohlſtand 
durch einige Generationen fortgedauert hat, ent⸗ 
ſteht ein gewiſſer Familienſtolz, der ſich von dem 
perſönlichen ſehr deutlich unterſcheidet, und des 
als charakteriſtiſch, in dieſer Claſſe und unter ſol⸗ 
chen Umftänden, angeſehen werden kann. Der 
reiche Handwerksmann iſt auch ſtolz! aber ſel⸗ 
ten bleiben ſeine Kinder bey demſelben Gewer⸗ 
bez wenigſtens iſt es ein außerordentlicher Fall, 
wenn, durch etliche Generationen hindurch Wohl⸗ 
fand und Beſchaͤftigung zugleich in einer und der⸗ 
ſelben Familie forterben. Dadurch allein aber nur 
kann der Mame einer Familie, in dieſer Zunft, un⸗ 
ter dieſer Claſſe von Bürgern, ein Anſehn einen 
gewiſſen Vorzug bekommen. Bey reichen Bauern 
treffen dieſe Umſtaͤnde welt öfter zuſammen. 
Die Familien können lange wohlhabend bleiben 
ohne doch ihren Stand zu verlaſſen, oder ihren 
Wohnſitz zu verandern. She Zweige breiten 
ſich oft in derſelben Gegend weit aus. Mit 
dem Nahmen derſelben verknüpft ſich alſo end⸗ 
lich in der Geſellſchaft, unter welcher fie‘ immer 
gelebt haben, ein gewiſſer Vorzug. Dies erregt 
den Stolz, wovon ich rede“ Ein Bauer dieſer 
Art thut ſich etwas darauf zu Gute, aus die⸗ 
15 Nene: % des ſom 


ſem und dieſem Geſchlechte herzuſtammen, zu 
den Kunzen oder Heinzen zu gehören, die 
in der Gegend, wo er lebt, die angeſehenſten 
ſind. Dieſer Stolz, der dem Adelſtolze aͤhnlich 
iſt, wird dadurch vergrößert, wenn ſich mehrere 
folcher Familien oft unter einander, und nur unter 
einander verheyrathet haben. Kommt irgend 
noch ein andrer Unterſchied in Herkunft, Sitten, 
oder Tracht hinzu: ſo wird dieſes Syſtem von 
baͤuriſchem Adel noch vollſtaͤndiger ausgebildet. — 
Ein Beyſpiel davon ſind die Altenburgiſchen 
Bauern, Aber auch, wo ſie keinen ſolchen Sta 
tum in ſtatu ausmachen, findet man Gegenden, 
wo gewiſſe wohlhabende Bauernfamilien, unter 
einander verſchwaͤgert, ſich die beſten Guͤter zu 
eigen gemacht haben. Und dieſe ſind es, die 
ſich auch auf ihren Stand, als Bauern, auf ih⸗ 
re Tracht, und auf alles, was den Stand an⸗ 
zeigt, etwas zu Gute thun. Man hat deren 
geſehen, welche wohlhabende Buͤrgertöͤchter ges 
heyrathet haben, aber nur unter der Bedingung, 
daß ſie ſich wie Baͤurinnen truͤgen. Es war 
ihnen daran gelegen, daß ihre Eheweiber ſich 
unter ihrer Claſſe, als wohlhabender, durch eine 
größre Koſtbarkeit ihrer Kleidung auszeichneten, 
aber nicht, daß ſie ſich durch eine fremde Klei⸗ 
dung von derſelben abſonderten. VIII. 
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Es iſt eine allgemeine Eigenſchaft derer, wel⸗ 
che mit Strenge beherrſcht werden, daß ſie die⸗ 
jenigen hinwiederum ſtrenge beherrſchen, die un⸗ 
ter ihnen ſtehn. Es giebt, der Erfahrung ge⸗ 
maͤß, keine aͤrgern Deſpoten, als die, welche es 
aus Sclaven geworden find; Ein altes Sprich⸗ 
wort ſagt das naͤmliche vom Bauer, der zum 
Edelmanne wird. Und ſchon in dem Stande der 
Unterthaͤnigkeit ſelbſt, wenn der Bauer noch taͤg⸗ 
lich Gelegenheit hat, zu erfahren, wie weh der 
Druck und die Haͤrte eines Obern thue, iſt er 
doch geneigt, feine Kinder und fein Geſinde hatt 
zu behandeln. Nicht, daß er einen genauen Ges 
horſam, und auf eine gleichförmige Art, von ih⸗ 
nen fordere: ſondern er giebt nur ſeinen Leiden 
ſchaften ohne Einſchraͤnkung gegen ſie nach. Er 
ſtraft ſie oft unmaͤßig ſtrenge wegen kleiner, un⸗ 
vorſaͤtzlicher Fehler, beſonders wenn dadurch et⸗ 
was von ſeinem Eigenthume iſt verletzt worden, 
und läßt große, muthwillige hingehen, ohne fie 
zu bemerken. Dies iſt auch der größte Fehler, 
den er bey der Erziehung ſeiner Kinder begeht, 
und wodurch er ſie, anſtatt des Gehorſams, 
Bosheit und Widerſetzlichkeit lehret. 
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Ueberhaupt find Zorn und Furcht die beyden 
Leidenſchaften, welche bey rohen Gemüthern die 
Oberhand haben, und gewöhnlich wechſelsweiſe 
dieſelben beherrſchen. Die Liebe der beyden 
Geſchlechter gegeneinander die bey den höhern 
Ständen ſo viel zur Bildung der Sitten und 
ſelbſt des Charakters beytraͤgt, indem ſie das ei⸗ 
ne Geſchlecht auf alles, wodurch es dem andern 
gefallen kann „aufmerkſam, und nach den Eis 
genſchaften, wodurch es dem andern liobenswuͤr⸗ 
dig wird begierig macht, hat bey dem Stande, 
von welchem wir teden weniger oder n doch ei⸗ 
nen ganz andern Einfluß. Die Liebe iſt bey 
ihm meiſtentheils eine Sache der Senne und 
des Temperaments. Die Imagination wird 
nicht ſehr dadurch ins Spiel geſetzt;w es verbin⸗ 
den ſich wenige moratiſche Gefühle damit; und 
die Begierde, zu gefallen wird nicht erregt. 1er 
berdies haben die Bauern nicht genug Muße, 
aus der Liebe eine Boſchaftigung zu machen. 
Nur auf zweherley Weile wirrt dieſer Trieb auf 
den Charakter der Bauern: zum Schlimmen, 
durch Aus ſchweiſungen; bald vortheilhaft! bald 
nachtheilig durch das Heyrathen. Liederlich⸗ 
keit und Unzucht hat bey ihnen, wie bey als 
im f die Folge, zugleich nachlaſſige 
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Wirthe und Verſchwender, — oft Spieler und 
Truntenbolde zu machen. — Doch iſt dieß nicht 
von einer einmahligen Ueberraſchung der Sinn⸗ 
lichkeit, ſondern von der Herrſchaft derſelben zu 
verſtehn. Viele gefallene Maͤdchen ſind treue 
Weiber geworden, und der Bauer hat ſich oft als 
Ehemann und Hausvater ſehr gut aufgefuͤhrt, 
welcher, als junger Burſche, ausgeſchweift hatte. — 
Was die Wirkung der Verehlichung betrifft, ſo iſt 
dieſelbe bey den Männern vielleicht am ſichtbar⸗ 
ſten. Viele derſelben heyrathen ſich, wie man zu 
ſagen pflegt, beſſer, artiger, fleißiger, als ſie vorher 
waren. Ich weiß nicht, ob es eben ſo viel Beyſpiele 
von Weibern giebt, die ſich durch das Heprathen 
verbeſſert haͤtten. — Andre verderben, — wer⸗ 
den, aus fleißigen und ordentlichen Juͤnglingen, 
ſaule und luͤderliche Ehemaͤnner. Dieſes, welches 
in allen Standen zuweilen geſchieht, iſt bey dem 
Bauern deſto weniger zu verwundern, weil das 
Weib in feiner Haushaltung von großer Wichtig⸗ 
keit iſt, und zum guten oder ſchlechten Fortgange 
der Wirthſchaft, durch ihre Eigenſchaften und ih⸗ 
re Arbeit, beynahe noch mehr beytragt, als der 
Mann. Daß dem wirklich ſo ſey, beſtaͤtigen die 
Zeugniſſe aller, die ſich um den Wohlſtand der 
Bauern durch eine Reihe von Jahren bekuͤmmert 
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haben; und wie es zugehe, ethellet aus zwey Be⸗ 
trachtungen. Erſtlich, das Weib hat die Milch⸗ 
Wirthſchaft über ſich: und an vielen Orten mas 
chen die Kuͤhe den vornehmſten, — an allen aber 
einen ſehr wichtigen Theil des Reichthums von 
dem gemeinen Landmanne aus. Ferner bey einer 
fo kleinen Haushaltung, als die feinige iſt, kommt 
auf das Zurathehalten, Sparen und Vertheilen 
eben ſo viel an, als auf das Erwerben. Dieſes 
kann oft durch den größten Fleiß des Mannes 
nicht erhoͤht werden: durch die haͤusliche Wirth⸗ 
ſchaft des Weibes aber, kann der naͤhmliche Er⸗ 
werb ungleich weiter ausreichen. Viele mittel⸗ 
mäßige Wirthe kommen vorwärts durch gute 
Weiber: aber ein luͤderliches Weib richtet den 
fleißigſten Mann zu Grunde. Wenn nun aber, 
in der ehelichen Geſellſchaft der Bauern, die 
Dienſte der Frau von ſo großer Wichtigkeit 
für die Wirthſchaft des Mannes find, fo kann 
es nicht fehlen, daß nicht auch ihr Betragen eis 
nen Einfluß in den Charakter deſſelben haben 
ſollte. Derjenige arbeitet mit mehr Luſt, wel⸗ 
cher ſieht, daß er etwas vor ſich bringt: das 
wirthſchaftliche Weib alſo, durch deren Sorg⸗ 
falt dem Manne ſein Erwerb mehr zu Gute 
kömmt, macht oder erhaͤlt denſelben auch fleißig. 

Auf 
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Auf der andern Seite, wenn im Hauſe, in dem 
Gebiete des Weibes, Verſchwendung und Un⸗ 
ordnung herrſchen, und das, was der Mann 
außer dem Hauſe im Schweiße ſeines Ange⸗ 
ſichts erarbeitet hat, aufzehren, oder fruchtlos 
machen: dann wird der Fleiß des letztern bald 
nachlaſſen, und oft wird ihn der Unmuth dar⸗ 
über zum Trunte und zur Liederlichkeit verleiten. 
Ferner, ein vertragliches, gutes Weib halt den 
Mann in den Stunden der Ruhe und der Er— 
holung zu Hauſe; ein zaͤnkiſches treibt ihn 
fort, und macht, daß er die Schenke und das 
Spiel ſucht. Endlich, das weibliche Geſchlecht 
iſt auch bey dieſem Stande, wenn es gut ge⸗ 
artet iſt, gemeiniglich frommer, als das unſrige; 
und in der Ehe mit einer ſolchen Gattin wird 
der Bauer zu einem hauslichen Gottesdienſte 
gewöhnt, der, wenn er nicht geradezu ihn beſ— 
ſert, doch, als eine ernſthafte und regelmäßige 
Beſchaftigung, ihm nützlich iſt. 

So wirkt bey den Bauern die Verbindung 
der beyden Geſchlechter. Weniger durch Zaͤrt— 
lichkeit und Leidenſchaft, als durch die Gewohn— 
heit, das Beyſpiel und die Triebfedern des Eis 
gennutzes. Faſt eine gleiche Bewandniß hat es 
mit Du übrigen nn der Liebe, und den Ver⸗ 
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bindungen, worauf ſie ſich beziehn, — mit der Zu⸗ 
neigung zwiſchen Eltern und Kindern, zwiſchen 
Geſchwiſtern, zwiſchen Freunden. Sie iſt ſel⸗ 
ten unter Leuten dieſes Standes zaͤrtlich, fo 
daß das Gemuͤth damit immer beſchaftigt und 
davon belebt ſey, aber ſie iſt deswegen nicht we⸗ 
niger reell, inſofern ſie auf die Erfuͤllung we⸗ 
ſentlicher Pflichten geht. Sie aͤußert ſich mehr 
bey außerordentlichen Gelegenheiten durch Dienſt⸗ 
leitungen, als durch eine beſtaͤndige Gefaͤlligkeit 
in dem gewohnlichen Laufe des Lebens; mehr 
durch Beyſtand in Krankheiten und bey Un⸗ 
glucksfällen, und durch thaͤtige Huͤlfe bey der 
Arbeit, als durch ein angenehmes. gefälliges, lieb⸗ 
reiches Betragen, und durch das Verlangen nach 
dem Umgange der geliebten Perſon. 
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Zweite Vorleſung. 


Dieß iſt nun das Bild des Bauern, ſo wie 
ich es habe entwerfen konnen. Vielleicht fehlen 
noch viele Zuͤge dazu, welche zu bemerken, ein 
längerer und weniger unterbrochner Umgang mit 
ihnen nöthig geweſen wäre, — Vielleicht giebt 
es falſche Zuͤge darinn, die ich aus einzelnen 
Beobachtungen abſtrahirt, und zu ſchnell auf 
den ganzen Stand angewendet habe. Immer 
werden aber doch einige der angeführten Eigen⸗ 
ſchaften, die auch dem gemeinſten Beobachter 
nicht entgehn konnen, als Unterſcheidungsmerk⸗ 
male dieſes Standes angeſehen werden, — und 
alſo Perſenen, die mit demſelben zu thun has 
ben, zu einem Leitfaden dienen konnen. 

Die Perſonen, welchen es vorzuͤglich wich⸗ 
tig iſt, die Bauern kennen zu lernen, ſind der 
Guts- und der Landesherr, — der Adel, als der 
vornehmſte Beſitzer von Grund und Boden, 
und die Regierung. Aber beyde ſehen den Bauer 
nicht ganz unter einerley Geſichtspunete an. 
Der Gutsherr ſieht in ihm vornehmlich ein 
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Werkzeug, welches er zu Beſtellung feiner Wirth⸗ 
ſchaft brauchen will, — einen Theil feines Ei— 
genthums, deſſen Dienſte, deſſen Abgaben er 
mit feinem baaren Gelde erkauft, oder von ſei⸗ 
nen Eltern ererbt hat. Die Regierung ſieht in 
ihm die vornehmſte Stuͤtze ihrer Macht; die 
Pflanzſchule der Armee; — und, wenn fie gut 
denkt, ſo ſieht ſie in ihm auch den Menſchen, 
den zu erhalten, zu verbeſſern, und gluͤcklicher 
zu machen, ein Theil ihrer Sorge ſeyn ſoll. 


Dieſe Geſichtspunkte paſſen nicht immer zu— 
ſammen. Die Abſichten, welche ſich darauf be— 
ziehen, können nicht immer zugleich erreicht 
werden. er 


Ich will mich zuerſt in den Geſichtspunkt 
des Adlichen ſtellen, der ein Gut mit herrſchaft⸗ 
lichen Rechten beſitzt. Dieſer will feine Baus 
ern gehorſam, dienſtwillig, fleißig, und fo weit 
wirthſchaftlich und wohlhabend haben, daß fie 
im Stande ſind, ſich aufrecht zu erhalten, und 
ihre Zinſen zu bezahlen. Was ſind nun die Mit⸗ 
tel dazu? s 

Die erſte, und in der That an ſich eine 
ſchwere, Kunſt iſt die, den Bauer zu regieren: 
d. h. zu machen, daß er ohne Murren und obs 
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ne Widerſpenſtigkeit gehorcht; daß er ſeine 
Dienſte leiſtet, und ſie ſo leiſtet, wie es der 
Herr, oder deſſen Stellvertreter ihm vorſchreibt. 

Es iſt, dem erſten Anſcheine nach, wunder⸗ 
bar, und es würde, wenn es allgemein wahr 
wäre, der menſchlichen Natur nicht ſehr zur 
Ehre gereichen, daß, wenn eine Regierung den 
Klagen dieſer niedrigſten Claſſe ihrer Unter⸗ 
thanen Gehoͤr giebt, die haͤrteſten Herren 
am ſeltenſten verklagt werden; hingegen ge— 
rechte und ſelbſt wohlthaͤtige mit ihren Bauern 
in Proceſſe gerathen. Iſt es das Verderben 
der Menſchen uͤberhaupt, iſt es der niedrige, 
boshafte Charakter der Bauern insbeſondre, 
welcher macht, daß Guͤte und Billigkeit ihres 
Beherrſchers fie nicht rührt, und daß fie knech⸗ 
tiſche Furcht auch von der Behauptung ihrer 
wahren Gerechtſame abhalten kann? 

Dieſe Erſcheinung laͤßt ſich, wie mich duͤnkt, 
auf folgende Art erklären: - 

Erſtlich, das, was man gute Herren nennt, 
find oft nur ſchwache Herren, oder fie find gut 
und ſchwach zugleich. Einige ſind bey ihrer 
Guͤte zugleich fahrläßig, und geben lange Zeit 
auf das Verhalten ihrer Untergebnen gar nicht 
Acht, bis ſie durch merkliche Unordnungen 
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aufgeweckt werden: da fie dann nicht ſelten in 
eine eben fo übereilte, aber vorübergehende und 
nichts fruchtende Hitze gerathen. Andre ſind 
nachſichtig und eigenſinnig zugleich; ſie beſtehen 
zuweilen auf Kleinigkeiten, oder find ſtrenge in 
Forderungen, bey welchen ihr Recht zweifelhaft 
iſt, oder die, laͤſtig fuͤr ihre Unterthanen, ihnen 
ſelbſt wenig einbringen: dahingegen ſie große 
Fehler ungeahndet laſſen, und unſtreitige Ges 
rechtſame nicht einfordern. Noch andre ſind, 
fo lange fie nicht in Zorn gerathen, furchtſam, 
und können bey ruhigem Gemuͤthe ſich nicht 
entſchließen, den erſten wahren Ungehorſam 
nach aller Schärfe zu beſtrafen, welches doch 
nothwendig waͤre, damit das Beyſpiel andre 
nicht verführe, und die Gewohnheit nicht ein⸗ 
reiße: ſie werden aber dann erſt faͤhig, Ernſt zu 
zeigen, wenn ſie aufgebracht ſind; zu welcher 
Zeit fie aber weder das Vergehen gehörig zu 
beurtheilen, noch die Strafe dagegen abzumeſ⸗ 
fen vermögen. 

Die Kunſt zu BEN iſt bey aller Art von 
Herrſchaft dieſelbe: ſie hat gleiche Regeln, bey 
dem Regenten eines Staats, und bey dem 
Herrn eines Dorfs. Es zeigt ſich nur, worauf 
es bey ihr ankomme, und wie ſchwer ſie ſey, 

da 


da deutlicher, wo der Oberherr Feine überwiegende 
Macht in Händen hat, feine Untergebnen zu zwin— 
gen, und wo zwiſchen dem Regierer und denen, 
die regiert werden, ein mehr ſichtbarer und unmit⸗ 
telbarer Zuſammenhang iſt. 

Es gab eine Zeit, wo die Europaͤiſchen Mon— 
archen, gegen die Großen ihrer Länder, ungefähr 
in eben dem Verhaͤltniſſe ſtanden, in welchem jetzt 
die Gutsherren gegen ihre Vaſallen ſtehn: daß ſie 
zwar das Recht hatten, zu befehlen, aber nicht die 
Macht, Gehorſam zu erzwingen; und wo ſie alſo 
nur durch perſönliche Eigenſchaften, durch eine ges 
wiſſe Art des Verfahrens, kurz durch moraliſche 
Mittel, den ruhigen Gehorſam ſich verſchaffen 
konnten, den ihnen große ſtehende Armeen Ber 
nicht zuwege brachten. 

Zu ſolchen Zeiten nun, und zu allen, iſt die ru⸗ 
higſte Regierung zuförderſt diejenige geweſen, wo 
der Herr ſelbſt regiert hat. So oft Guͤnſtlinge 
und Premier ⸗Miniſter die ganze Gewalt der 
Monarchen in Händen hatten: fo oft war in ihr 
ren Reichen der Gehorſam der Unterthanen weni⸗ 
ger willig, und ihr Mißvergnuͤgen lauter; fo 
daß letztres, wenn die Zeitumftände es beguͤn⸗ 
ſtigten, oft in bürgerliche Unruhen ausbrach. 
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Von der eingeſchraͤnktern Herrſchaft der 
Gutsbeſitzer iſt, wenn meine Erfahrungen und 
Nachrichten mich nicht truͤgen, dieſes eben fo 
wahr. Zwey Drittheile der Proceſſe, die zwi⸗ 
ſchen Bauern und Herren obſchweben, beſonders 
die am meiſten ſtuͤrmiſchen, die hartnackigſten 
Angriffe der erſtern gegen die letztern, wer⸗ 
den von den Mittelsperſonen veranlaßt, wel⸗ 
chen die Dominia ihre richterlichen oder lehns— 
herrlichen Rechte zu handhaben anvertrauen. 
Weit ſeltner wird man rebelliſche Bauern da 
finden, wo der Edelmann ſelbſt ihnen feine Bes - 
fehle austheilt, die Ungehorſamen unter ihnen 
beſtraft, dagegen aber auch ſelbſt ihre Klagen 
anhört, ihre Gerechtſame unterſucht, und mit eis 
nem Worte die Regierung uͤber ſie, ſo wie 
uͤber ſeine Wirthſchaft, in eigner Perſon fuͤhrt. 

Die Amtleute und die Juſtitiarien, das ſind 
die zwey Stellvertreter des Herrn: jene in den 
Sachen, welche die wirthſchaftlichen Dienſte bes 
treffen; dieſe in der Ausuͤbung der abets ieh 
und richterlichen Rechte. 

Jeder von dieſen beyden Rennie n des 
Herrn hat die Achtſamkeit und die Oberauſſicht 
deſſelben noͤthig, wenn die ihm anvertraute Ges 
walt nicht ihren Endzweck verfehlen, oder zu 
Miß⸗ 
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Miß brauchen Anlaß geben ſoll: — und jeder 
hat ſie gus andern Urſachen nöthig. 

Erſtlich. Bauern, welche der Herrſchaft der 
Amtleute ganz uͤberlaſſen ſind, ohne je das Ant— 
litz ihres Herrn zu ſehn, ohne feine unmittelbas 
ren Befehle zu vernehmen, ohne die Wirkun⸗ 
gen feiner Fuͤrſorge zu empfinden, werden beys 
nahe unausbleiblich auf die eine oder die andre 
Art verdorben. 

Es giebt faſt nur zwey mögliche Fälle. Ent— 
weder der Amtmann treibt ſeine Gewalt zu 
weit, um ſich das Anſehn eines großen Eifers 
in dem Dienſte ſeines Herrn zu geben, und uͤbt 
ſie mit einer Strenge und einem Uebermuth 
aus, die ſeinem eignen Ehrgeitze und ſeiner 
Herrſchſucht ſchmeichelt: oder er läßt Unordnun⸗ 
gen und Nachlaͤßigkeiten, durch Nachſicht, durch 
Schwaͤche, durch Parteylichkeit einreißen. 

Dieſe Art Leute kennen größtentheils keine 
andre Ausübung der Autorität, als die gewalt⸗ 
thaͤtige und ungeſtuͤme. Da ſie weder durch 
ihren Stand, noch durch ihre Einſichten ſo weit 
über den Bauer erhaben find, daß dieſer, auch 
ohne auf den Stock zu ſehen, welchen ſie fuͤh⸗ 
ren, Ehrfurcht für fie hätte: fo find fie oft zu 
Aufrechthaltung ihres Anſehens gendthigt, ei⸗ 
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ne Strenge zu gebrauchen, zu der ein mehr. ges 
achteter Oberherr nie wuͤrde haben feine Zur 
flucht nehmen duͤrfen. Der Bauer aber hat 
diejenige Art von Stolz, den ich zwar nicht fuͤr 
den edelſten halte, der aber vielen und faſt den 
meiſten Menſchen gemein iſt: daß er ſich unger⸗ 
ner von dem befehlen und ſtrafen laͤßt, den er 
mehr fuͤr ſeines Gleichen haͤlt, als von dem, an 
welchem er angeborne Vorzuͤge uber ſich ers 
kennt. Daher koͤmmt es auch, daß adliche Guts⸗ 
beſitzer mit den Bauern gemeiniglich beſſer zus 
rechte kommen, als buͤrgerliche. Der Bauer 
kennt den Unterſchied der Staͤnde, und die 
Schaͤtzung, die jeder im Staate bat, vortrefflich. 
Und es ſey nun, daß er ſich mehr geehrt glaubt, 
wenn er dem Edelmanne gehorcht; es ſey, daß 
er deſſen Recht zu befehlen fuͤr natuͤrlicher und 
gegruͤndeter haͤlt; es ſey endlich, daß er dieſem 
mehr Verbindung mit den Großen, mit der Re⸗ 
gierung, mit dem Landesherrn zutraut: genug, 
ſo viel iſt richtig, der Edelmann findet leichtern 
Gehorſam. — Wie viel unwilliger wird alſo der 
Bauer die unumſchraͤnkte Herrſchaft eines Sub⸗ 
alternen ertragen, der, in Kleidung und Spra⸗ 
che und ganzem Weſen, nicht viel von ihm un⸗ 
terſchleden iſt. 

Dazu 


Dazu kommt, daß diefe Unterregenten, eben 
weil fie dem Bauer näher find, auch eher der 
Verſuchung ausgeſetzt ſind, Guͤnſtlinge und eine 
Gegenpartey unter den Unterthanen zu haben, 
— einigen Perſonen und Familien mehr nach⸗ 
zuſehen, als fie ſollten, weil fie von ihnen Ge 
faͤllgkeiten erhalten haben, oder mit ihnen in 
Vertraulichkeit leben; andre, von denen ſie belei⸗ 
digt zu ſeyn glauben, bey jeder Gelegenheit zu 
drucken. In jedem gemeinen Weſen, und zu 
allen Zeiten hat dieſe Parteylichkeit, (die immer 
mehr den Miniſtern, als den Herren eigen iſt,) 
dieſe Beguͤnſtigung einiger weniger, mit Beein⸗ 
traͤchtigung andrer, größere Unruhen erweckt, — 
den Geiſt des Aufruhrs und der Widerſetzlich⸗ 
keit in einem höhern Grade hervorgebracht, als 
Strenge, die gegen alle gleichmaͤßig ausgeübt 
wird. Mehrere bürgerliche Kriege ſind aus 
dieſer Quelle gefloſſen. Man kann mit Gewiß⸗ 
heit viele der Bauern-Unruhen aus einer aͤhnli⸗ 
chen herleiten. Wenn von allen das Gleiche, ſey 
es auch mit Härte, gefordert wird: fo wird feis 
ner in hohem Grade aufgebracht. Aber wer 
einem andern feine Schuldigkeit erlaſſen ficht, 
indeß fie von ihm ſelbſt mit aͤußerſter Strenge 
gefordert wird; der lernt erſtlich kennen, was er 
x vers 


verweigern könnte. Ueberdies erregt die Uns 
gleichheit, die man zwiſchen ihm und ſeinem 
Nachbar macht, ſeinen Neid; und Neid legt 
den Saamen zu größrer Bitterkeit ins Gemuͤth, 
als das Gefühl des Drucks allein würde gethan 
haben: er haßt ſeinen Vorgeſetzten nach eben 
dem Maße, als dieſer andre mehr zu lieben 
ſcheint. Und fo entſpringt Murren, es entſte⸗ 
hen Parteyen, die Mißvergnuͤgten rotten ſich 
zuſammen; ſie gerathen auf den Gedanken, auch 
Forderungen zu machen: und die Folge von als 
lem iſt, was hier an die Stelle ä 

Kriege tritt, ein Bauernproceß. a 
Dieſe Regel, nicht Gunſtlinge unter den Un⸗ 
terthanen zu haben, kann auch manchen Herren 
ſelbſt noͤthig ſeyn. Aber fie ſcheint doch weit 
weniger von ihnen vergeſſen werden zu konnen, 
als von denjenigen, die in ihrem Lohne ſtehn, 
um ihre wirthſchaftlichen Angelegenheiten anzu⸗ 
ordnen. Dem Herrn kann der Bauer ſelten, 
außer in dem, was ſeine Dienſte angeht, ſo viel 
zu Gute oder zu Leide thun, ſelten ſich ſo an⸗ 
genehm oder ſo verhaßt machen: daß auf das 
Betragen des erſtern gegen den letztern andre 
Bewegungsgruͤnde, als die der Zufriedenheit mit 
der erfüllten Pflicht, oder des Unwiſſens über 
wirk⸗ 
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wirkliche Vergehungen Einfluß Hätten. Aber 
ein Verwalter kann, durch Schmeicheleyen, durch 
Geſchenke, durch ein demuͤthiges, ehrfurchtsvol⸗ 
leres Weſen der einen, leicht gewonnen, und 
durch kleine, perſönliche Beleidigungen andrer, 
aufgebracht werden. Er iſt weniger uber fie er: 
haben; ihn ruͤhrt alſo ſtaͤrker, was fie thun, oder 
wie fie ſich gegen ihn betragen: und feine Leis 
denſchaften kommen daher öfter mit den Ends 
zwecken ſeiner Regierung in Colliſion. 

Nicht ſelten hat es auch Berfpiele von fol: 
chen Verwaltern gegeben, welche Herrn und 
Unterthanen, wo nicht vorſäͤtzlich, doch durch eis 
ne naturliche Folge ihres Verfahrens, zuſam— 
men gehetzt, und den Haß auf beyden Seiten 
gefliſſentlich vermehrt haben. Viele unter dies 
ſen ſubalternen Befehlshabern glauben dem 
Obern, der fie bezahlt, ihren Dienfteifer nicht Befs 
ſer bezeigen, oder ſich beſſer auf jeden Fall ents 
ſchuldigen zu können, als wenn ſie von den Un— 
tergebnen recht viel Bbſes ſagen; wenn ſie je⸗ 
den Fehler derſelben mit einer außerordentlichen 
Genauigkeit anzeigen, oft dieſe Fehler in der 
Erzählung vergrößern, ſich uͤber dieſelben aus 
ſerſt unwillig bezeigen, und überhaupt den bb— 
ſen Willen der Leute, denen ſie vorgeſetzt ſind, 
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als ein unuͤberwindliches Hinderniß aller ihrer 
guten Anſtalten, und die Urſachen von der 
Fruchtloſigkeit ihres eignen Fleißes vorſtellen. 

Und eben dieſe ſind oft, um ſich auch die 
Bauern geneigt zu machen, bereit, dem Vorur⸗ 
theile, welches dieſe gegen ihren Herrn haben, 
auf gleiche Weiſe zu ſchmeicheln, die Härte feis 
ner Befehle größer vorzuſtellen, als ſie iſt, und 
in ihre Klagen einzuſtimmen. 

Allen dieſen Uebeln wird vorgebeugt, wenn 
der Herr ſich ſeinen Unterthanen, in Ausübung 
ſeiner Gewalt und in Verwaltung ſeiner Guͤter, 
ſelbſt thaͤtig zeigt, oder wenn er ihnen wenig⸗ 
ſtens den Zugang zu ſich immer offen laͤßt. Er 
muß ſich nicht für zu gut halten, mit ihnen zu 
reden, fie anzuhören, ſeinen Willen ihnen bes 
kannt zu machen, und ihre Geſuche dagegen zu 
vernehmen: er muß nicht verdroſſen ſeyn, auf 
die Verwaltung derjenigen Rechte, die ſeinen 
Vorzug in der menſchlichen Geſellſchaft ausma⸗ 
chen, und auf deren Erhaltung er ſo eiferſuͤchtig 
iſt, auch ſeinen eignen Fleiß und ſeine Zeit zu 
wenden. 

Viele glauben nicht, daß der Bauer Scharf⸗ 
finn genug hat, um dieſen Stolz feines Herrn, 
als die Urſache, warum er ſich ihm unſichtbar 
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macht, zu entdecken, oder Gefühl der Ehre ge⸗ 
nug, um davon beleidigt zu werden. Aber er 
hat beydes: und wehe dem Lande, wehe dem 
Gutsherrn, wo der Unterthan ſo tief geſunken, 
fo unterdrückt, fo elend, oder fo dumm iſt, daß 
ihn Verachtung nicht ſchmerzt. In dem größ⸗ 
ten und beſten Theile unſers Landes iſt, Gottlob, 
der Fall anders. Und was kann alſo daraus 
entſtehn, wenn der Gutsherr gefliſſentlich vers 
meidet, mit ſeinen Unterthanen zu reden, wenn 
er ihnen alle ſeine Befehle nur durch die dritte 
Hand kund machen laͤßt, und ihre Vorſtellun⸗ 
gen auch nur auf dieſem Wege annimmt? Der 
Bauer wird durch dieſe anſcheinende Gering⸗ 
ſchaͤtzung mehr gekraͤnkt, als durch das Unange⸗ 
nehme der Sachen ſelbſt, die man ihm auflegt. 
Jede verweigerte Bitte, jede laͤſtige Forderung, 
jede ſtrenge Beſtrafung iſt ihm doppelt auffal⸗ 
lend. Es ſammelt ſich bey ihm ein Saame 
von Haß und Bitterkeit, der zu der einen oder 
der andern Zeit ausbricht, und Streitigkeiten, 
die ſonſt leicht beyzulegen geweſen wären, hart⸗ 
nackig macht. Vielleicht war dies die Urſache, 
warum in einigen Gegenden unſeres Landes, wo 
ſonſt die geſittetſten Bauern wohnen, und wo 
fie weniger mit Dienſten belaͤſtiget find, doch 
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ganze Dorfſchaften, wegen unbedeutender oder 
ungegruͤndeter Beſchwerden, gegen ſonſt billige 
Herren aufſaͤtzig geworden find, 

Doch die Folge iſt nicht weniger ſchümm, 
wenn, anftatt des Stolzes, Fahrlaͤßigkeit den 
Herrn von ſeinen Unterthanen entfernt, und ihn 
veranlaßt, die Gewalt feiner Beamten zu vers 
groͤßern. — Wenn jener Stolz Haß hervor⸗ 
bringt: ſo bringt dieſe Sorgloſigkeit, welche nie 
Rechnung fordert, Verachtung hervor. 

Ich bin weit entfernt, jeden Streit, der zwi⸗ 
ſchen Herren und Unterthanen vorgeht, den 
Amtleuten und Verwaltern zuzuſchreiben. Es 
giebt unter ihnen ohne Zweifel, wie unter jeder 
Claſſe, rechtſchaffene und vernünftige Leute, die 
ihrem Poſten wohl vorſtehen. Vielleicht erhal⸗ 
ten manche die Einigkeit, die unter des Herrn 
eigner Regierung wäre unterbrochen worden, 
weil ſie beſſer den gemeinen Bauer kennen, und 
ihn zu faſſen wiſſen, wo ihm beyzutommen iſt. 
Aber im Allgemeinen iſt es doch gewiß, daß ei⸗ 
ne uͤbertragne Gewalt, wenn ſie einem Men⸗ 
ſchen ohne Erziehung, ohne moraliſche Grund— 
ſaͤtze, — einem, der keinen großen eignen Vortheil 
in der Aufrechterhaltung der Ordnung findet, in 
die Hände gegeben, und nicht durch eine beſtaͤn⸗ 
dige 


dige Aufſicht in Schranken gehalten wird, weit 
leichter ausartet, und mehr Mißbraͤuchen unter⸗ 
worfen iſt, als eben dieſe Gewalt, wenn ſie von 
demjenigen gehandhabt wird, dem ſie eigen⸗ 
thuͤmlich und gleichſam erblich zugehoͤrt, und 
deſſen Vortheil an Gehorſam und Liebe ſeiner 
Unterthanen geknuͤpft iſt. 

Noch weit ungerechter waͤre ich, wenn ich 
die angeſehnere und nicht minder zahlreiche 
Claſſe der Juſtitiarien, unter gemeinſchaftliche 
Beſchuldigungen, zuſammenfaſſen, und ſie ankla⸗ 
gen wollte, daß ſie die Bedruͤckung der Bauern 
vermehrten, und ihre Widerſetzlichkeit veranlaß⸗ 
ten. Da ſie durch die Erziehung mehr gebildet 
ſind; da ſie das Studium des Rechts zu ihrer 
Beſchaͤftigung gemacht haben; da fie endlich mit 
den Perſonen, uͤber deren Angelegenheiten ſie zu 
entfcheiden haben, in keinem ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehen, welches ſie fuͤr oder wider eine Par⸗ 
tey einnehmen könnte: fo iſt an ſich zu vermu⸗ 
then, daß fie, in der Verwaltung der ihnen ans 
vertrauten Rechte gewiſſenhafter, oder doch res 
gelmaͤßiger zu Werke gehn. Demohnerachtet, 
glaube ich, werden die gutdenkenden aus dieſem 
Orden ſelbſt mit mir einſtimmen, wenn ich be⸗ 
haupte: daß mancher Proceß zwiſchen Herrſchaften 
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und Unterthanen hätte verhuͤtet, mancher Unei⸗ 
nigkeit unter ihnen haͤtte vorgebeugt, manche 
Urſache des Grolls und der Erbitterung haͤtte 
gehoben werden können, wenn die, welche die 
Rechtsbeyſtaͤnde des Grundherrn waren, weni⸗ 
ger willkuͤhrlich, oder weniger ſorglos Sande 
hätten. 
Ich habe ſelbſt Gelegenheit gehabt, zu be⸗ 
merken, daß Juſtitiarien, in der Abſicht, ihren 
guten Willen dem Edelmanne, von dem ſie 
Höflichkeit und Ehre genoſſen, zu bezeugen, oh⸗ 
ne deſſen Wiſſen und ohne feine Einwilligung, 
feine Rechte auszudehnen, zweydeutige oder uns 
ausgemachte Sachen zu ſeinem Vortheile feſtzu⸗ 
ſetzen, und den Bauer auf gewiſſe Weiſe zu 
uͤberliſten ſuchten: — Kunſtgriffe, die zu der ei⸗ 
nen oder der andern Zeit offenbar werden, und 
entweder unmittelbar Streit, oder nach und 
nach Unwillen erregen. Von andern iſt mir aus 
Nachrichten bekannt, daß ſie, durch uͤbermaͤßige 
Geldſtrafen, die begangenen Fehler auf eine Weiſe 
ahnden, welche weit ſchaͤdlicher fuͤr den gemeinen 
Bauer iſt, als ihm koͤrperliche Strafen ſeyn 
wurden. Andere verurſachen durch eine zu 
pünctliche Beobachtung aller Formalitaͤten der 
Geſetze bey kleinen Sachen ſo viel Zeitver⸗ 
) luſt 
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luſt und Koſten, daß dadurch oft die Parteyen 
leiden, einige vielleicht ganz zu Grunde gerichtet 
werden. Noch andre laſſen durch Saumſelig— 
keit und beſtaͤndiges Aufſchieben ihrer Arbeiten, 
das Credit-Weſen und die Muͤndelſachen der 
Dorfſchaften, dle fie in ihrer Juſtiz- Pflege Ha: 
ben, in Unordnung gerathen, und machen das 
durch, auf der einen Seite, ſchlechte Wirthe und 
böfe Schuldner, indeß fie, auf der andern, zu 
gerechten Klagen Anlaß geben. 

Die Bauern ſind, im Ganzen genommen, 
doch immer als Arme zu betrachten. Ihnen 
thut nichts weher, als was ihren Beutel ans 
greift. Wenn der Deſpotismus des Amtmanns 
ihnen das Leben täglich ſauer macht: fo macht 
hingegen der Deſpotismus des Juſtitiarius, 
wenn er nicht ein rechtſchaffener und zugleich 
menſchenfreundlicher und erfahrner Mann iſt, 
ihnen das Leben ſchwer, das Auskommen kuͤm⸗ 
merlich, und ihre Exiſtenz verhaßt. Wehe dem 
Dorfe, wo Amtmann und Juſtitiarius gemein⸗ 
ſchafllich und umſchraͤnkt herrſchen.“) Unge⸗ 
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) Es iſt daher eine für den Landmann ſehr druckende Art, 
die landesherrlichen Domaͤnen zu verwalten, wenn die 
Einkünfte, die aus der Wiethſchaft und den Dienſten 
der Unterthanen herkommen, mit der Juſtizpſlege zugleich, 
an dieſelbe Perſon verpachtet werden. Dieſe Einrichtung 
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zähmte Freyheit wird da mit Unterdruͤckung und 
Ungerechtigkeit abwechſeln: und die Folge davon 
wird Verderbniß des moralifchen Charakters, 
Unzufriedenheit, Elend und Bosheit der Bauern 
werden. ha 
Das Auge des Herrn, heißt es, macht das 
Pferd fett. Das Auge des Herrn, kann man 
ſagen, macht den Bauer wohlhabend, gehorſam 
und gefittet. 5 i 
Man findet ganz unſtreitig einen großen Un⸗ 
terſchied, in Abſicht auf Ordnung, Ruhe und 
ſelbſt Sittlichkeit, zwiſchen einer Dorfgemeinde, 
wo ein zugleich thaͤtiger, einſichtsvoller und recht⸗ 
ſchaffener Herr in ihrer Mitte wohnt, der ſie 
ſelbſt regiert und ſie zu ihren Schuldigkeiten 
anhaͤlt, und zwiſchen einer, die lange ſich ſelbſt, 
oder Miethlingen und Verwaltern uͤberlaſſen ges 
weſen iſt. Auch in dieſer Betrachtung iſt es nuͤtz⸗ 
lich, was die Regierungskunſt ſchon aus andern 
Urſachen anräth, daß der Edelmann nicht den 
Wohnſitz auf ſeinen Guͤtern verlaſſe, um auf 
immer in der Hauptſtadt zu leben. Auch in 
dieſer Betrachtung iſt ein Land gluͤcklicher, wo 
ö die 
war ehedem auf allen Aemtern in Ehurſachſen eingeführt, 
und iſt jetzt noch, ſo biel ich weiß, in einigen nicht aufge⸗ 


hoben. Es iſt aber auch bekannt, unter welchem Drucke 
die Bauern in dieſen Gegenden oft geſeufzet haben, 


die Landgüter unter einem zahlreichen und doch 
wohlhabenden Adel vertheilt find, als wo weit— 
laͤuſtige Bezirke einem einzigen Großen zuge⸗ 
hören. Weder der Anbau des Bodens, noch 
die Fuͤrſorge fuͤr die Bildung der Menſchen kann 
in den letztern genau und vollkommen ſeyn. 

Aber wenn nun ſich der Erb- und Grunde 
Herr entſchließt, die Vorrechte, welche ihm die 
Geſetze uͤber die Einwohner feiner Laͤndereven 
gegeben haben, ſelbſt zu verwalten: was muß 
er thun, wie muß er ſich betragen, um ſich die 
Ruhe zu ſichern, und ſeinen Unterthanen einen 
willigen Gehorſam einzufloͤßen? 

Erſtlich, ſo wie der Bauer noch jetzt iſt, 
oder, — wir wollen unparteyiſch ſeyn, — ſo 
wie der große Haufe der Menſchen überhaupt 
iſt, fo iſt bloße Güte, ſelbſt wenn fie nicht in 
Schwaͤche und Parteylichkeit ausartet, bey dem, 
der ihn regieren ſoll, nicht hinlänglich, um ſich 
Gehorſam zu verſchaſſen. Liebe und Dankbar⸗ 
keit ſind zu ſanfte Bande, als daß ſie allein 
rohe Menſchen bey ihrer Schuldigkeit feſthalten 
konnten. 6 

Am meiſten irren diejenigen, welche glauben, 
ihre Unterthanen durch Geſchenke und Geldbewil⸗ 
ligungen zu gewinnen. Es iſt mir ein buͤrger⸗ 
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licher Gutsbeſitzer bekannt, der, weil er reich 
war und ſehr menſchenfreundlich dachte, die 
Verwaltung eines neuen Gutes, welches er ev 
kauft hatte, damit anfieng, daß er allen Inſaſ⸗ 
ſen die Schulden, welche auf ihren Stellen haf⸗ 
teten, bezahlte, und einem jeden Wirth einen 
Thaler auf die Hand ſchenkte. Die Wohlthat 
war fuͤr den Geber anſehnlich, und fuͤr viele 
der Empfaͤnger wichtig. Nichts deſto weniger 
verweigerten dieſe Bauern in kurzem dieſem ih—⸗ 
rem freygebigen Herrn die Dienſte, welche ſie 
allen feinen Vorgängern geleiſtet hatten. 

Hier iſt am vollkommenſten wahr, was Eis 
cero in den Büchern von den Pflichten ſagt: 
Geſchenke finden keinen Boden. Sie 
werden vergeſſen, fo wie fie verthan find. Das 
hingegen wird der ſchlecht Denkende zu neuen 
Forderungen gereitzt, weil er glaubt, daß dem 
Hoͤhern viel an ihm gelegen ſey, — vielleicht 
gar, daß er ſich vor ihm fuͤrchte, wenigſtens 
daß er ſehr reich ſey und zu geben Luſt habe. 

Ziauerſt alſo iſt nothwendig, daß die Dienfte, 
welche der Unterthan zu thun ſchuldig iſt, wels 
che er ſelbſt fuͤr ſeine Schuldigkeit erkennt, von 
ihm gefordert werden; und daß er durch eine 
beſtaͤndige Aufſicht angehalten werde, das, was 
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er zu dieſem Ende thun ſoll, zu rechter Zeit, 
mit Fleiß, und gut zu machen. Ein neuer 
Schriftſteller ) ſagt von den Tuͤrken: „ihre 
„militaͤriſche Difeiplin iſt immer ſtrenge, nie ges 
„nau: und eben deswegen ſind ihre Soldaten 
„bey dem kleinſten Anlaſſe Rebellen.“ Dieſelbe 
Urſache bringt allenthalben denſelben Erfolg zus 
wege. — Körperliche Strafen, Scheltworte, 
und alles, was der Zorn und der Verdruß eis 
nem Herrn oder ſeinem Amtmanne eingeben 
mag, um ſich an dem Dienſtvolke, das ihre 
Befehle nicht vollzogen hat, zu raͤchen, wird 
doch die Befolgung derſelben in der Zukunft 
nicht ſicher ſtellen, wenn nicht eine deutliche An⸗ 
weiſung der Art, wie jede Sache gemacht wer⸗ 
den ſoll, voran geht, und eine wachſame und 
immer fortgeſetzte Aufſicht die Ausführung bes 
gleitet. Folgendes iſt der Gang der Sachen bey 
vielen Herren und vielen Verwaltern, wodurch 
ihre Dienſtleute verdorben, aufgebracht, und doch 
beym Ungehorſam erhalten werden. Sie befeh⸗ 
len auf eine unbeſtimmte, undeutliche Art, oft 
weil ſie die Sache nicht recht verſtehn, oder 
weil ſie daruͤber bey ſich ſelbſt noch nicht feſt 
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entſchloſſen find, ) vielleicht auch, weil fie nicht 
gelernt haben, ſich nach der Faſſung der gemei— 
nen Leute auszudrucken. Dann uͤberlaſſen fie 
die, welchen ſie den Auftrag gegeben haben, 
lange Zeit ſich ſelbſt, vergeſſen ſie und die Ar⸗ 
beit, die ſie thun ſollten. Nach Verlauf derſel— 
ben kömmt ihnen der Gegenſtand, woran gear⸗ 
beitet worden iſt, von ohngefaͤhr ins Geſicht; 
ſie werden Nachlaͤßigkeit, Verſaͤumniß und Un⸗ 
ordnung gewahr: ihr Blut erhitzt ſich. Nun 
unterſuchen ſie nicht die Umſtaͤnde der Sache, 
ſie fragen nicht nach den Urſachen, warum der 
Befehl iſt unterlaſſen, oder ſchlecht ausgeführt 
worden; ſie unterſcheiden nicht Muthwillen und 
Bosheit von Unvermögen und Unverſtande: fie 
uͤberlaſſen ſich nur dem Verdruſſe, den der 
ſchlechte Erfolg ihrer Entwuͤrfe bey ihnen er! 
regt, und dieſen Verdruß laſſen ſie oft an dem 
Unſchuldigen, wie am Schuldigen, aus. Auf dies 
ſe Zeit des Tobens und Scheltens folgt wieder 
eine 

*) unentſchloſſene Leute laſſen gerne Zweydeutiskeiten in 
ihren Befehlen, — wenn auch nicht mit Bewuſtſeyn, 

in der Abſicht, um ſich eine Ausflucht zu verſchaffen, doch 
heimlich, mit dem Wunſche, daß der, welchem fie befehlen, 

den rechten Punet fur ſie treffen möge. Andre find undeut⸗ 

lich, weil ihnen die Sachen zu bekannt und zu geläufig 

find, und weil ſie vorausſetzen, der, welchem fie fie auftra⸗ 


gen, habe die Gegenſtaͤnde, wovon fie reden, eben fo gegen⸗ 
würtig, als fie ſeloſt. 
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eine andre von gaͤnzlicher Sorgloſigkeit. Und 
ſo wird der Bauer auf der einen Seite aufge⸗ 
bracht und erbittert, durch die harte Behand⸗ 
lung, auf der andern immer wieder verfuͤhrt, 
nachlaͤßig und ungehorſam zu ſeyn, durch den 
Mangel der Aufſicht. 

Es giebt ſtrenge Herren, gegen welche doch 
ihre Unterthanen nicht die mindeſte Widerſetz⸗ 
lichkeit beweiſen, bloß weil bey ihnen dieſe 
Strenge mit jener Genauigkeit verbunden iſt, 
und weil der Bauer immer in der Arbeit und 
bey der Aufmerkſamkeit auf das, was er zu 
thun hat, erhalten, nicht Zeit hat, an etwas zu 
denken, das ſeinem Herrn zuwider waͤre. 

Es giebt andre, die ohne alle Strenge, bloß 
durch eine nie nachlaſſende Aufmerkſamkeit auf 
alle Schritte und Arbeiten des Bauern, bloß 
dadurch, daß ſie deutliche Beweiſe geben, wie 
ſehr ſie alles, was unrecht geſchieht, bemerken, 
und wie genau fie von jedem Ungehorfam uns 
terrichtet ſind, ſchon hinlaͤnglich den Unterthan 
ſchrecken, und ihn in Ordnung und Regelmaͤßig⸗ 
keit erhalten. 

Aber man wird vielleicht wenige Fälle fin⸗ 
den, wo nicht die Haͤrte in der Behandlung, 
verbunden mit Unachtſamkeit und Fahrlaͤhigkeit 

in 
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in der Aufſicht, den Geiſt des Ungehorſams und 
der Empörung hervorgebracht. hätte, 

Ein andrer ſehr wichtiger Umſtand iſt, daß, 
ſo wie der Herr nicht unterlaſſen muß, zu fordern, 
was ſeine Unterthanen ihm ſchuldig ſind, und 
über der Leiſtung deſſelben zu halten, damit die ins 
terthanen nicht ihn fuͤr unwiſſend, fuͤr einfaͤltig 
oder fuͤr ſchwach anſehen, er hingegen auch nie 
auf etwas, als Herr, beſtehe, wozu er nicht das 
Recht ſogleich vor Gerichte beweiſen kann; daß 
er ferner die Strenge nur da ausuͤbe, wo der 
Geſtrafte ſelbſt ſich bewußt ſeyn muß, Unrecht 
gethan zu haben, und wo alle Zuſchauer dem 
Ausſpruche des Richters in ihrem Herzen bey: 
pflichten. Es iſt in der That unglaublich, wie 
ſtark in jedem Menſchen, auch in dem roheſten, 
die Empfindung von dem ſey, was Recht und 
Unrecht iſt; und welchen ganz andern Eindruck 
eine Strafe auf denjenigen mache, welcher 
glaubt, ſie verdient zu haben, als auf den, wel⸗ 
cher ſich unſchuldig fühlt. Schon bey Kindern 
kann man dies wahrnehmen. Auch bey ihnen 
kann keine Strafe ein gutes Huͤlfsmittel der 
Erziehung ſeyn, als nur die, bey welcher ſie 
ſelbſt erkennen, daß ſie billig und ihrem Verge⸗ 
hen angemeſſen iſt. Der Bauer iſt in gewiſſer 
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Maßen immer Kind. Ihn regieren, heißt, ihn 
erziehn. Beydes muß nach gleichen Regeln ge⸗ 
ſchehn. E 87. 

Ich wuͤrde alſo weit eher billigen, wenn ein 
Gutsherr einen groben, vorſaͤtzlichen Fehler, der 
nicht geleugnet und nicht gerechtfertigt werden 
kann, an feinen Unterthanen hart beſtrafte, und 
fo, daß der Schuldige den Schmerz’ fühlt, als 
daß er beſtaͤndig unwillig, muͤrriſch und drohend 
gegen ſie waͤre, und ſie auch bey kleinen, oft 
nicht gehörig unterſuchten Vergehungen, zwar 
mit unbedeutenden, aber deſto haͤufigezn Zuͤchti⸗ 
gungen belegte. Nichts iſt unerlaubter, nichts 
thoͤrichter, man mag die Abſicht haben, den 
Bauer zum Fleiße oder zum Gehorſam anzu— 
halten, als wenn man die Peitſche des Trei⸗ 
bers immer uͤber ihm aufgehoben halten laͤßt. 
Dieſe Schlaͤge mögen dem Bauer nicht feht 
wehe thun; ich gebe es zu: aber eben deswegen 
find fie unnuͤtz. Sie erbittern ihn indeß; oder 
wenn ſie dieſes nicht thun, ſo erniedrigen ſie 
ihn, fie machen ihn knechtiſch, niedertraͤchtig, zu 
allen guten und edeln Geſinnungen, alſo auch 
zu einem freywilligen Gehorſam, unfaͤhig. Man 
begegne ihm als Menſchen, ſo wird er als 
Menſch handeln: zwar nicht vollkommen gut, — 
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denn fo handelt ja fein Herr auch nicht; nicht 
immer dankbar, — denn wahre Dankbarkeit iſt 
eine noch ſeltnere Tugend, als Wohlthaͤtigkeit: 
aber doch gewiß beſſer, als wenn zu ſeinen 
natuͤrlichen ſchlimmen Anlagen, oder zu ſeinem 
Eigennutze, noch der Zorn, die Rachſucht, oder 
eine völlige Fuͤhlloſigkeit hinzukömmt. Man 
mache alſo den gewöhnlichen Zuſtand des Dienſt⸗ 
volks ertraͤglich, und ſpare die Geißel und das 
Geſaͤngniß auf diejenigen Fälle, die wirklich zum 
Beyſpiele dienen können, und bey welchen jeder 
die uͤberlegte Handlung einer ſtrengen Gerechtig⸗ 
keit, nicht übereilte Ausbrüche von uͤbler Laune 
und Unwillen entdeckt. 

Ein anderes Mittel, wie die Gutsherr ſeine 
obrigkeitliche Gewalt ſeinen Unterthanen ertraͤg⸗ 
lich und dem beſſern Theile derſelben angenehm 
machen kann, iſt, wenn er ſie nicht bloß anwen⸗ 
det, die Dienſte, welche man ihm ſchuldig iſt, 
pünetlich einzutreiben, ſondern auch dazu, Ord⸗ 
nung, Sittlichkeit und die Beobachtung der bis 
hern Geſetze der Vernunft und der Religion 
unter ſeinen Vaſallen aufrecht zu erhalten. 
Wenn der Herr diejenigen Unordnungen be⸗ 
ſtraft, die ſeinen Dienſt betreffen, ſo ſcheint er 
bloß aus Eigennutz zu handeln: er iſt Partey 
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und Richter zugleich. Der beſte Erfolg, den 
man von Strafen dieſer Art erwarten kann, 
iſt, wenn ſie Furcht ohne Haß erregen. Beſ⸗ 
ſern, dem Unterthan die wirklichen Geſinnungen 
der Treue, des Fleißes und des Gehorſams ein⸗ 
floßen: das werden fie niemals. Aber wenn 
der Herr diejenigen Ausſchweifungen bemerkt, 
ans Licht zieht und ahndet, welche der Sittlich⸗ 
keit, der Tugend, den Landesgeſetzen, nicht ſei— 
nen Vorthellen zuwider ſind: dann handelt er 
wirklich als Richter und Obrigkeit, und dann 
wird ſeine Strenge von einem großen Theile 
ſeiner Unterthanen gebilligt und ſelbſt geprieſen 
werden. 

Kein Gutsherr denke auch, daß es ihm in Ab⸗ 
ſicht ſeines Privat- Vortheils gleichguͤltig fey, ob 
Zucht, Ehrbarkeit und Gerechtigkeit unter ſeinen 
Bauern, in ihrem Betragen gegen einander, herr⸗ 
ſche oder nicht. Alle Anordnungen bieten ſich die 
Hand, alle Laſter ſtehen in Verbindung. Ein 
Menſch, der ſich über die Pflichten wegſetzt, welche 
ihm die Religion, die Menſchen- und Selbſt- Liebe 
beſiehlt, oder die ihm fein Gewiſſen vorfchreibt, 
der wird bald auch diejenigen uͤbertreten, welche 
ihm die Landes⸗Geſetze auflegen. Wer ſeinen Reis 
denſchaften in dem Betragen gegen ſeines Gleichen 
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ſich uͤberlaͤßt, der wird bald auch ungehorſam und 
widerſetzlich gegen ſeinen Herrn, der wird bald 
unfleißig, oder untreu in ſeinem Dienſte werden. 
Man wird gewiß oft finden, daß die Gemeinden, 
wo die Sittenloſigkeit am meiſten eingeriſſen iſt, 
auch die aufſaͤtzigſten und zu Unruhen am geneig⸗ 
teſten ſind. 7 

Alſo beydes erhaͤlt der Grundherr⸗ welcher 
Wachſamkeit auf das moraliſche Verhalten ſeiner 
Unterthanen wendet: er gewinnt die Hochachtung 
der Beſſern, welche dadurch Beweiſe von ſeiner 
eignen Liebe zur Tugend und zur Ordnung bekom⸗ 
men; und die Schlechten haͤlt er von derjenigen 
Zuͤgelloſigkeit ab, die zuletzt auch in die Vernach⸗ 
laͤßigung ihrer Unterthanspflichten uͤbergeht. 

Zu dieſem Ende iſt das ihm aufgetragne Poli⸗ 
cey⸗Amt ſehr nuͤtzlich. Er kann, nach dem jetzigen 
Verhaͤltniſſe, in welchem er mit feinen Vaſallen 
ſteht, der Cenſor ihrer Sitten ſeyn, und ein ges 
wiſſes obrigkeitliches Anſehn auch in Beziehung 
auf ſolche ihrer Handlungen ausuͤben, die in den 
uͤbrigen Staͤnden keiner richterlichen Aufſicht und 
Beurthellung unterworfen find, Er kann den 
Trunk, er kann grobe Unzucht, er kann Betrug 
oder Schlaͤgereyen beſtrafen. Er darf ſich um das 


Innere der Familien, um die Wirthſchaft und die 
Einig⸗ 
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Einigkeit der Eheleute, um das Betragen der 
Eltern und Kinder, der Verwandten und Nach— 
barn gegen einander, bekuͤmmern, und wo er 
auch nicht als Obrigkeit zu ſtrafen das Recht 
hat, doch als Herr ernſtliche Vorſtellungen thun, 
und dieſe Vorſtellungen durch Vortheile, welche 
er den Guten zugeſteht, und durch Beraubun⸗ 
gen, welche er die Hartnaͤckigen fühlen. laßt, 
unterſtuͤtzen. Dieſes Cenſor-Amt verlangt aber, 
eben weil feine Graͤnzen nicht genau zu beſtim— 
men ſind, Klugheit und Menſchenliebe bey dem, 
welcher dadurch Gutes ſtiften fol, Es enthält 
immer etwas von willkuͤhrlicher Gewalt: und 
nur der Zweck, zu welchem es angewandt wird, 
kann es in den Augen des Philoſophen, des 
Freundes der Freyheit, rechtfertigen, und denen, 
die ihm unterworfen ſind, angenehm machen. 
Doch bloße Strenge, von welcher Art ſie 
auch ſey, und zu welchem Ende fie auch ausge⸗ 
uͤbt werde, — und die daraus entſpringende 
Furcht iſt allein nicht hinlänglich, irgend eine 
Herrſchaft zu befeſtigen. Es muß Liebe hinzu⸗ 
kommen: und Liebe kann nur durch erwieſene 
Wohlthaten erregt werden. 
Dieſe Wohlthaten, habe ich ſchon geſagt, 
können nicht in Geſchenken und Geldbewilli⸗ 
H gungen 
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gungen beſtehn. Dazu würde der Beutel, auch 
des reichſten Gutsbeſitzers, nicht zureichen. Ue⸗ 
berdieß find fie doch, weil fie einen vorüberge 
henden Vortheil bringen, unfähig, eine immer⸗ 
waͤhrende Dankbarkeit zu erregen. Das vor⸗ 
nehmſte Mittel, welches der Gutsherr in Häns- 
den hat, die Liebe ſeiner Unterthanen zu gewin⸗ 
nen, iſt, daß er durch ſeine eigne gute Wirth⸗ 
ſchaft, durch kluge, wohl ausgedachte Einrich⸗ 
tungen und Anordnungen, die er in Abſicht ſei⸗ 
ner, mit dem Vortheile der Unterthanen ſtreiten⸗ 
den Rechte, oder feines mit dem ihrigen ver⸗ 
bundnen Eigenthums macht, und endlich durch 
eine gewiſſe väterliche Aufſicht, die er auf die 
Wirthſchaft und den Nahrungsſtand feiner Uns 
terthanen wendet, ihren bleibenden Wohlſtand 
verbeſſere, oder ihnen mehr Mittel in die Haͤn⸗ 

de gebe, ſich ihn ſelbſt zu verſchaffen. 
Dieſenigen Herren, welche auf ihren Dörfern 
nichts als Hofgartner haben, ſind ſchon dadurch 
allein, daß ſie ſelbſt den Anbau ihrer Ländereyen 
mit Einſicht, Fleiß und Gluͤcke betreiben, im 
Stande, ſich gehotſame und willige Untertha⸗ 
nen zu verſchaffen. Die Eintichtung, die in 
meinem Vaterlande und in ehe vielen Provin⸗ 
ien D von uralten Zeiten her beſteht / 
daß 
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daß der Lohn dieſer Dienſtleute ihnen, in einem, 
gewiſſen verhaͤltnißmäßigen Antheile an der 
Erndte und der Hebe ihrer Herren, bezahlt 
wird, hat, ohne Zweifel, die Vortheile des 
Herrn und ſeiner Lohnleute mit einander ver⸗ 
knuͤpfen ſollen, — und erreicht auch dieſen End⸗ 
zweck wirklich. Wenn der Bauer von ſeinem 
Herrn die Meinung hegt, daß er bey ihm 
reichlicher Brod habe, als andre bey ihren Her⸗ 
ren: ſo ertraͤgt er manche, ſonſt ihn druckende, 
Beſchwerden geduldig; und ſelbſt eine harte Be⸗ 
gegnung thut ihm nicht ſo wehe. Ueberdies, 
da immer auf Hochachtung auch Neigung zum 
Gehorſam gegründet iſt; da, aus der Meinung 
von dem vorzuͤglichen Verſtande des andern, 
Hochachtung fuͤr ihn entſteht; da endlich der 
Bauer keine Geſchicklichkeit ſo gut kennt, keine 
ſo ſchaͤtzt, als die, welche ſich auf die Landwirth⸗ 
ſchaft bezieht: ſo iſt gewiß, daß derjenige Herr, 
welcher den Ertrag ſeiner Guͤter, durch kluge 
Entwürfe und Sorgfalt in der Aus führung, zu 
vermehren weiß, auf doppelte Weiſe den Bauer 
feſſelt und ſich unterwürfig macht, einmal, 
inſofern dieſer an ſeinem Wohlſtande Theil 
nimmt, und mit ihm ſich zugleich bereichert; 
und dann, inſofern derſelbe eine hohe Meinung 
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von der Einſicht und den Faͤhigkeiten ſeines 
Herrn bekommt, — daher er auch in andern 
Sachen ihm Ueberlegenheit über ſich zutraut, 
und alſo weniger gegen ihn wagt. 

Auf Bauern, die von ihren eignen Feldern 
erndten, hat zwar der Gutsherr, durch ſeine 
Wirthſchaft, keinen ſo unmittelbaren Einfluß. 
Und der Umſtand, daß dieſes Mittel, ihre Zunei⸗ 
gung und Zufriedenheit zu gewinnen, ihm fehlt, 
macht allerdings den Gehorſam derſelben unge⸗ 
wiſſer und ſchwankender. 

Indeſſen, glaube ich, hat ein verſtaͤndiger 
Gutsbeſitzer doch noch hundert Wege, den Fleiß 
und den Wohlſtand auch derjenigen ſeiner Un⸗ 
terthanen zu vermehren, welche ganz von dem 
Ertrage ihres eignen Bodens, und von der eig⸗ 
nen Bearbeitung deſſelben leben. Erſtlich, ſchon 
ſein Beyſpiel kann viel thun: nur dadurch, daß 
fie es immer vor fi ſehn, auch ohne daß fie 
angehalten werden, es nachzuahmen. Sobald 
die Bauern gewahr werden, daß die Wirth⸗ 
ſchaft ihres Herrn wohl von ſtatten geht, und daß 
ihm die Veraͤnderungen, welche er macht, Nuz⸗ 
zen bringen: ſo hat er etwas mehr Gewalt 
über ihre Gemüther gewonnen; fo iſt ihnen ein 
Sporn gegeben, um ſie zum Fleiße und zu eig⸗ 

f ner 


ner Betriebſamkeit anzutelzen. - Ein guter Wirth 
macht viele; das liegt in der Natur der Sache. 
Selbſt die Nachbarn eines ſolchen Edelmanns, 
der ſeine Felder mit vorzuͤglicher Sorgfalt an⸗ 
baut, beſonders, wenn ſich mehrmals ſeine 
Erndten eben ſo ſehr ausgezeichnet haben, ler⸗ 
nen von ihm, und werden zur Nacheiferung etz 
weckt. So ſie man oft in einer ganzen Ce⸗ 
gend den Einfluß Eines thaͤtigen und wohl 
unterrichteten Landwirths. Wie vielmehr wer⸗ 
den die Unterthanen dieſes Herrn, welche, in: 
dem fie ihm froͤhnen, doch zugleich von ihm uns 
terrichtet werden, welche überdies unter feiner 
Leitung ſtehen, an den Früchten ſeines Fleißes 
und ſeiner Einſichten, durch die Nachahmung Theil 
nehmen? 

Denn nun giebt, zweytens, noch das Band 
der Unterthanigkeit, fo wie es bisher in unſern 
Gegenden beſteht, denjenigen Herren, welche ſich 
wirklich als Vaͤter ihrer Unterthanen anfehen, 
mannichfaltige Gelegenheit, unmittelbar auf die 
Wirthſchaft derſelben Einfluß zu haben, ſie zu 
Ordnung und Fleiße anzuhalten, und ihren Wohl⸗ 

ſtand zu erhöhen. 
Der Herr kann und darf ſeinen Bauer zur 
Nechenſchaft fordern, wenn er feine Gebäude 
H 3 und 


und Zäune eingehen laͤßt, und darf ihn auch 
mit Gewalt zwingen, beyde anzurichten. Er 
kann, wenn er Anſehn und Vertrauen zugleich 
bey feinen Unterthanen hat, noch einen Schritt 
weiter gehen, und auch den liederlichen Wirth, 
der ſeinen Acker ſchlecht anbauet, oder ſein Vieh 
Noth leiden laßt, auf feine Pflicht zurüuͤckfuͤh⸗ 
ren. Wenigſtens kann er, indem er den ver⸗ 
ſtaͤndigen und fleißigen Wirth vorzieht, und ihm 
manche kleine Vortheile zugeſteht, dem Faulen 
und Unbedachtſamen ſein Mißfallen empfinden 
laͤßt, die Triebfedern des Eigennutzes und des 
Ehrgeizes zu ihrem Beſten bey ihnen in Bewe⸗ 

u. fees “ enen 
Es ſind mir FE bekannt, die diefe Auf⸗ 
för über die Wirthſchaft ihrer Unterthanen 
mit einer Strenge geführt, haben, wozu ſie viel— 
leicht kein vollkommenes Recht hatten. Aber 
anſtatt, daß dieſes ihnen den Haß der Bauern 
ſollte zugezogen haben, iſt den letztern vielmehr 
dadurch ſelbſt diejenige Haͤrte ertraͤglich gewor⸗ 
den, womit die herrſchaftlichen Dienſte zu glei⸗ 
cher Zeit von ihnen gefordert wurden. Es iſt 
wirklich kaum zu glauben, wie viel Zwang und 
Deſpotismus ſich der Bauer gefallen laßt, wenn 
er nur ſieht, daß der, welcher ihm befiehlt, 
und 
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und ſeine Befehle, ſelbſt mit aufgehobnem Stok⸗ 
ke, durchſetzt, erſtlich die Sache verſteht, und 
dann, daß er ſein (des Bauern) Beſtes ſucht. — 
Oft iſt eine verdorbne und liederlich gewordne 
Gemeinde nicht anders, als durch einen, ſtrengen 
Herrn und gewaltſame Mittel zurecht zu brin⸗ 
gen. Der in Trägheit und Fühlloſigkeit vers 
ſunkne Menſch muß ſelbſt zu dem, was fein 
eignes Beſtes befördert, gezwungen werden. Ob 
nun gleich jeder Zwang an ſich Unwillen erre gt: 
fo wird man doch finden, daß gegen einen 
Herrn, der dieſen Zwang ſogar auf die. eignen 
Geſchaͤfte des Bauern erſtreckt, dadurch aber, 
und durch feine uͤbrige Verwaltung, wirklich er⸗ 
hält, daß feine Leute ihr Auskommen haben, 
oder ihre Umſtände verbeſſern, — man wird 
finden, ſage ich, daß gegen einen ſolchen Herrn 
der Klagen, von Seiten der. Unterthanen viel 
weniger ſeyn werden, als gegen einen andern, 
der minder gebiethexiſch und; ſtrenge iſt, hinge⸗ 
gen ſich um ihr Wohl und Wehe gar nicht, und 
nur um ſeine eignen Einkünfte bekümmert. 

Da der Bauer ſogar Haͤrte und eine rauhe 
Behandlung vertraͤgt, wenn ſolche angewandt 
wird, nicht bloß ſeine Dienſte von ihm zu er⸗ 
wa ſondern auch ihn zu den ihm ſelbſt nuͤtz⸗ 
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lichen Arbeiten anzuhalten; da er dem Herrn, 
welcher ihn mit Gewalt zum guten Wirthe 
macht, doch zugethan ſeyn kann: wie viel mehr 
wird derjenige Herr ſeine Zuneigung gewinnen, 
der, durch allgemeine Einrichtungen und Anords 
nungen, der Wirthſchaft des Bauern zu Huͤlfe 
zu kommen und feinen Wohlſtand zu vermeh⸗ 
ren ſucht, ohne ihm durch neuen Zwang be⸗ 
ſchwerlich zu fallen. 

Die Arten, wie dieſes geſchehn kann, ſind ſo 
mannichfaltig, fie haͤngen fo ſehr von den Ums 
ſtaͤnden jedes Orts, ſeiner Lage, ſeinem Boden, 
feinen Gewohnheiten ab, daß es mir unmöglich 
iſt, fie alle zu kennen, und 8 ſeyn wuͤrde, 
fie herzurechnen. 

An dem einen Orte iſt vielleicht eine andre 
Eintheilung der Aecker, als die bisherige, den 
Bauern vortheilhaft, ohne der Herrschaft ſchaͤd⸗ 
lich zu ſeyn. Ein Stuck ihrer Hutung bringt 
vielleicht kein Gras, und wuͤrde Getrelde brin⸗ 
gen; ein Theil der Felder des Herrn wurde 
reichliches Futter fuͤrs Vieh tragen, und giebt 
jetzt mageres Korn: durch einen Tauſch wird 
beyden geholfen. Vielleicht hat der Herr ir⸗ 
gend ein feinen Unterthanen ſehr laͤſtiges Recht, 
das ihm doch wenig einbringt: er tritt ihnen 
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dieſes, für eine gegenfeitige Bewilligung, die ihre 
Wirthſchaft weniger hindert, ab. Die Zeit, wenn 
er ſein Vieh auf ihre Aecker und Wieſen treiben 
darf, iſt vielleicht gerade die unſchicklichſte fuͤr ſie, 
ohne ihm außerordentlich bequem zu ſeyn: er 
waͤhlt eine andre. Er ſorgt in den Zeiten, wo es 
ihnen an Arbeit und Verdienſt fehlt, dafür, ihnen 
auf ſeinem Gebiethe beydes durch Ausfuͤhrung 
ſolcher Entwuͤrfe zu verſchaffen, die zugleich ſeiner 
eignen Wirthſchaft nuͤtzlich find. Vielleicht iſt der 
Lohn der Arbeit, nach den Gewohnheiten des Orts, 
zu ungleich unter die Dienſtleute vertheilt: ein 
Herr, welcher dies auszugleichen verſteht, ſchafft 
der einen Haͤlfte ſeiner Unterthanen einen betraͤcht⸗ 
lichen Nutzen, ohne die andre zu beeintraͤchti⸗ 
gen. ) Und wer bann alle die mannichſaltigen 
un H 5 Me⸗ 
9 An einem Orte, den ich kenne, war vor Zeiten nur ein 
Theil der Hofgaͤrtner im Beſitz des Garbenſchnitts. Das 
fluͤr mußten fie die übrigen während der Erndte verloh⸗ 
nen und beksſtigen. Die, welche Getreide bekamen, 
verlohren durch den Aufwand und die Zeitverſaͤumniß ſo 
viel, als ſie durch jenes ausfchließende Recht gewannen; 
und die, welche für Geld und Koſt in der Erndte arbei⸗ 
teten, hatten im Winter kein Brod. Der Herr war ſo 
giluͤcklich, beyde zu Überzeugen, daß dieſe Einrichtung ih⸗ 
nen nachtheilig wäre. Der Antheil an der Erndte wur⸗ 
de, mit Bewilligung der erſten, unter aue gleich ver⸗ 
theilt. Veyde befanden ſich wohl dabey und dankten es 


endlich ihrem Herrn. Ein andrer Edelmann, ein Bellse 
zer beträchtlicher Guter, hat eine Cafe errichtet, — 
' weh. 
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Methoden nahmhaft machen, durch welche ein 
einſichtsvoller Herr ſeinen Bauern zu Hülfe 
kommen kann? Ich weiß zwar ſehr wohl, daß 
dieſe ſich oft ſelbſt den Neuerungen widerſetzen, 
welche von ihrem Herrn, in der redlichſten Ab⸗ 
ſicht und wirklich zu ihrem Beſten, vorgeſchlagen 
werden. Aber ich weiß auch, daß das Miß⸗ 
trauen, welches den Grund dieſer Weigerungen 
ausmacht, nicht unuͤberwindlich iſt, und einer 
gleichformigen, ſtandhaften Ausübung von Wohl⸗ 
wollen und en von Seiten des Herrn, 
weicht. 
5 Alllenthalben aber wo auch poche beſondre 
Verbeſſerungen ſich nicht anbringen laſſen, iſt 
es doch dem Herrn moglich, eine Sorgfalt fur 
die Erhaltung und das Fortkommen ſeiner Un⸗ 
terthanen zu zeigen, indem er ihr Schulden⸗ 
und Hypotheken⸗Weſen wohl in Ordnung hält; 
indem er auf Genauigkeit in Abtragung der 
Zinſen, oder Bezahlung des Kapitals in den ans 
beraumten Terminen dringt, wodurch das An⸗ 
haufen der Schuld, die gewöhnlichſte Urſache 
des Untergangs für den Schuldner, verhütet wird; 
indem 
welcher jeder Bieguibüget: einer Stele, fo bel als die 
„Hälfte des Kaufpreiſes derſelben betragt, geborgt vekom⸗ 


men, und in welche er hinwiederum jede geſammelte 
kleine Geld⸗Summe zur Verzinſung, aulegen kann. 
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indem er endlich das Vermögen der Unmuͤndi⸗ 
gen ſicher zu ſtellen ſucht. Dieſer Theil der 
obrigkeitlichen Gewalt iſt, in den Haͤnden eines 
wohldenkenden und menſchenfreundlichen Herrn, 
ein Mittel, ſich ſeine Unterthanen auf mannich⸗ 
faltige Weiſe zu verbinden. Die Beſorgungen, 
welche dazu noͤthig find, konnen ihm ohne Zweifel 
oft ſehr laͤſtig werden, bald durch die Unwiſſen⸗ 
heit und die Vorurtheile, bald auch durch die 
ſchlechte Erziehung, die langweiligen Reden und 
die unanſtaͤndigen Sitten derer, mit welchen 
er dabey zu thun hat. Aber ſie werden dem 
Menſchenfreunde dadurch verſuͤßet, daß er ſich 
in den Augenblicken, worinn er damit beſchaͤf⸗ 
tigt iſt, wirklich als einen Vater und einen Vor⸗ 
mund ſeiner Unterthanen anſehn kann. 
So viel iſt aus unzaͤhligen Erfahrungen ge⸗ 
wiß: der Herr, welcher feine Bauern zu Grun⸗ 
de richtet, macht ſie auch zugleich boshaft, die⸗ 
biſch / rebelliſch. Der, welcher gar nicht nach ih⸗ 
nen fragt, ſondern ſie thun, und ihre Angele⸗ 
genheiten gehen laßt, was und wie ſie wollen, 
der hat fahrlaͤßige, liederliche, zuͤgelloſe Unter⸗ 
thanen. Der, unter deſſen Regierung ſie em⸗ 
por kommen, ſich naͤhren und wohlhabend wer⸗ 
. wird, wenn nicht außerordentliche Urſachen 
f den 


den natürlichen Lauf der Dinge ſtören, auf Ruhe 
und Gehorſam rechnen können. 

Der Bauer iſt ein Menſch, und wird durch 
menſchliche Bewegungsgruͤnde getrieben. Wer 
ihn liebt, den liebt er wieder. Nur er glaubt 
ſo ſchwer, daß ihn jemand liebe, und am wenig⸗ 
ſten, daß dieſe Neigung, ihm Gutes zu thun, bey 
ſeinem Herrn vorhanden ſey. Und, darf ich es 
ſagen, dieſe Neigung iſt auch wirklich nicht al⸗ 
lenthalben vorhanden. 

Viele, auch ſonſt vortreffliche Maͤnner aus 
dem Adel, ſehen doch den Bauer nur lediglich 
als ein Werkzeug an, welches fie wuͤnſchen, mit 
Leichtigkeit handhaben zu konnen, deſſen eigne 
Empfindungen ſie aber in keine Betrachtung 
ziehn. Gerade den beſten Wirthen geſchieht die⸗ 
ſes am öͤfterſten. Sie find, ſagte einmal ein 
verſtaͤndiger Mann zu mir, ſo ſehr mit den 
Sachen beſchaͤftigt, daß ſie an die e 
gar nicht denken. 

Andre haben von dem ganzen Stande eine 
ſo durchaus ſchlechte Meinung, oder ſie ſehen 
ihn fuͤr ſo veraͤchtlich an, daß ſie ſich weder in 
ihren Gedanken noch in der Wirklichkeit anders 
mit ihm abgeben, als ſo lange er wie das Zug⸗ 
vieh an den Pflug geſpannt iſt. 1 
Doch 
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Doch auch dieſe Meinung iſt durch die Er: 
leuchtung unſrer Zeiten, und durch die beſſere 
Erziehung vieler unſrer Adlichen gemildert wor⸗ 
den. Und gewiß wird, ohne daß der Staat 
durch ploͤtzliche Reformen, die das Eigenthum 
angreifen konnten, ins Mittel tritt, ſchon das 
durch das Schickſal des Bauern gebeſſert, indem 
die Einſicht ſeiner Herren vermehrt und ihr Cha⸗ 
rakter veredelt wird. 

Schon viele unſrer Gutsbeſitzer denken und 
handeln nach den Grundſaͤtzen, die ich vorgetra⸗ 
gen habe, und wenden vielleicht noch weit meh⸗ 
rere und beſſere Mittel zu dem Zwecke, den ich 
wuͤnſche, an, als die ich habe entdecken konnen. 
Wenn fie nicht allemal ihre Abſicht erreichen, 
wenn ſie fuͤr Wohlthaten zuweilen Undank und 
Widerſetz lichkeit einerndten, wenn ihre Unter⸗ 
thanen von dem allgemeinen Schwindelgeiſte, 
der, wie ich geſagt habe, zu gewiſſen Zeiten dies 
fen Stand uͤberfallt, auch ergriffen werden: — 
alles, warum ich dieſe Maͤnner alsdann bitten 
möchte, waͤre, nur nicht müde zu werden, ſon⸗ 
dern in denſelben Maßregeln, die ihnen bisher 
nicht gelungen ſind, wenn ſie doch nach Gruͤn— 
den der Vernunft die rechten ſind, fortzufahren. 
Unruhen, die aus Zeitumſtaͤnden entſtehn, gehn 

vor⸗ 


vorüber: der Gehorſam und die Treue, welche 
auf Gerechtigkeit und Guͤte des Oberherrn ge⸗ 
gruͤndet ſind, kehren zuruͤck, und ſind dann von 
deſto laͤngerer Dauer. l 
Den Einfluß, den ein — auf feine 
Unterthanen durch weiſe Anwendung feiner, 
obrigkeitlichen Macht, — indem er zu rechter 
Zeit ſtraft und belohnt; — der, welchen er, 
durch Fuͤrſorge fuͤr ihr wirthſchaftliches Beſte, 
haben kann, iſt ohne Zweifel der größte, oder 
doch der allgemeinſte: aber er iſt nicht der ein⸗ 
zige. Er kann auch durch ſein Beyſpiel, er 
kann durch veranſtalteten Unterricht beytragen, 
ſie geſitteter und zu Beobachtung ihrer Pflich⸗ 
ten bereitwilliger zu machen. Des erſtern Mit⸗ 
tels habe ich ſchon oben gedacht. Es ſey mir 
aber erlaubt, es hier noch mehr im Allgemeinen, 
und vollſtaͤndiger zu betrachten. 
Das Beyſpiel, welches der Herr geben kann, 
iſt von doppelter Art; er giebt es entweder 
durch die Verwaltung ſeines Gutes und die 
Ausuͤbung ſeiner herrſchaftlichen Rechte ſelbſt, 
durch die Klugheit und die Ordnung, mit wel⸗ 
chen er ſeine Angelegenheiten beſtellt, durch die 
Gerechtigkeit, die Standhaftigkeit und die Güte, 
mit welchen er ſeine Unterthanen behandelt; oder 
4 er 
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er giebt es, durch ſeinen Charakter, durch ſeine 
eee uberhaupt. f 

Jenes Beyſpiel wirkt auf eine mehr pof tive, 
dieſes faſt auf eine bloße negative Art; jenes 
kann beſſern, dieſes kann Verſchlimmerung ver⸗ 
huͤten. 

Ich will wich deutliche erklären. Der 
Bauer iſt ein fo nachahmendes Geſchöpf, wie 
der Menſch uͤberhaupt. Er nimmt unwillkuͤhr⸗ 
lich Gewohnheiten an, wenn er immer gleich—⸗ 
förmige Handlungen andrer vor ſich ſieht: und 
er macht auch freywillig nach, was ſeine Obern, 
oder Perſonen, die er hochſchätzt, thun, und wo⸗ 
von er den guten Erfolg gewahr wird. 

Aber um ein Beyſpiel nachzuahmen, muß 
man es oft vor Augen ſehen, und man muß 
aufmerkſam darauf gemacht werden. Deswe⸗ 
gen nimmt der Hofmann nichts ſo leicht an, als 
die äußern Sitten, den Geſchmack; die Liebha⸗ 
bereyen, die Zeitvertreibe ſeines Fürſten. Die 
Gerechtigkeit oder Ungerechtigreit des letztern, in 
den Angelegenheiten der Politik, hat nicht glei⸗ 
chen Einfluß auf den erſtern, ihn in feinen Pris 
var + Gefhäften billig oder unbillig zu machen. 
Der Unterthan uͤberhaupt wird nicht das ges 
l Leben des Monarchen, nicht die 
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Politik deſſelben zu feinem Muſter nehmen: 
aber die Maximen, welche er in der innern Re⸗ 
gierung beobachtet ſieht, werden nach und nach 
die ſeinigen werden. 

Auf gleiche Weiſe, da der Bauer mit ſeinem 
Herrn nicht umgeht, aber unter ihm und 
mit ihm arbeitet, wofern letzterer feine Guͤ⸗ 
ter ſelbſt verwaltet; da er deſſen Betragen, im 
haͤuslichen Leben und in den allgemeinen Ver⸗ 
haͤltniſſen des Menſchen, zu bemerken wenige 
Gelegenheit hat, hingegen ſeine Anſtalten, ſeine 
Grundſaͤtze, feinen Fleiß, feine Aufmerkſamkeit, 
oder den Mangel von allem dieſem in der Be— 
wirthſchaftung ſeiner Guͤter, durch die Wirkun⸗ 
gen, vor Augen ſieht: ſo iſt es natürlich, daß 
ſein Nachahmungstrieb von jenen Eigenſchaften 
wenig, von dieſen ſehr in Bewegung geſetzt 
wird. 1 
Wenn daher auf dem herrſchaftlichen Hofe 
eine genaue Ordnung herrſcht, und alle Ge⸗ 
ſchäfte nach einem regelmäßigen Plane, jedes 
zu rechter Zeit, abgethan werden; wenn Ges 
baͤude und Aecker in dem beſten Stande ſind, 
und mit nie ermüdender Sorgfalt darinnen er⸗ 
halten werden; wenn alle, welche dem Hofe 
dienen, oder fuͤr denſelben arbeiten, das Ihrige 
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ohne, Abkürzung bekommen, aber auch dazu 
angehalten werden, das Ihrige zu thun; wenn 
der Bauer allenthalben, wo er in die Scheu⸗ 
ern, Staͤlle, Gebaͤude und Laͤndereyen ſeines 
Herrn hinſieht, Reinlichkeit, Fleiß, Aufſicht von 
Seiten der Obern, Sorgfalt und Genauigkeit 
der Dienſtbothen gewahr wird: ſo iſt es faſt 
unmöglich, daß ſich nicht dieſer Geiſt der guten 
Wirthſchaft, des Fleißes und der Ordnung 
auch auf das uͤbrige Dorf ausbreite. Und wie 
laut und deutlich beſtaͤtigt dieſes die Erfahrung 
auch dem fluͤchtigſten Beobachter! Wo iſt ein zu 
Grunde gerichteter, vernachlaͤßigter Herrenhof, 
um welchen nicht eben fo zerfallene, durchlöcher⸗ 
te Bauerhuͤtten herum ſtuͤnden? Wenn man 
hingegen, auf dem Wohnſitze des Edelmanns, 
gut unterhaltne Gebaͤude, das Ackergeraͤthe in 
Ordnung, reinliche und arbeitſame Knechte und 
Maͤgde erblickt: iſt man da nicht beynahe ſicher, 
auch die Haͤuſer der Bauern beſſer gedeckt, und 
ihre Höfe in größter Ordnung zu finden? 

Es giebt Ausnahmen von dieſer Regel: bes 
ſonders da, wo der Vortheil der Bauern von 
dem Vortheile der Herrſchaft mehr, wie gewöhn— 
lich, getrennt iſt. Es können vielleicht die Baus 
ern ſich, auf Unkoſten eines fahrlaͤßigen Herrn, 
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bereichert haben, und, fo wie dieſer in feinen 
Gluͤcksumſtaͤnden zurückgegangen iſt, zu mehr 
Kraͤften gekommen ſeyn, die ihrigen zu beſſern; 
oder es kann eine fremde Urſache die Bauern 
zu einer Art von Erwerb gebracht haben, an 
welchem der Herr keinen Theil hat nehmen koͤn⸗ 
nen. Auf der andern Seite kann ein habſuͤch— 
tiger Herr, eben durch die Bedruͤckung der Bau⸗ 
ern ſich bereichert haben, und daher unter bau⸗ 
fälligen ‘Hütten prächtig wohnen, unter hungri⸗ 
gen Unterthanen ſchwelgen. — Auch kann jene 
Wirkung des Beyſpiels ſich nicht in wenig Jah⸗ 
ren zeigen, und ſie wird geſtört, wenn die Herr⸗ 
ſchaft ſich oft verändert. — Aber dies hebt die 
Wahrheit der Regel nicht auf: „die Herrſchaft 
„eines Orts iſt gewöhnlicher Weiſe das Beyſpiel 
„für die Unterthanen in ihren wirthſchaftlichen 
„Verrichtungen; und ſie kann dieſe fleißiger, 
„ordentlicher und alſo beſſer machen, wenn ſie 
ſelbſt dieſe Tugenden in der Beſorgung ihrer 
„Wirihſchaft ausübt. 

Was nun aber die ubrigen Stuͤcke des Cha⸗ 
rakters betrifft, wobey es entweder auf Beherr⸗ 
ſchung der Leidenſchaften, oder auf geſellige 
Neigungen ankömmt: fo kann das Beyſpiel eis 
nes Gutsherrn mehr negativ wirken, die Ver⸗ 

ſchlim⸗ 


— 131 — 


ſchlimmerung zu verhindern? als poſitiv, die 
Verbeſſerung zu befördern; er kann verfuͤhren, 
er kann ſchaden, wenn er ſchlecht handelt, aber 
er kann durch feine pflichtmäßige Aufführung nicht 
unmittelbar nutzen. 

Diejenigen Eigenſchaften, welche einen 
Mann von Stande unter ſeines Gleichen am 
meiſten beliebt, oder ſchaͤtzbar machen, bleiben 
dem, welcher tief unter ihm iſt, verborgen, oder 
werden von ihm mit weniger Aufmerkſamkeit 
angeſehen. Wenn der Herr ein zärtlicher Ehe— 
mann und Vater, ein treuer Freund, ein nach—⸗ 
gebender, dienſtfertiger Geſellſchafter iſt: fo er⸗ 
fährt der Bauer dieſes höchſtens durch den all⸗ 
gemeinen Ruf; er ſelbſt hat nicht Gelegenheit, 
es zu bemerken, und noch weniger Anlaß, davon 
geruͤhrt zu werden. Er achtet vielleicht, wenn er 
ſchon gut denkt, deswegen ſeinen Herrn etwas 
höͤher; aber er wird dadurch nicht gereizt, eben 
fo zu handeln. Mit den gegenſeitigen, ſchlim⸗ 
men Eigenſchaften iſt es ganz anders beſchaf⸗ 
ſen. Wenn viele der Tugenden des Herrn in 
den Waͤnden ſeines Hauſes verſchloſſen bleiben, 
ſo werden hingegen ſeine Ausſchweifungen, ſeine 
Laſter auch außerhalb deſſelben ſichtbar: und ge— 
ſchieht dies, fo verderben fie auch die Untergeb— 
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nen, entweder inſofern ſie dieſelben anſtecken, 
oder inſofern fie ihren Gehorſam vermindern. 

Beſonders ſind es zwey Fehler, welche am 
leichteſten den Weg aus dem Kaufe des Edel⸗ 
manns in die Hütte des Bauern finden; wenn 
jener dem Trunke und wenn er den Ausſchwei⸗ 
fungen der Wolluſt ergeben iſt. 

Erſtlich, die Vergehungen dieſer Art machen 
Aufſehn, und können nicht verborgen bleiben. 
Sie werden ferner von dem, welcher die Leis 
denſchaft dazu einmal hat, oft wiederholt: und 
das Beyſpiel wirkt alſo in der Laͤnge der Zeit 
ſtaͤrker. Drittens trifft die Verſuchung gerade 
dahin, wo die ſchwache Seite des gemeinen Man⸗ 
nes iſt. 

Diejenigen, welche von den Ausſchweifungen 
des Herrn nicht angeſteckt werden, lernen ihn 
verachten. Und was kann eine Obrigkeit Gutes 
ausrichten, die ihr Anſehn verloren hat? 

Noch größern Schaden thut es dem Herrn, 
ſowohl in Abſicht der Ehrerbietung, die er feis 
nen Unterthanen, um ruhig zu regieren, einflöſ⸗ 
ſen muß, als in Abſicht der Sittlichteit, die er 
bey ihnen. befördern ſoll, wenn ihn die Sinn⸗ 
lichkeit ſoweit verleitet, ſelbſt ihr Verfuͤhrer zu 
werden. Er erniedrigt ſich alsdann bis zu den 
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Verächtlichften unter ihnen; er wird alſo ſelbſt 
veraͤchtlich. Zeigt er ſich noch uͤberdies für die, 
welche feinen Lüften fröhnen, und für ihre Anz 
verwandten, parteyiſch: ſo wird er den uͤbrigen 
verhaßt. 

Auch den Schein davon muß ein Bin, dev 
von feinen Unterthanen geachtet ſeyn will, ver⸗ 
meiden; und er wird dies thun, wenn er ſich 
huͤtet, dem ſchoͤnern Theile feiner weiblichen 
Unterthanen den geringſten Vorzug, in Sachen 
des Rechts und der Pflicht, einzuraͤumen. Der 
Bauer, der die Schwaͤche ſeines Herrn kennt, 
oder ſie erforſchen will, iſt liſtig genug, ſein 
huͤbſches Weib oder feine blühende Tochter an 
ſeiner Statt zum Herrn zu ſchicken, wenn er 
etwas von ihm erhalten will, wobey er ſich ſei⸗ 
nes Rechts nicht bewußt iſt, oder doch Schwie⸗ 
rigkeiten von Seiten des Herrn erwartet. Alle 
Bitten, die durch ſolche Abgeſandten geſchehen, 
müſſen ohne Barmherzigkeit abgeſchlagen wer⸗ 
den: und damit der Herr beweiſe, wie wenig 
ihm Versuchungen dleſer Art gefährlich find, 
muß er zuweilen den Häßlichen bewilligen, was 
er den Schönen abgeſchlagen hat. 

Der Unterricht und die moraliſche Erziehung 
des Bauern, (das zweyte der oben angeführten 
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Beſſerungsmittel fuͤr denſelben,) ob ſie gleich 
vom Gutsherrn unterſtuͤtzt werden koͤnnen, find 
doch vornehmlich das Werk der Regierung: und 
ich werde alſo, in dem dritten Theile dieſer Ab⸗ 
handlung, noch eine bequemere Gelegenheit fins 
den, davon zu reden. 

Den gegenwaͤrtigen Theil will ich nur noch 
mit einigen allgemeinen Anmerkungen uͤber das 
Verhaͤltniß der Bauern zu ihren Gutsherren, 
und mit einigen Ideen über die Pflichten und 
Rechte der letztern beſchließen. 

In Abſicht des erſtern giebt es zwey Par— 
teyen, die ſehr weit von einander abgehen, und 
wovon jede, wie mich duͤnkt, durch Uebertrei⸗ 
bung die Wahrheit verfehlt. 

Diejenigen, welche ſich ein gewiſſes Ideal 
von Freyheit und Gleichheit unter den Mens 
ſchen gemacht haben, wornach fie die Einrich⸗ 
tungen der Staaten beurtheilen, finden den Zu— 
ſtand unſrer Landleute aͤußerſt traurig, und alſo 
die uͤber ſie ausgeuͤbte Herrſchaft tyranniſch. 
Wenn ſie hoͤren, daß der Bauer nicht von dem 
Orte ſeines Aufenthalts wegziehn, — daß er 
nicht heyrathen darf, ohne die Erlaubniß ſeines 
Gutsherrn erhalten zu haben; daß er dieſem, 
bey jeder anzutretenden Erbſchaft, bey jeder Ver⸗ 
aͤuße⸗ 
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zußerung feines Eigenthums, einen beträchtlis 
chen Theil deſſelben, ſo gering es ſey, abgeben 
muß; daß er, wenn auch der Herr in ſeine 
Freyhelt eingewilligt hat, ihm dieſelbe doch noch 
bezahlen, und wenn er einiges Vermoͤgen hat, 
Abzugs⸗Geld geben muß; wenn ſie den gerin⸗ 
gen Geldlohn erfahren, fuͤr den er einen grofs 
fen Theil feiner Dienſte thut, und der an vier 
len Orten nur den fünften Theil des landüͤbli⸗ 
chen Tagelohns betragt; wenn fie hören, für 
welchen kleinen Lohn und welche elende Koſt er 
ſeine Kinder auf dem Hofe muß dienen laſſen; 
wenn ſie endlich ſehen, daß er Schlaͤge und an⸗ 
dre Leibesſtrafen bey jedem Verſehen zu erwar⸗ 
ten hat: ſo ſcheint ihnen dieſer Zuſtand nichts 
beſſer, als eine wahre Selaverey, und die Mens 
ſchen, die ſich in demſelben befinden, ſcheinen 
ihrer natürlichen Rechte beraubt zu ſeyn. 

Die, welche die jetzt beſtehende Verfaſſung 
vertheidigen, fuͤhren dagegen an, daß die ſo ſehr 
verſchiedne Unterthanigkeit der Bauern, nichts 
anders als ein Vertrag ſey, den ſie, oder ihre 
Vorfahren, mit dem Eigenthümer von Grund 
und Boden, geſchloſſen haben. Dieſer gab ih⸗ 
nen ein Stuͤck von feinem Acker, baute vielleicht 
eine Hütte dazu, und. überließ ihnen die Nuz⸗ 
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zung davon, unter Bedingungen, die ſehr man⸗ 
nichfaltig abwechſelten, zu denen aber gewiſſe 
Hand- und Spann⸗Dienſte, die Unterwerfung 
unter den Gerichtszwang, und die oben genann⸗ 
ten Abgaben faſt allenthalben gehören. Dieſe 
Bedingungen wurden damahls mit Bewilligung 
beyder Theile feſtgeſetzt, es geſchah alſo nieman⸗ 
den dabey Unrecht: und ſie muͤſſen auch jetzt 
noch billig ſeyn, denn es finden ſich noch immer 
zu den Bauer⸗und Gärtner, Stellen, wenn fie zu 
verlaſſen ſind, Kaͤufer, ob ſie gleich alle mit de⸗ 
ren Beſitze verbundne Laſten kennen. Die Preis 
ſe dieſer Stellen ſind, im Verhaͤltniß des Ackers 
und der Gebaͤude, die mit denſelben erkauft wer⸗ 
den, ſehr geringe. Die Dienſte, welche dar⸗ 
auf haften, bezahlen alſo einen Theil von dem 
Werthe des Gutes. Eben fo find die herrſchaft⸗ 
lichen Abgaben, bey dem Preiſe unterthaͤniger 
Guter, mit in Anſchlag gebracht: und fle bela⸗ 
ſten alſo denjenigen nicht, welcher fie kaͤuflich 
an ſich bringt. Endlich, ſagen dieſe Perſonen, 
macht der Antheil, den die Hofgaͤrtner in un⸗ 
ſerm Lande, fuͤr die Erndte-Arbeit an den Gar⸗ 
ben, und für das Dreſchen an der Hebe, be 
kommen, wenn er mit dem Geldlohne zuſam⸗ 
mengeſchlagen und unter die Arbeitstage gleich 
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vertheilt wird, einen ſehr hohen Tagelohn aus. 
Wozu kömmt, daß die übrige, fo ſchlecht bezahl⸗ 
te Arbeit auch ſehr ſchlecht und ſaumſelig ge⸗ 
than wird: dergeſtalt, daß ein Gutsherr durch 
freye Tagelöhner, wenn ſolche nur zu haben 
waͤren, fuͤr den landuͤblichen Lohn, ſein Gut 
eben fo wohlſeil wuͤrde bearbeiten können. 

Es iſt in dieſer zweyten Vorſtellung der Sa⸗ 
che viel Wahres. Es iſt auch ſo viel gewiß, 
daß, wenn die Laſten des Landmanns in der 
Maße druckend wären, als ſie beym erſten An⸗ 
blicke gutherzigen Menſchen, und die dabey kein 
Intereſſe haben, zu ſeyn ſcheinen, die Güter 
ſelbſt laͤngſt zu Grunde gegangen ſeyn muͤßten, 
weil die, welche ſie anbauen ſollten, nicht haͤt⸗ 
ten leben können. Es muͤßte dann keine wohl⸗ 
habende Bauern geben, deren wir doch in un⸗ 
ſerm Lande, und in denen, wo aͤhnliche Domi⸗ 
nial⸗Rechte eingeführt find, in Menge finden. 

Demohnerachtet folgt daraus nicht, daß jene 
Einrichtung, die fo mannichfaltige Verſchieden⸗ 
heiten und Beſtimmungen leidet, nicht an vie⸗ 
len Orten, noch jetzt ſolche Beſtimmungen has 
ben ſollte, wodurch fie wirklich druckend für den 
Bauer, und die Urſache ſeiner Armuth, ſo wie 
feines niedergeſchlagnen, trägen Geiſtes wird. 
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Einige der von der letztern Partey angefuͤhrten 
Gruͤnde beweiſen offenbar zu viel, und ſind eben 
deswegen nicht befriedigend. Sie wuͤrden eben 
fo gut dienen können, die Selaverey, oder jeden 
andern Grad der Dienſtbarkeit des gemeinen 
Landmanns, wenn er einmal in einem Staate 
eingeführt wäre, zu rechtfertigen. Auch die 
Sclaverey kann urſpruͤnglich aus einem Vertra- 
ge hergeleitet werden: und es iſt hiſtoriſch ge⸗ 
wiß, daß ſie oft durch denſelben entſtand, als 
noch die Geſetze ſolche Verträge mit ihrem Ans 
ſehn unterſtuͤtzten. Viele traten fuͤr ihre eigne 
Perſon freywillig in dieſelbe; noch mehrere vers 
kauften dazu ihre Kinder: beydes, weil die 
Menſchen es immer noch fuͤr beſſer hielten, 
Selaven zu ſeyn, als Hungers zu ſterben. Es 
iſt wahr, es finden ſich in allen unſern Dör⸗ 
fern zu leeren Stellen immer Kaͤufer; es bauen 
ſich auch neue Einwohner auf ähnliche Bedin⸗ 
gungen an. Eben daſſelbe wuͤrde auch ge 
ſchehn, wenn gleich die wahre Leibeigenſchaft in 
unſerm Lande eingefuͤhrt waͤre. Wenn in ei⸗ 
nem Staate, für einen ganzen Stand, gewiſſe 
allgemeine Anordnungen gemacht ſind: ſo iſt es 
nothwendig, daß jeder einzelne Menſch ſich denfels 
ben unterwerſe, oder aus dem Stande heraustrete. 
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Letzteres iſt größtentheils unmöglich. Es bleibt 
alſo dem Menſchen, der nur als Bauersmann 
leben kann, geſetzt er wäre perſönlich frey, nichts 
übrig, als zwiſchen den mehr oder minder laͤſti⸗ 
gen Bedingungen der verſchiedenen Oerter in dies 
ſem Lande zu waͤhlen. 

Die Frage iſt alſo nicht bloß: iſt die Unter⸗ 
thaͤnigkeit durch Gewalt und Zwang, oder iſt 
ſie durch Vertrag entſtanden: ſondern, iſt ſie 
billig, und iſt ſie dem Staate vortheilhaft, oder 
nicht? Steht Arbeit und Lohn in einem ſchickli⸗ 
chen Verhaͤltniſſe bey dem dienſtpflichtigen Bauer? 
Steht der Lohn und die ihm uͤbriggelaſſene Zeit 
in einem ſchicklichen Verhaͤltniſſe mit dem, was er 
zu ſeinem Unterhalte braucht, und mit dem, was 
er zu Verbeſſerung feiner Umſtaͤnde billiger Weiſe 
begehren kann? Wird die Arbeit, welche er fuͤr 
ſeinen Herrn thut, ihm nach ihrem wahren Wers 
the, — d. h. nach dem Preiſe, welchen ähnliche 
freye Arbeiter in demſelben Lande und zu derfels 
ben Zeit bekommen, bezahlt; oder kommt wenig⸗ 
ſtens ihre Bezahlung dieſem Werthe nahe? Iſt 
endlich dieſes ganze Verhaͤltniß zwiſchen Unter⸗ 
thanen und Herrſchaften dasjenige, wobey beyde 
Theile am beſten beſtehen können: jeder nach feis 
ner Art am gluͤcklichſten iſt? 
3 Man 


Man ſieht, daß die Frage, fo beſtimmt, 
wohl noch wenigſtens eine Unterſuchung ver⸗ 
dient. Man ſieht aber auch, daß ſie ſich, in 
Abſicht der allgemeinen Geſetze der Unterthaͤnig⸗ 
keit, welche in unſerm ganzen Lande gelten, 
nicht wohl beantworten laͤßt, weil dieſelben noch 
viele Verſchiedenheiten zulaſſen, wodurch die 
Folgen ganz verändert werden. 

Bey Beurtheilung einzelner Fälle iſt die 
Schwierigkeit nicht geringer. Was iſt billig? 
Was muß dieſer Bauer haben, um zu leben, wie 
viel muß man ihm an Mitteln und Kraͤften 
laſſen, um ſeinen Fleiß zu Verbeſſerung ſeiner 
Umſtaͤnde anzuſpornen? Das alles iſt außerſt 
unbeſtimmt. Verſtaͤndige Perſonen behaupten, 
Unterſuchungen dieſer Art, die zuweilen bey 
Bauern» Proceſſen von Gerichtshöfen angeſtellt 
worden find, waͤren ſchlechterdings unmöglich, 
und die Fragen unbeantwortlich. Eben deswe⸗ 
gen muͤſſe ſich, bey Entſcheidung dieſer Strei⸗ 
tigkeiten, der Richter nie auf eine ſolche Bes 
rechnung einlaſſen, die ihm eine willkuͤhrliche 
Gewalt gebe, ſondern ſich bloß an den Buch⸗ 
ſtaben des Geſetzes oder an das Herkommen 
halten. Arbeiten, die immer geſchehen ſind, 
muͤſſen geſchehen können; ein Lohn, bey dem 
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bisher der Arbeiter gelebt hat, muͤſſe hinlaͤng⸗ 
lich ſeyn, ihn zu erhalten. Man muͤſſe alſo ent⸗ 
weder neuerlich vorgefallene große Veraͤnderun⸗ 
gen in dem Zuſtande der Dinge, oder dieſes Or⸗ 
tes, zeigen konnen: oder man müffe ſchlechter⸗ 
dings dasjenige beſtaͤtigen, was durch alte Ver⸗ 
träge, oder die Rechtskraft der Verjährung, bes 
ſtimmt worden ſey. 

Dagegen wuͤrde ich nur drey Vorſtellungen 
zu thun wagen. Erſtlich, daß allmaͤhlige Ver⸗ 
änderungen die Dinge doch eben fo wohl in eis 
nen neuen Zuſtand verſetzen konnen, als ploͤtzli⸗ 
che, und daß, wenn durch dieſe eine alte Ein⸗ 
richtung unbillig werden kann, auch bey jener 
dieſe Wirkung nicht unmoglich iſt. Zweytens, 
daß, wenn gar keine Berechnung ſtatt findet, 
nach welcher man den Ertrag der Stelle, den 
Lohn der darauf haftenden Dienſte, und die 
dem Beſitzer derſelben zu andern Arbeiten uͤbrig⸗ 
bleibende Zeit mit den unumgaͤnglichen Beduͤrf⸗ 
niſſen einer Bauernfamilie vergleicht, auch die 
Errichtung eines ſolchen Vertrages eben fo mes 
nig, nach Grundſaͤtzen der Billigkeit, angeordnet, 
als die Beſchaffenheit eines alten nach denſel⸗ 
ben geprüft werden kann. Drittens. Die Ne⸗ 
benarbeiten des Bauers, die er in den von Ho⸗ 
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fedienften freyen Stunden macht, zu berechnen, 
oder alle mögliche Nutzungen, die er von ſeinem 
Eigenthume ziehen kann, anzugeben, iſt freylich 
unmoglich; aber das ſcheint möglich, den Lohn 
der Arbeitstage mit dem, was er in dieſen Arbeits⸗ 
tagen, wo ein andrer Erwerb wegfaͤllt, zum Un⸗ 
terhalte braucht, zu vergleichen; das ſcheint moͤg⸗ 
lich, den Ertrag feiner Stelle nach dem gewöhn⸗ 
lichſten Anbaue der Gegend, worin fie liegt, zu bez 
ſtimmen. Was eine beſondre und kuͤnſtliche In⸗ 
duſtrie ihm einbringt, kann nicht in Betrachtung 
gezogen werden, weil es hier bloß auf ſolche Er⸗ 
werbsmittel ankömmt, die in jedermanns Haͤn⸗ 
den ſind, und die von ſeiner Lage, von dem Be⸗ 
ſitze feiner Stelle abhängen, und in derſelben als 
lemal moglich find. 

Unterdeſſen fehe ich ſehr wohl die Schwierig⸗ 
keit einer ſolchen Berechnung ein. Und mit der⸗ 
ſelben haͤngt eine andre noch allgemeinere zuſam⸗ 
men, die jeden Schritt zur Verbeſſerung, in die⸗ 
ſem Theile der Landesverfaſſung, ſo ſchwer macht. 
Der Richter naͤmlich, welcher allein Gelegen⸗ 
heit hat, einzelne Fälle kennen zu lernen, ſoll doch 
eigentlich nicht unterſuchen, was gut, ſondern 
was recht iſt. Nur alsdann tritt der Fall, wo er 
jenes beurtheilen muß, ein, wenn ſich dieſes gar 


nicht 
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nicht ausfuͤndig machen laͤßt, oder wenn das, 
was nach poſitiven Geſetzen recht iſt, platter⸗ 
dings unmöglich wird: und dieſe Unmöglichkeit 
ſcheint in dem jetzigen Augenblicke nirgends 
vorhanden zu ſeyn, fo lange die Menſchen, des 
ren Klagen er zu unterſuchen hat, wirklich noch 
leben. Der Landesherr hingegen kann und 
darf Entſcheidungen geben, die bloß anf Ver⸗ 
beſſerung des Zuſtandes ſeiner Unterthanen abs 
zielen. Aber dieſe Entfcheidungen find immer 
allgemein. In einer Sache, wie das Verhaͤlt— 
niß der Unterthanen zu ihren Gutsherren iſt, 
das von Dorfe zu Dorfe abwechſelt, ſind allge⸗ 
meine Aenderungen gewiß nicht allgemein ſchick⸗ 
lich, noch billig. 

Dasjenige, was das Richter nicht thun darf, 
als im aͤußerſten Nothfalle; dasjenige, was der 
Landesherr nicht thun kann, ohne ſich einen ge⸗ 
wiſſen Eingriff in das Eigenthums⸗Recht der 
Privatperſonen zu erlauben, und ohne an ein⸗ 
zelnen Orten viel Uebel zu ſtiften, indem er 
das allgemeine Gute befördern will, das kann 
nur von dem Gutsherrn ſelbſt erwartet wer— 
den. Dieſer kennt die örtlichen Umſtaͤnde ſei⸗ 
ner Unterthanen, wenn er ein aufmerkſamer 
Herr geweſen iſt, am genaueſten; er weiß, oder 

er 
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er kann wiſſen, welche ſeiner Rechte und ihrer 
Pflichten ihnen am laͤſtigſten werden; er kann 
beurtheilen, welche derſelben er entbehren kann, 
ohne feinem Wohlſtande zu ſchaden. Von ſei⸗ 
ner Wohlthaͤtigkeit, von richtigen Begriffen, 
die er ſich von der Natur ſeiner Vorrechte und 
des Bauern Schickſalen macht, haͤngt dieſe Ver⸗ 
beſſerung der Staaten, wo fie nöthig iſt, ab; 
durch ſeine freywilligen Aufopferungen kann ſie 
am leichteſten zu Stande gebracht werden. An 
ihn alſo wende ich mich noch mit folgenden 
Betrachtungen, welche das Verhaͤltniß, wovon 
wir reden, betreffen. 

Diejenigen Beſchwerden des Bauern, welche 
oben als Folgen der Unterthaͤnigkeit angeführt 
wurden, ſind zum Theile nur zufaͤllige Maͤngel 
derſelben, mehr abhängig von der Gemürhsart. 
der Perſonen, als von dem Weſen der Sache; 
zum Theil die Wirkung der beſondern Beſtim⸗ 
mungen, durch welche die allgemeine Landes⸗Ein⸗ 
richtung, an dem einen oder dem andern Orte, 
eingeſchraͤnkt wird. Das aber, was in der Natur 
des Verhaͤltniſſes ſelbſt, welches zwiſchen Guts⸗ 
herren und ſogenannten Unterthanen durchgaͤngig 
obwaltet, nach meinem Urtheile läftiges liegt, iſt, 
daß ſich drey Beziehungen in demſelben vereini⸗ 
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gen, die N getrennt ſeyn weg, und die, ſo 
wie ſie ganz verſchiedne Geſi innungen einſtößen, 
ganz verſchiedene Leidenſchaften veranlaſſen; auch 
oft einen Streit der Pflichten unter ſich, oder 
der Pflicht mit dem Eigennutze hervor⸗ 
bringen. a 2 

Auf der einen Seite iſt der Bauer nichts 
anders, als ein Tagelöhner; und der Herr iſt 
derjenige, welcher ihm Arbeit giebt. Der eins 


zige Unterſchied, zwiſchen dem Dienſtbauer und 


dem Tagelöhner, iſt der: daß letztrer feinen Ver⸗ 
trag jedesmal von neuem ſchließt, fo oft er ei⸗ 
ne neue Arbeit unternimmt; jener hingegen den 
ſeinigen ſchon von feinen entſernteſten Vor fah⸗ 
ren, oder von uralten Beſitzern feines Hofes 
gemacht findet; und alſo, mit dem Antauf oder 
der Ererbung deſſelben, ohne weiter um feine 
Einwilligung befragt zu werden, ſich zu aller der 
einmal feſtgeſetzten Arbeit, für den von Alters 
beſtimmten Lohn, verſtehen muß. Allerdings 
kann ein ſolcher erblicher Arbeits - Contract, der 
auf Jahrhunderte hinaus gemacht wird, nicht 
zu allen Zeiten in eben dem Grade billig ſeyn, 
als es diejenigen Verträge find, die ein Mann 
fuͤr ſich ſelbſt, nach Betrachtung der gegen⸗ 
wärtigen Umſtaͤnde, und nur auf kurze Zeit 

K ſchließt, 
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ſchließt, um ſie dann immer wieder zu erneuern. 
Zwar, da jedem Ankaͤufer eines dlenſtbaren 
Eigenthums dieſe alten Vertraͤge vorgelegt wer⸗ 
den: ſo ſcheint es, als wenn, indem er kauft, 
er zugleich in dieſelben von neuem frey einwil⸗ 
ligte, und alſo in eben das Verhaͤltniß träte, in 
welchem jeder andre Tagelöhner mit dem ſteht, 

welcher ihm zu arbeiten giebt. — Allein die 
oben von mir gemachte Bemerkung findet hier 
ihre Anwendung. Wenn von einer fortdauern⸗ 
den, durch Geſetze geſchuͤtzten, in einem ganzen 
Lande eingefuͤhrten Einrichtung die Rede iſt: ſo 


kömmt der freye Wille deſſen, der fich die Bora u 
ſchriften derſelben gefallen läßt, weil er ſonſt in 


ſeinem Stande weder Aufenthalt noch Mittel 
fi. zu ernähren. fände, wenig in Betrachtung. 
Eben daß der Bauer, in allen Dörfern, wohin 
er ſich immer, um ſich anzukauſen oder zu woh⸗ 
nen, wenden mag, dieſe einmal für: allemal 
feſtſtehende Dienſteontraete vorfindet: dies legt 
ihm einen Zwang auf, um deſſentwillen ſeine 
Zuſtimmung, die er ſtillſchweigend giebt, wenn 
er irgendwo wirklich kauft oder an einen Ort 
zieht, als weniger freywillig angeſehen werden 
kann. Zwar wird auch der freye Tagelöhner, 
fo wie jeder Arbeiter „jeder Geſchaftsmann, 

durch 


durch die Umſtaͤnde der Zeit, den Preis der 
Dinge, die Nachfrage nach ſeiner Arbeit, die 
Anzahl ſeiner Mitbewerber, kurz durch die Con⸗ 
currenz auf einen gewiſſen Lohn eingeſchraͤnkt, 
den er nicht erhöhen kann, und zu einer gewiſ⸗ 
ſen Arbeit verpflichtet, die er dafuͤr vollenden 
muß. Aber außerdem, daß der Zwang, welchen 
dem Menſchen die Umftände der Zeit und die 
Natur der Dinge auflegen, weniger von ihm 
gefühlt wird, als der, welcher von dem Wil⸗ 
len der Menſchen herkömmt: ſo iſt auch dieſes 
Geſetz der Coneurrenz im Ganzen immer das 
billigſte, weil es durch das Bedüͤrfniß aller Theil⸗ 
habenden beſtimmt wird, und ſich daher, nach 
der Regel jedesmal abaͤndert, wenn Urſachen vor⸗ 
handen ſind, die ein neues Verhaͤltniß zwiſchen 
Arbeit und Lohn fordern. 

Die andre Beziehung, in Welche der Guts⸗ 
herr gegen ſeine Unterthanen ſteht, iſt die einer 
Obrigkeit und eines Richters. Er iſt die erſte 
Inſtanz, ſowohl in Entſcheidung der Streitig⸗ 
keiten, die ſie unter einander führen, zu Auf⸗ 
rechterhaltung und Ausgleichung ihrer buͤrgerli— 
chen Rechte, als auch in Handhabung der Lan⸗ 
des⸗Geſetze, in Unterſuchung und Beſtrafung der 
Verbrechen. a 
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„Eine dritte Beziehung iſt die, inſofern er 
Herr von Grund und Boden iſt, und die Unter⸗ 
thanen als ſeine Lehnsleute angeſehen werden, 
d. h. als ſolche, die das Stück Landes, welches 
fie beiwohnen und bewirthſchaften, von ihm ers 
halten haben. Nach dieſer hat er theils beſtaͤn⸗ 
dige Abgaben von ihnen zu fordern, dergleichen 
der Grund-Zins iſt; theils ſolche, die an gewiſſe 
bürgerliche Verhandlungen derſelben, welche er 
beſtaͤtigen muß, gebunden ſind. Nach dieſer 
kann er von dem auf ſeinem Gebiete erworbe⸗ 
nen Vermögen einen Abzug ee und kann 
den, welcher ſich aus demſe wegbegiebt, und 
ihm die Nutzung, die er En hätte erwar⸗ 
ten fünnen, entzieht, zu einer Schadloshaltung 
verpflichten. Mit einem Worte, in dieſer Bes 
ziehung iſt der Gutsherr Einnehmer und Ems 
pfanger gewiſſer Abgaben; und der Bauer iſt 
Contribuent. Als Tagelöhner empfängt er vom 
Herrn, als Vaſall giebt er ihm. ; 
* Es iſt klar, daß der Gutsbeſitzer als Eisen, 
thümer des Guts und als lohnender Dienſtherr 
eine Abſicht hat, die ſich mit den Pflichten der 
Obrigkeit nicht immer vollkommen verträgt, 
Als Eigenthümer will er ſein Capital nutzen, 
und den Ertrag ſeines Gutes vermehren. Da⸗ 
zu 


Tr 


zu iſt ndthig, daß er bie ip ardßte Abe 
für den geringſten Lohn machen laſſe: und dieſe 
Abſicht treibt ihn alſo an, jede Einſchraͤntung 
der Vortheile feiner Tagelbhner, zu welcher al⸗ 
te Verträge ihm ein Recht geben, auf das äuſ⸗ 
ſerſte zu behaupten, jede, die er auf ‚die eine 
oder die andre Weiſe hinzufügen kann, einzu⸗ 
fuͤhren. Als Obrigkeit, als Richter, als Stell 
vertreter des Landesherrn iſt er verbunden, auch 
fuͤr das Wohlſeyn der Perſonen, „die. feiner Auf⸗ 
ſicht uͤbergeben ſind, zu ſorgen, ſie, ſo weit es 
in feinem Vermögen ſteht, wee und e 
habender zu machen. 

Als Dienſtherr hat er * Arbeiten nach 
einem beſtimmten Maßſtabe von ſeinen Frohn⸗ 
leuten zu fordern. Als Obrigkeit iſt er es, 
welcher ihre Nachlaͤßigkeiten in der Arbeit und 
die Verſaͤumniß ihrer Schuldigkeiten beſtraft. Er 
iſt alſo bey allen den Vergehungen, die ſeinen 
Dienſt betreffen, Richter und Partey zugleich. 

Da er außerdem noch Policy» Obrigkeit in 
der erſten Inſtanz iſt, und da dieſer Theil der 
Regierung ſeiner Natur nach etwas willkuͤhrli⸗ 
ches hat: ſo bleibt ihm auch inſofern ein gutes 
Maaß unbeſtimmter Gewalt uͤbrig, durch welche 
er Erler, die zunaͤchſt nur feine Vortheile an⸗ 
„h K 3 greifen, 
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greifen, als Uebertretungen böſſentlicher Ord⸗ 
nung, ſtrenger ahnden kann, als die ganz un⸗ 
parteyiſche Gerechtigkeit erlauben wuͤrde. Es iſt 
alſo der Fall ungefaͤhr derſelbe, als wenn der 
Kaufmann die erſte richterliche Inftanz feiner 
Fabricanten wäre. Dieſer Fall iſt wirklich vor⸗ 
handen. Die Oſtindiſchen Handlungs⸗Geſellſchaf⸗ 
ten haben in den Laͤndern, wo ſie herrſchen, 
dieſe doppelte Gewalt. Sie haben eine noch 
größere: fie find Landesherren, fie ſind oberſte 
Richter. Es iſt aber aus Nachrichten hinlaͤng⸗ 
lich bekannt, wie druckend ihre Wegterung; fuͤr 
die ihnen unterworfnen Laͤnder iſt. 
Ein andrer Umſtand, welcher in der allge⸗ 
mein obwaltenden Verfaſſung des Bauern- und 
Adel Standes, ſowohl unnatuͤrlich als laͤſtig 
ſcheint, iſt, daß alle dieſe Rechte über Per ſo⸗ 
nen, durch Kauf und durch ſolche buͤrgerliche 
Contracte, als eigentlich nur über Dinge ges 
ſchloſſen werden können, von einem Eigenthüͤ⸗ 
mer zu dem andern uͤbergehn. Das bloße 
Geld, mit welchem jemand ein Gut bezahlt, 
macht ihn zugleich zur Obrigkeit und zum Rich⸗ 
ter der Einwohner deſſelben! 
Daß dieſes ein wirkliches Uebel ſey, wird 
ſehr deutlich dann wahrgenommen, wenn in 
= gu 
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gewsiffeh geitpuntten häufigere Veranderungen mit 
den Eigenthuͤmern der Landgüter vorgehn: denn 
alsdann wird die Zucht und der Gehorſam der 
Bauern dadurch merklich geſtört. Unruhen und 
Widerſpenſtigkeiten find Folgen des mit Gütern 
getriebnen Handels. 
und dies ganz natürlicher Weiſe. Wenn 
ein Dorf lange in den Händen derſelben Fami⸗ 
lie bleibt: ſo entſteht von Seiten der Untertha⸗ 
nen nach und nach die Gewohnheit, Perſonen, 
die dieſen Namen führen, zu gehorchen. Es 
kann auch ſelbſt eine gewiſſe Ergebenheit gegen 
dieſelben, eine Art von Zuneigung oder Hoch⸗ 
achtung ſtatt finden. Die Herrſchaft von ihrer 
Seite erlangt hinwiederum eine größere Kennt⸗ 
niß ihrer Unterthanen; ſie weiß Strafen und 
Belohnungen mit mehr Gerechtigkeit auszuthei⸗ 
len; ſie hat in der Länge der Zeit mehr Gele⸗ 
genheit gehabt, ſich die ganze Gemeinde, oder 
einige wenigſtens aus derſelben verbindlich zu 
machen. Es fälle den Bauern, fo wie den 
meiſten Menſchen, weniger ſchwer, denjenigen 
als ſeinen Oberherrn anzuſehn, deſſen Vorfah⸗ 
ren ſchon feine Aeltern und Großaͤltern unter 
thaͤnig geweſen ſind. Was immer auf gleiche 


Bit gefhiege, wird an und für ſich in den 
K 4 Augen 
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Augen der Menſchen ein Recht; und Perſonen 


und Familien, die wir als Kinder ſchon mit 
Ehrfurcht haben anſehen lernen, konnen wir, 


als Manner den Gehorſam nicht anders, als 
nach einem langen Kampfe mit uns ſelbſt ver⸗ 
ſagen. Ein wahrer Erbheur hat, nebſt der 
Gewalt, die ihm der Staat giebt, auch die 
Macht der Gewohnheit und der Meinun 
um feine Herrſchaft zu unterſtutzen. Hingegen, 
— wie iſt es möglich, daß in dem Herzen der 
Bauern gegen einen Menſchen, den ſie in ih⸗ 
rem Leben nie geſehen, von dem ſie nie etwas 
Gutes empfangen haben, der bisher gar keine 
Rechte uͤber ſie beſaß, der keinen andern An⸗ 
ſpruch auf ihren Gehorſam anzuführen hat, als 
daß er ein baares Geld für die Ankaufung des 
Grundſtücks, worauf ſie wohnen, bezahlt hat, 
— wie iſt es möglich, daß Liebe, Zutrauen, 
Ehrerbietung, Willigkeit des Gehorſams in dem 
Augenblicke gegen ihn entſtehe, da ihm der Fun⸗ 
dus uͤbergeben wird? Alle dauerhafte Herr⸗ 
ſchaft, die nicht bloße Gewalt iſt, muß doch, 
zum Theile wenigſtens, auf die Geſinnungen 
und Meinungen der Untergebnen gegruͤndet ſeyn. 
Dieſe, mit dem Erdentlos, an dem ſie kleben, 
erkaufte Unterthanen können, wenn die Sachen 
am 


am beſten ſtebn, noch gar keine Meinung von 
ihrem künftigen Regenten haben: ihre Geſin⸗ 


nung iſt höͤchſtens die der völligen Gleichgul⸗ 
tigteit. 5 


Alsdann alſo wirkt, goörſchen d. dem Gutsherrn 
und den Bauern, die Beziehung der Perſo— 
nen gar nichts, ſondern es wirkt bloß die der 
Sachen, des Standes, der Rechte, der Ge— 
ſchäfte. Und da, in dieſen letztern Abſichten, 
der Vortheil des Bauern dem Vortheile ſeines 
Herrn vielfältig entgegen ſteht: ſo iſt es ſchwer, 
daß ſich nicht Abneigung und Widerſetzlichkeit, 
gegen eine ſolche, von aller perfünlichen Ver— 
bindlichteit entblößte Herrſchaſt einfinde. 


Um dieſer Urſache willen iſt das Häufige 
Kaufen und Verkaufen der Landgüter, welches 
ſchon dieſe ſchad liche Folge hat, daß es den 
Handlungsgeiſt und feine ſchlimmen Folgen un? 
ter dem Adel ausbreitet — (dem Stande, der 
von demſelben am meiſten befteyt bleiben ſoll⸗ 
te ) - — auch inſofern der Ruhe und dem Wohl 
eines Landes nachtheilig, als es diejenige dauer⸗ 
hafte Verbindung, zwiſchen den Untertanen 
und ihrer nächſten Obrigkeit hindert, ohne mel 
che dieſe weder das nöthige Anſehn. hat, um sus 
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ne im Jaume zu halten, noch die Mittel in die 
Haͤnde bekömmt, ihnen Gutes zu erweiſen. 
Dieſe Betrachtungen reichen nicht zu, die 
Verfaſſung, über deren Natur und Beſchaffen⸗ 
heit ſie angeſtellt worden, als ganz verwerflich 
vorzuſtellen. Wer kennt die Maͤngel einer an⸗ 
dern, welche er nicht mit Augen geſehen, und 
eben fo lange beobachtet hat, gleich gut? Die⸗ 
jenige, die jetzt bey uns beſteht, iſt in allen Ländern 
Europens allgemein geweſen, und ſie dauert noch 
in den meiſten, mit mehrern oder wenigern Ver⸗ 
änderungen, fort. Sie muß alſo große und all⸗ 
gemeine Urſachen haben, die auch noch jetzt 
da nicht ganz aufgehört haben können, wo ihre 
Wirkung fortdauert; — Urſachen, um derent⸗ 
willen man mit einer gewiſſen Achtung und 
Behutſamteit, bey der Beurtheilung oder bey 
Abänderung jener Einrichtung zu Werke gehen 
muß. Ich weiß ferner, daß die Gewalt über 
den gemeinen und armen Mann, ſie mag in 
Hände gegeben, fie mag vertheilt werden, wie 
ſie will, doch zuletzt etwas deſpotiſches und will⸗ 
kuͤhrliches behält. Der Pächter, oder Guts⸗ 
beſitzer in England kann feinem Tagelöhner 
vielleicht eben fo uͤbermuͤthig begegnen, und 


ihn eben fo drucken, als mancher deutſche Edel: 
mann 
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mann ſeinen Bauern. Weit entfernt alſo ſey 
es von mir, daß ich eine plötzliche Umkehrung 
der Dinge, wodurch die Gewalt aller Gutsbeſiz⸗ 
zer eingeſchraͤnkt, die Freyheit der Bauern ver⸗ 
mehrt wuͤrde, fuͤr nützlich hielte. Ich fuͤrchte 
nichts ſo ſehr in einem Staate, als plötzliche 
Veränderungen: und von keinem politiſchen 
Grundſatze des Montes quieu bin ich fo feſt übers 
zeugt, als von dem, daß der höchſte menſchliche 
Verſtand nicht alle ſchlimmen Folgen eines neuen 
Geſetzes voraus ſehen kann, ſo wie der kleinſte 
hinlaͤnglich iſt, die Maͤngel des alten zu ent⸗ 
decken und zu tadeln. 

Aber das wuͤnſchte ich, daß 1006 E 
ſich ſelbſt in dem wahren Lichte betrachteten, in 
welchem die verftändiaften und edelſten unter 
ihnen ſich ſchon laͤngſt erkannt haben. Sie 
find nicht bloß Eigenthuͤmer, ſondern auch Res 
genten. Dies iſt eben die Urſache der vorzuͤgli⸗ 
chen Achtung, deren fie im Staate genießen. 

Aber wenn ſie die Vorrechte der Regenten 
haben, ſo haben ſie auch die Pflichten derſel— 
ben. Sie ſollen von ihren Unterthanen nicht 
bloß Nutzen ziehn: fie ſollen fie regieren, d. h⸗ 
uͤber ihr Verhalten wachen, und fuͤr ihr Wohl 
ſorgen. — Sie ſind ferner ae deren Ge⸗ 
walt 


nur 


= = 


walt viel willkuͤhrliches enthält, weil ſie mehre⸗ 
re Arten der Herrſchaft in ſich vereinigt: ſie 
ſind alſo verbunden, ſich vor dem Mißbrauche 
derſelben um deſto mehr zu hüten, — ſie mit 
deſto groͤßrer Behutſamkeit, und mit doppelter 
Auſmerkſamkeit auf die Menſchen rechte und die 
naturlichen Empfindungen und Wuͤnſche ihrer 
Unterthanen, auszuüben. nnn 

Es giebt Faͤlle, wo ſie es ſogar ihrem eig⸗ 
nen un Beſten; ſo wie der Abſicht ihrer Regent⸗ 
ſchaft, gemaͤß finden werden, ihre Rechte ſelbſt 
freywillig einzuſchraͤnken, und manches von dem, 
was ihnen die Geſetze zugeſtehen, freywillig aufs 
zuopfern. In welchem herrlichern Lichte könn⸗ 
ten. fie erſcheinen; — wann könnte ihre Macht 
von einem hoͤhern Anſehn und wohlthaͤtigern Eins 
fluſſe ſeyn, als indem fie fie anwenden, Reformen 
freywillig zu machen, die ſich der höchſte Ges 
ſetzgeber nicht getraute, ihnen aufzulegen, um 
nicht ihren Rechten zu nahe zu tretenrnn 
Weil dieſen freywilligen Mense 8 
nie gefordert werden konnen, auch nicht all⸗ 
gemein Gewiſſenspflicht finds da, wo ſie 
möglich und gut waͤren, doch noch Vorurtheile 
im Wege ſtehen, ſo ſey es mir erlaubt, zum 
Schluſſe des Ganzen eine Betrachtung bierüs 
ber beyzufuͤgen. Es 


— 157 — 


as iſt das Eigenthuͤmliche aller derer, wel 
che gewiſſe, an einen Beſitz oder ein Amt ge⸗ 
bundne Rechte und Vortheile beſitzen, — Rech⸗ 
te, die von dem Verkäufer auf den Käufer; 
von dem Vorgänger anf den Nachfolger, von 
Vater auf Sohn uͤbergehn, — es als eine 
Pflicht anzuſehen, von dleſen Rechten nichts zu 
vergeben, auch wenn Bewegungsgruͤnde der 
Menſchenliebe ihnen dieſes anrathen, auch wenn 
dieſe Rechte unbedeutend ſind, oder wenn ihr 
Mißbrauch, in einem höhern Grade ſchablich, 
als ihr Gebrauch nützlich iſt. Das iſt die Ur⸗ 
ſache mancher Streitigkeiten der Pfarrer, be⸗ 
ſonders auf dem Lande, mit ihren Gemeinden; 
das iſt die Urſache mancher Unzufriedenheit der 
Unterthanen mit ihren Gutsherren; das braucht 
der Ehrſuͤchtige ſo oft zum Vorwande, um jea 
den nichtsbedeutenden Punet ſeines Rangs mit 
Hartnäckigkelt zu behaupten; dieſem Grundſatze 
iſt beſonders die katholiſche Geiſtlichteit ebedem 
auf das treuſte gefolgt, und hat dadurch jeden 
Mißbrauch zu verewigen geſucht, den die Thor 
heit des Zeitalters, oder die Schwäche einiger 
Fürſten zu jener Vortheils . einſchleichen 
laſſen. 8 


Alle 


Alle diefe Perſonen führen zweyerley Gruͤn⸗ 


de an, warum ſie ſich verbunden erachten, von 
den, ihren Guͤtern, ihren Aemtern, oder ihrem 
Range anklebenden Rechten keines aufzuopfern. 
Erſtlich, weil, wie ſie ſagen, fie ihrem Nachfol⸗ 
ger nichts vergeben duͤrften, weil ſie ſich nur 
als Repraͤſentanten aller kuͤnftigen Beſitzer ih⸗ 
res Namens, Standes oder Gutes anſehen muͤß⸗ 
ten, und alſo mit Rechten, die dieſer ganzen 
Reihe noch ungebohrner Geſchlechter verliehen 
waͤren, nicht nach eignem Gefallen ſchalten 
könnten: zweytens, weil die Aufopferung eines 
ihrer Rechte, auch alle die andern, auch die aͤhn⸗ 


lichen Rechte aller derer, welche ſich mit ihnen 
in gleichen Umſtaͤnden befinden, in Gefahr braͤch⸗ 


te; indem diejenigen, welche dabey der gewin— 
nende Theil ſind, gereizt und beherzt gemacht 
würden, Nachlaſſungen, die fie in einem 
Stucke und von einer Perſon erhalten haben, 
in allen, und von allen zu verlangen. Es waͤre 
auf gewiſſe Weiſe, ſagen fie, ein Eingriff in das 
Eigenthum andrer, wenn ſie einen Theil von 
dem ihrigen, in einem Falle, wo alle gleiche 


Rechte haben, aufgaͤben. 
Wir wollen ſehen, in wiefern dieſe Gruͤn⸗ 


be, beſonders bey Gutsherren, Stich halten, 


wenn 


wenn ſie ſich um derſelben wilſen weigern, von 
ihren wohl hergebrachten Rechten ihren Unter⸗ 


thanen einige zu erlaſſen. 


Daß keine äußere und ſtrenge Pflicht vor; 
N ſey, welche alle folgende Beſitzer eines 
Grundſtucks verbaͤnde, von dem Vertrag, den 
der erſte Anbauer oder Beſitznehmer deſſelben 
mit ſeinen colonis geſchloſſen, oder von den 
verjähtten Gewohnheiten, nach denen ſich fein 
nächſter Vorfahrer gerichtet hat, nicht abzugehn, 
(vorausgeſetzt, daß dieſe Aenderung mit Einwil⸗ 
ligung des andern Theils geſchieht,) das wird 
von allen Seiten zugeſtanden. Jener erſte 
Grundherr war nicht Geſetzgeber: er ſchloß den 
Vertrag mit den Anſiedlern, die ſich auf ſeinem 
Grund und Boden ſetzten, vermoͤge des Eigen⸗ 
thums⸗ Rechtes, welches er hatte. Dieſes Ei⸗ 
genthums Recht haben feine Nachfolger, oder 
Erben eben fo vollitändig... ſo weit es nicht 
durch Landes⸗Geſetze eingeſchraͤnkt iſt. Sie find 
zwar gegen diejenigen Perſonen, welche aus je⸗ 
nem Vertrage Rechte gegen ſie erhalten haben, 
verpflichtet, dieſe Rechte nicht zu ſchmaͤlern: 
aber ſie ſind gegen niemanden verpflichtet, von 
ihren eignen Vorrechten nichts zu verſchenken. 


Cs 
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Es kann alſo nur eine Art der Gewiſſens⸗ 
Pflicht, eine Fürſorge für das Beſte der Pers 
ſonen, die künftig in unſern Platz treten ſollen, 
ein Verlangen, ihren Beyfall und ihre Dank⸗ 
barkeit zu erhalten, ſeyn, welche uns ſo wach⸗ 
ſam über die Aufrechthaltung von Rechten macht, 
die vielleicht in kurzem an Samt 2 Perſonen 
übergehen werden. er 

Diele fo aͤußerſt zarte Empfindung, diefe 
Sorgfalt für das Wohl, und ſelbſt für die 
kleinſten Vorzuͤge ganz Unbekannter, vielleicht 
noch Ungebohrner wuͤrde, — wenn ſie nicht 
oft andern Leidenſchaften bloß zum Vorwande 
diente, ſchwer zu erklaͤren ſeyn. Mo fie wirklich 
als ein Grund der Unerlaͤßlichkeit hergebrachter 
Rechte mitwirkt, da iſt ihre Urſache ohne Zwei⸗ 
ſel darin zu ſuchen, daß die Menſchen weit 
mehr mit Perſonen ihres Standes, ihrer Art, 

mit ſolchen, deren aͤußere Lage der ihrigen aͤhn⸗ 
lich iſt, — wären dieſe auch ſonſt mit ihnen in 
gar keiner Verbindung, wären fie auch bloße 
Geſchöpfe ihrer Einbildung, — ſympathiſiren, 
als mit wirklichen und gegenwaͤrtigen Menſchen 
eines andern Standes, einer verſchiedenen Le— 
bensart. Der Edelmann und Gerichtsherr eines 
Gutes iſt mit den kuͤnftigen Edelleuten, die 
a auf 


* 
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auf demſelben Schloſſe wohnen, und eben das 
thun, eben das genießen werden, was er jetzt 
thut oder genießt, nach ſeiner Empfindung weit 
näher verwandt; er nimmt mehr Theil an dem, 
was dieſe wünſchen, was fie von ihm einſt ars 
theilen werden, als er mit ſeinen jetzt lebenden 
Bauern verwandt zu ſeyn glaubt, als er mit 
deren ihren Wuͤnſchen und Geſinnungen zuſam⸗ 
men ſtimmt. 

Demohnerachtet, wenn die Sache nach der 
Wahrheit der Verhaͤltniſſe unterſucht wird, ſo 
ſcheint es, daß die Verbindlichkelt des Guts⸗ 
herrn gegen feine jetzt lebenden Unterthanen, 
die Pflicht, ihr Gluͤck, ſo weit es mit Klugheit 
und ohne feinen eigenen merklichen Nachtheil ges 
ſchehen kann, zu vermehren, größer ſey, als die 
gegen dle kuͤnftigen Beſitzer ſeines Fundus, ihnen 
alle Rechte deſſelben ungeſchmälert zuruͤckzulaſſen. 
Dieſe Menſchen, deren Noth er vor ſich ſieht, 
oder von deren Wohlſtande er ſelbſt Zeuge ſeyn 
kann, ſind ihm von der Vorſehung, als die 
nächften Gegenſtaͤnde feiner Wohlthaͤtigkeit, em— 
pfohlen. Deren Liebe und Dankbarkeit zu 
verdienen, ſollte ihm in der That wichtiger ſeyn, 
als das Lob, welches ihm künftig ein eigennuͤz⸗ 
ziger Erbe, oder Kaͤufer feines Gutes daruber 
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ertheilen wird, daß er in Verfechtung der herr⸗ 
ſchaftlichen Rechte ſtandhaft und unbeweglich 
geweſen ſey. 

Zwar ſpreche ich einen Gutsherrn nicht von 
allen Pflichten gegen die kuͤnftigen Beſitzer feis 
nes Grundſtuͤcks los. So wie ich von ihm, 
wenn er ein vernuͤnftiger und gutdenkender Mann 
iſt, erwarte, daß er ſeine Gebaͤude und Aecker 
auch um deswillen im guten Stande erhalte, da; 
mit feine Nachfolger nicht über feine Verwal: 
tung klagen mögen: ſo fordre ich auch, daß 
er ſich nicht Wohlthaͤtigkelt oder Schwäche vers 
leiten laſſe, die zur Bewirthſchaftung des Gu— 
tes nothwendigen Dienſte wegzuſchenken. Er 
wuͤrde Unrecht thun, wenn er die Abſicht, wo— 
zu dieſes ſein Gut, — betrachtet als ein Theil 
des allgemeinen und immerwaͤhrenden Staats⸗ 
Eigenthums, — beſtimmt iſt, zerſtörte, indem 
er die Mittel, es als ſolches zu nutzen, aus den 
Haͤnden gaͤbe. 

Aber wie viele Erlaſſungen, Milderungen, 
Bewilligungen zum Beſten der Unterthanen 
werden nicht an manchen Orten möglich ſeyn, 
ehe man an dieſes Aeußerſte komme! Wie viele 
ehemalige Rechte des Adels ſind nicht, ohne 
den mindeſten Nachtheil fuͤr den wirthſchaftli⸗ 

chen 
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chen Zuſtand der Guͤter, jetzt abgeſchafft oder 
vergeſſen? Von wie vielen, die jetzt noch obwal⸗ 
ten, wuͤrde nicht die Abſchaſſung, wenn ſie 
gleich für den gegenwärtigen Augenblick Unbe⸗ 
quemlichkeiten nach ſich zoͤge, fuͤr die kuͤnftigen 
Beſttzer wahre Vortheile bringen? 


Innerhalb der Graͤnzen alſo, welche die 
pflichtmaͤßige Fuͤrſorge eines jeden, fiir die uns 
verſtuͤmmelte Erhaltu in feine Haͤnde ges 
kommnen — bſt ſeiner Wohlthaͤtig⸗ 
keit ſetzen muß, innerhalb dieſer Graͤnzen kön⸗ 
nen Gutsbeſitzer gewiß noch manche freywillige 
Aenderungen, in ihrem Verhaͤltniſſe mit den 
Unterthanen, zum Vortheile derſelben machen. 
Und wenn, auf der einen Seite, das, was ſie 
ihrem Dominium entziehn, deswegen wichtiger 
ſcheint, weil es demſelben auf immer entzogen 
wird: ſo muͤſſen ſie auf der andern auch beden⸗ 
ken, daß eine Wohlthat, die fie ihren Untertha⸗ 
nen durch Erlaſſung laͤſtiger, durch Bewilligung 
mehr guͤnſtiger Bedingungen, in dem Contracte 
zwiſchen ſich und ihnen erweiſen, Wohltha— 
ten für alle künftige Generationen find; und 
daß die ſpaͤteſten Enkel ſie oft noch fuͤr Hand⸗ 
lungen ſegnen werden, bey welchen fie von 15? 

g L 2 ren 


— 164 — 


ken eignen Vortheilen wenig oder nichts einge⸗ 
buͤßt haben. 

Was den zweyten oben angefuͤhrten Grund 
anbetrifft, der in der gewöhnlichen Sprache ſo 
ausgedruͤckt wird: „derjenige Edelmann mache 
es den andern ſchlimm, welcher ſeinen Leuten 
zu viel gebe, oder ihnen etwas erlaſſe:“ ſo will 
ich auch deſſen Gewicht unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den nicht ganz ableugnen. Es kann Zeitpuncte 
geben, wo in der Thaß der weiſe und gerechte 
Mann unter dieſer e nicht ganz ſeinem 
guten Herzen gegen ſeine Dienſtleute folgen 
kann, wenn er ſieht, ſein Beyſpiel wuͤrde zu 
viel Einfluß haben, diejenigen, welche in 'glel⸗ 
cher Lage als er, zu gleicher Wohlthaͤtigkeit 
nicht die Mittel beſitzen, in Mißhelligkeit mit 
ihren Unterthanen zu ſetzen. Er wird alsdann 
eher insgeheim, und einzelnen Familien und 
Perſonen Unterſtuͤtzung zukommen laſſen, als 
öffentlich und allen einen Zufaß ihrer Rechte 
oder einen Erlaß ihrer Schuldigkeiten bewilli⸗ 
gen. Dieſer Fall kann alsdann eintreten, wenn 
eben der Streit zwiſchen Herrſchaften und Un⸗ 
terthanen in Gaͤhrung iſt, und letztre mehr, als 
gewohnlich ihre Laſten fühlen, oder ſich mit 
Hoffnungen ſchmeicheln. 

In⸗ 


Indeß, wenn ich fehe, daß ſelbſt ſchon in 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande von Schleſien mit 
einander graͤnzende Guͤter oft eine ganz ver⸗ 
ſchiedne, und in Abſicht der Beſchwerden und 
Vortheile der Bauern ganz ungleiche Werfafs 
ſung haben: ſo muß ich glauben, daß in der 
That ſchon vor Alters gutherzigere oder reiche⸗ 
re, — vielleicht auch nachlaͤßigere Herren ihren 
Unterthanen ein gluͤcklicheres Schickſal gemacht 
haben, ohne daß dieſes auf die Nachbarn den 
mindeſten Einfluß gehabt, oder dieſelben genb⸗ 
thigt habe, ſich nach jenem Beyſpiele zu richten. 

Dieſe Furcht iſt jetzo noch ungegruͤndeter, wie 
mich duͤnkt, als ehedem, da die Geſetze das Eis 
genthum eines jeden noch weit kraͤſtiger ſchuͤz⸗ 
zen, da Empörungen faſt unmöglich, oder gleich 
gedämpft find, und alſo die Wirkungen des Nei⸗ 
des und der Unzufriedenheit, wenn dieſe Leidens 
ſchaften auch in den Gemuͤthern ſolcher Bauern, 
deren Zuſtand nicht verbeſſert worden iſt, durch das 
Beyſpiel ihrer gluͤcklichern Nachbarn erregt wuͤr⸗ 
den, nicht ſich weit erſtrecken, noch fortdauernd 
ſeyn können. 

Jedermann ſieht ein, wie unvernünftig es 
wͤͤre, eine gleiche Wohlthaͤtigkeit gegen Arme 
ven allen Menſchen zu fordern. Eben ſo un⸗ 
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billig waͤre es, allen Gutsherren ein gleiches 
Verfahren gegen ihte Unterthanen zur Pflicht 
zu machen. Ohne einigen Verluſt auf der Sei⸗ 
te jener, iſt in den meiſten Fällen der Zuſtand 
dieſer nicht zu verbeſſern. Dieſer Verluſt kann 
fuͤr den einen Mann, fuͤr die eine Familie, weil 
ſie von eingeſchraͤnktem Vermögen find, ſehr 
ſchwer zu ertragen, fuͤr andere reichere kaum 
bemerkbar ſeyn. Es iſt genug, wenn die OR 
gerecht find. 

Aber wäre es nicht eben fo widerſinnig, die 
ſen letztern die Wohlthaͤtigkeit zu verbieten? 
Sollte es deshalb unerlaubt ſeyn, dem Reichen 
zu überlegen zu geben, ob nicht, wenn er alle 
Forderungen und ſelbſt die Wünſche feiner Ans 
terthanen in Geld berechnete, und dieſe Sum⸗ 
me mit dem ſämmtlichen Ertrage ſeines Guts 
vergliche, das Verhaͤltniß ſo geringe ausfallen 
wuͤrde, daß Ruhe und Zufriedenheit ſo vieler 
Perſonen, mit einem für ihn oder für ſein Gut 
fo unbetraͤchtlichen Verluſte zu erkaufen, unmoͤg⸗ 
lich eine ihm nachtheilige Operation ſeyn könne? 

Das Schickſal des Bauern ſcheint mir am 
beften geſichert, wenn die Regierung nur daruͤ⸗ 
ber wacht, daß ihm nicht Unrecht geſchehe, — 
ob er aber mehr Rechte erhalten ſolle, der Guͤt 
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te der Gutsherren uͤberlaͤßt; nur aber diefe Sir 
te durch alle ſchickliche Mittel zu erwecken und 
gehörig zu keiten ſucht. 

Unter dieſe Mittel rechne ich vornehmlich 
Einſichten in die Natur der gutsherrlichen Rechte 
und ihres Einfluſſes auf Herrſchaften und Unter⸗ 
thanen. Je freyer von Vorurtheilen in dieſem 
Stuͤcke der Adel ſeyn wird; je mehr es Guts⸗ 
beſitzer geben wird, die daruͤber ſelbſt nachden⸗ 
ken, ſich nicht durch die allgemeine Meinungen 
ihres Standes blindlings regieren laſſen: deſto 
mehr, ich bin deſſen uͤberzeugt, wird eine uns 
merkliche Verbeſſerung dieſes Theils der Staats⸗ 
Verfaſſung im Stillen immer weiter fortgehn. 

Ich uͤberlaſſe denen, welche die Umſtaͤnde 
des Landvolks genauer als ich kennen, zu Übers 
legen, ob nicht einige Verbeſſerung des Schick⸗ 
ſals des Dienſtgeſindes unter die erſten Puncte 
gehöre, worauf dieſe einſichtsvolle Menſchen⸗ 
freunde ihr Augenmerk richten muͤßten. Lohn, 
Koſt und Lagerftätte deſſelben iſt an vielen Or⸗ 
ten fo aͤußerſt ſchlecht, daß, wenn auch Leben 
und Geſundheit der Knechte und Maͤgde dar⸗ 
unter nicht leidet, doch Zufriedenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, ſo wie jeder Menſch Anſpruch darauf 
hat, dabey nicht beſtehn kann. Dazu kömmt, 
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daß es das Dienfigefinde vornehmlich iſt, tel 
ches durch die Unabaͤnderlichkeit des vor vielen 
Jahren, oft vor Jahrhunderten, gemachten Con⸗ 
tractes, — ohne irgend einen Erſatz, leidet. 
Wenn der Beſitzer einer dienſtpflichtigen Stelle 
für ein Tagelohn arbeiten muß, welches zu der 
Zeit, als es feſtgeſetzt war, zehnmal mehr werth 
war als heute: ſo giebt er ſeinem Herrn auch 
dafuͤr die Erbzinſe und andre Abgaben, nur nach 
dieſem alten Maßſtabe, und Gewinnſt und Ver⸗ 
luſt halten ſich daher mehr oder weniger die Was 
ge. Das Dienſtgeſinde aber hat nichts gegen ſei⸗ 
ne Herrſchaft abzurechnen: fo viel alſo fein Geld⸗ 
lohn jetzt am Werthe geringer, und um ſo viel 
der Preis aller Beduͤrfniſſe, welche es dafuͤr 
kaufen will, größer worden iſt, um ſo viel hat 
es wirklich und wahrhaft verlohren. Und ſein 
»Schickſal iſt alſo unleugbar ſchlechter, als das 
ſeiner Vorfahren. 

Ich ſchlleße mit einer Betrachtung, die in 
gewiſſer Maßen das Weſentliche ſaͤmmtlicher 
vorhergehenden in ſich enthaͤlt. Alle Weſen, 
die Vernunft und Freyheit haben, ſagt der vors 
treffliche Kant, find Zwecke in der Schöpfung, 
nicht bloß Mittel: ſie ſind um ihrer ſelbſt wil⸗ 
len da, um gluͤckſich zu ſeyn; nicht bloß um 

andrer 


andrer willen, fie glücklich zu machen. Andre 
Menſchen lediglich in dieſem letztern Lichte, ins 
wiefern ſie uns dienen, zu betrachten, iſt der 
Grund aller Ungerechtigkeit: fo wie es das We— 
ſentliche der Tugend iſt, uns in unſerm ganzen Be⸗ 
tragen gegen andre, des erſtern, daß wir auch 
um ihrentwillen da ſind, zu erinnern. Dies if 
die Geſinnung, die insbeſondre jeden Regenten 
in Ausuͤbung ſeiner Herrſchaft leiten muß; es 
iſt die, welche ich allen Gutsbeſitzern gegen ihre 
Bauern, wenn ich durch Gründe oder Bered— 
ſamkeit etwas vermochte, einzufloͤßen wuͤnſchte. 
Schon durch dieſe Geſinnung kann, auch bey 
einer ganz ungeaͤnderten Verfaſſung, ihre Ges 
walt milde und wohlthaͤtig, — durch ſie allein 
können ihre Vorrechte wahrhaftig edel werden. 
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Dritte Vorleſung. 


Ich habe den Landmann an ſich, ich habe ihn 
in Verhaͤltniß mit ſeinem Gutsherrn betrachtet: 
es wäre noch übrig, ihn in Beziehung auf die 
Regierung zu betrachten. Was fordert der Lan⸗ 
desherr vom Bauer? Was iſt der Landesherr 
verbunden dem Bauer zu leiſten? Wie muß 
dieſer letztre beſchaffen ſeyn, wenn er die End⸗ 
zwecke, zu deren Erreichung er, als Mitglied 
des gemeinen Weſens, beſtimmt iſt, erreichen 
ſoll? Und wie iſt er in dieſer W — 
beſchaffen? 

Die buͤrgerliche Geſellchaft it, zur Vermeh⸗ 
rung der Gluͤckſeligkeit aller ihrer Mitglieder, 
zuſammen getreten. Ein ſo zahlreicher Stand, 
als der Stand der gemeinen Landleute, kann 
fordern, daß ihr Wohl und die Verbeſſerung 
ihres aͤußern Zuſtandes, als einer von den leßs 
ten Zwecken der Regierung, angeſehn werde. 

Die erſte Pflicht des Buͤrgers iſt die, zum 
Schutze und zur Sicherheit des gemeinen We⸗ 


eas * Seinige beyzutragen. Und da dieſer 
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Schutz viele Haͤnde verlangt; da er nur bey 
den Wenigen, welche als Befehlshaber die Maßs 
regeln dazu anordnen, beſondre Talente, — bey 
der Menge, die zu ihrer Ausführung mitwirkt, 
nichts als Kraͤfte und guten Willen fordert: ſo 
iſt es natürlich, daß die zahlreichſte Claſſe, die 
zugleich am wenigſten Gelegenheit hat, beſondre 
Geſchicklichkeiten zu erwerben, dem Staate vor— 
nehmlich ihren Arm zur Vertheidigung ſchul⸗ 
dig ſey. 

Die Einkuͤnfte des Staats, von denen die 
Beytraͤge der Bauern, eben ihrer Menge we— 
gen, einen großen Theil ausmachen, erfordern 
eine neue Ruͤckſicht des Regenten auf dieſen 
Stand, fo wie fie dem Bauer eine neue Pflicht 
auflegen. 

Der Regent will alſo in den Bauern, erſt⸗ 
lich ſteuerfaͤhige Unterthanen, er will, zweytens, 
gute Soldaten, er will, drittens, ruhige und 
den allgemeinen Geſetzen gehorſame Buͤrger, er 
will endlich, ſo weit es möglich iſt, wohlhaben⸗ 
de und gluͤckliche Menſchen an ihnen haben. 

Dieſe verſchiedenen Abſichten greifen in ein⸗ 
ander ein; die Mittel, welche zu der einen eva 
fordert werden, ſind zugleich die, wodurch man 
00 andern befoͤrdert. Wenn der Regent den 
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Bauer in den Stand ſetzen will, ſeine Steuern 
richtig abzufuͤhren, fo muß er für deſſen eignen 
Unterhalt geſorgt haben. Indem er ihn durch 
Unterricht und Erziehung zu einem beſſern Mens 
ſchen macht, oder ihn durch ſeine Fuͤrſorge aus 
dem Elende und der Armuth herausreißt: fo be- 
wahrt er ihn auch vor Verbrechen, und mun⸗ 
tert ihn zur Treue und zum Gehorſam auf. 

Um den guten Soldaten zu bilden, gehören 
beym Bauern drey Sachen: körperliche Kräfte, 
Muth und Ergebenheit gegen den Monarchen 
oder gegen die Regierung. Die beyden erſten 
Stuͤcke hängen wieder zuſammen: ein wohlge⸗ 
naͤhrter, muſeulöſer Körper giebt der Seele, die, 
in ihm wohnt, ein gewiſſes Gefuͤhl von Kraft, 
das hinwiederum dieſe Seele belebt, und ihr die 
Gefahr geringer vorſtellt, fo wie es ihr Bes 
ſchwerden und Ermuͤdungen leichter machet. 

Dem Landesherrn kann es alfo auch in dies 
ſer Abſicht nicht gleichguͤltig ſeyn, in welchem 
Zuſtande ſich der Bauer von Jugend auf befin⸗ 
det: weil davon, ob er ſich ganz oder halb ſatt 
ißt, ob er gutes Brod, geſunde Nahrungsmit— 
tel, oder ob er lauter unverdauliche und unkraͤf⸗ 
tige Speiſen genießt, nicht nur das Wachsthum 
und die Schoͤnheit feines Körpers, ſondern auch 
ant die 
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die Feſtigkeit feiner Glieder und ihre Kraft abs 
hängt, — zwey Sachen, die er bey denen wuͤn⸗ 
ſchen muß, welche fein Heer ergaͤnzen ſollen. 

Es iſt aber außerdem in dem Muthe des 
gemeinen Mannes noch etwas Angebohrnes und 
Nationales, was ſich nicht ganz erklären laßt. 
Das Klima, der erſte Stamm, von welchem 
ein Volk ſeinen Urſprung herleitet, dann die 
Gewohnheit, Krieg zu fuͤhren, und beſonders 
das Andenken an viele erfochtne Siege, kann 
auf die Lelbesbeſchaffenheit oder die Geſinnun— 
gen auch der unterſten Stände dieſes Volks 
Einfluß bekommen. Und da viele erworbene Eis 
genſchaften des Menſchen durch die Geburt 
forterben, fo iſt es nicht unmöglich, daß auch 
die Tapferkeit bey der mehr als bey andern 
Eigenſchaften etwas Körperliches ift, gleichſam 
das Erbtheil gewiſſer Nationen, wenigſtens 
durch lange Perioden hindurch, werde. 

Aber was den Muth eben ſo ſehr unter⸗ 
fügt, als körperliche Starke, oder ein kriegeri— 
eher National » Charakter, und was mehr von dem 
Betragen und den Maßregeln des Regenten abs 
hängt, iſt die Liebe des Volks zum Regenten 
oder zu der Staats-Berfaflung, 
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Dieſe Liebe bey dem gemeinen Manne zu 
erhalten, find in monarchiſchen Staaten Popu⸗ 
larität des Regenten und unparteyiſche Gerech⸗ 
tigkeit die Mittel. 

Der Fuͤrſt lebt in zu großem Abſtande von 
der unterſten Volks⸗Claſſe, um unmittelbar ihr 
im Ganzen bekannt zu werden; ſie iſt zu zahl⸗ 
reich, als daß er gegen fie in einem hohen Gras 
de wohlthaͤtig ſeyn könne. Es bleiben ihm alſo 
nur zwey Zugaͤnge zu derſelben uͤbrig. Der erſte 
iſt, dann, wenn er mit einzelnen Perſonen aus ihr 
von ohngefaͤhr zu thun hat, herablaſſend, freund⸗ 
lich und geſpraͤchig zu ſeyn. Ein guͤtiges Wort, 
von einem geehrten und ruhmvollen Fuͤrſten, ei⸗ 
nem gemeinen Manne geſagt, gewinnt ihm die 
Herzen vieler Tauſenden von dem Stande des 
letztern. Den andern Zugang zu ihnen hat er, 
wenn er als Richter ihre Klagen anhört und 
ihre Streitigkeiten entſcheidet. Hier gerecht zu 
ſeyn, iſt eine der größten und nützlichſten Tu⸗ 
genden eines Regenten: für den gemeinen Mann 
etwas parteyiſch zu ſeyn, iſt der e. mee 
Fehler. 

Auf welche Weiſe die Bauern in beſſen 
Wohlſtand zu ſetzen ſind; oder wie der, welchen 
fie haben, ihnen erhalten werden könne, — die 
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zweyte Hauptſorge der Regierung, — dies 
macht eine der wichtigſten Aufgaben der Staats⸗ 
wirthſchaft aus: eine Aufgabe, die in der Theo— 
rie nie völlig aufgelöft worden, nie vielleicht im 
Allgemeinen völlig auflösbar iſt, weil fo viel 
von den Umſtaͤnden abhängt, Sie theilt ſich in 
zwey Theile: erſtlich, wie können die Beduͤrf⸗ 
niſſe des Staats, zu welchen Geld und Dienſte 
vom Bauern nöthig find, auf die ihm am we— 
nigſten laͤſtige Art herbeygeſchafft werden? Zwey⸗ 
tens, wie kann ſein eigner Fleiß zu Gewinn 
bringenden Arbeiten ermuntert, und wie konnen 
ihm die Früchte dieſes Fleißes verſichert were 
den? Der letztere Punet hat wieder fo mans 
nichfaltige Seiten, als jeder Nahrungs⸗Zweig, 
deſſen Flor man befördern will, zur Unterſu— 
chung darbietet. Was der Regent bald mehr 
bald weniger thun kann, iſt, den Abſatz der 
Producte zu befördern, neue Anbauer, oder 
neue Arten des Anbaues zu unterſtuͤtzen, in Uns 
glücksfällen den Verluſt tragen zu helfen, das 
Verhaͤltniß zwiſchen dem Bauer und dem 
Grundherrn in den Schranken der Billigkeit zu 
halten. 
Um den Vauer als Menſchen zu vervoll⸗ 
kommnen, trägt vornehmlich Erziehung und Une 
terricht 
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terricht bey. Und auch hierzu iſt die Huͤlſe des 
Landesherrn nothwendig. 

Dies iſt eine bloße Anzeige der Sigenäm 
de, die über diefe Materie auszuführen waren 
Sie ſind viel zu weit ausſehend, viel zu mannich⸗ 
faltig, um von mir in einem kurzen Aufſatze ums 
faßt werden zu können: und ihre gruͤndliche Aus⸗ 
führung iſt über meine Kraͤfte. Ich will bloß bey 
dreyen von denſelben ſtehen bleiben, den Abga⸗ 
ben des Bauern, der ihm zu ertheilenden Rechts⸗ 
pflege und ſeiner Erziehung. x 

Die Erfahrung lehrt, daß nicht die Ber 
freyung von landesherrlichen Abgaben, allein und 
für ſich, die Einwohner der Laͤnder reich mache. 
Beſonders richtet ſich der Flor des Ackerbaues 
und der Wohlſtand des Landmanns nicht eins 
zig und allein darnach, ob er eine geringe Steuer 
von ſeinem Grund und Boden bezahlt. In 
Laͤndern, wo dieſer in vorigen Zeiten am 
ſchlechteſten bearbeitet wurde, gaben die Bauern 
dem Staate oft am wenigſten. Noch jetzt ſind in 
mehrern Staaten geringe Steuern mit ſchlechtem 
Ackerbaue verbunden. In ſolchen iſt zugleich der 
Bauer immer am oͤrmſten. Denn dort iſt er 
gemeiniglich weder ordentlich noch fleißig. Der 
Staat fordert freylich wenig von ihm: aber der 
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Stant bekuͤmmert ſich auch nicht um ihn; der 
Bauer wird weder hinlaͤnglich geſchuͤtzt, noch 
unterſtuͤtzt; niemand belehrt ihn, niemand 
kömmt ihm, wenn er Ungluͤck hat, zu Huͤlfe. 
Er iſt ſich ſelbſt und dem Zufalle uͤberlaſſenz — 
eine ſchlechte Sicherheit fuͤr die Claſſe der 
Menſchen, welche am wenigſten hat, und am 
unwiſſendſten iſt. Es iſt natuͤrlich, daß, je ge⸗ 
ringer und ungewiſſer die Einkuͤnfte einer Re⸗ 
gierung ſind, deſto weniger ſie im Stande iſt, 
ihren aͤrmern Unterthanen Beyſtand zu leiſten. 
Im Gegentheile ſehen wir in den reichſten 
Ländern: die Abgaben am höchſten ſteigen: nicht, 
weil Auflagen reich machen; ſondern weil eben 
die Urſachen, welche die Mittel des Erwerbs 
vermehrten, welche den Fleiß belebten, welche 
den Erzeugniſſen neue Auswege verſchafften, 
auch dieſelben waren, welche dem Staate neue 
Beduͤrfniſſe aufluden, ihm neue Ausgaben ab⸗ 
forderten, und ihn noͤthigten, von feinen Glie⸗ 
dern große Beytraͤge zu fordern. Große Nas 
tional⸗ Unternehmungen, von welcher Art fie 
find, fie mögen zur Erwerbung neuer Laͤndet, 
oder zu beſſerer Bearbeitung der alten, abzielen, 
erfordern große Staats » Einkünfte, die ohne ver⸗ 
. Abgaben der Bürger nicht möglich ſind. 
M Dazu 


Dazu kommt, daß die Thaͤtigkeit und die 
gute Wirthſchaft der Regierung auch die 
Kraͤfte des Buͤr gers ſpannt, und durch Bey⸗ 
ſpiel und Aufmunterungen ſeinen Erfindungs⸗ 
geiſt und ſeinen Fleiß erweckt. Eine thaͤtige Re⸗ 
gierung aber braucht Geld: eine wirthſchaftliche 
ſucht es zu vermehren. Beyde Charaktere der 
Staatsverwaltung fuͤhren zu Vermehrung der 
Abgaben: aber ſie konnen durch einen mittelba⸗ 
ren Einfluß dasjenige noch mit Gewinnſt erſel⸗ 
zen, was ſie unmittelbar abfordern. 

Endlich kann die Nothwendigkeit ſelbſt, in 
welche der Bauer durch Auflagen verſetzt wird, 
zu beſtimmten Zeiten beſtimmte Summen Gel, 
des bereit zu halten, ihm einen heilſamen Zwang 
auflegen, den er, bey feiner natürlichen Traͤg⸗ 
heit und dem zu ſchwachen Wunſche nach Wohl- 
leben nöthig hatte, wenn er fleißig ſeyn ſollte. 
Dieſer Fleiß aber einmal erweckt, kann oft ſei⸗ 
ane Einkuͤnfte noch uͤber das Verhaͤltniß feiner 
sg erhohen. 

Dieſer Betrachtungen ungeachtet wuͤrde es 
Au. der andern Seite eben ſo klaren Erfahrun⸗ 
gen, und ſelbſt den gemeinſten Begriffen des 
Menſchenverſtandes widerſprechen, wenn man 
behauptete, daß man die Auflagen in einem 
i Lande, 


Lande, beſonders die, welche auf Grund und 
Boden, und noch mehr die, welche auf dem Eis 
genthume des gemeinen Bauern liegen, ohne 
Ende vermehren koͤnne, ohne dem Ackerbaue zu 
ſchaden, und den Wohlſtand dieſer Claſſe zu 
hindern. Ein ſchimaͤriſches Syſtem, welches 
alle andre Auflagen in eine einzige auf Grund 
und Boden gelegte, verwandeln wollte, iſt jetzt, 
wie ich glaube, von den meiſten, welche es ehe— 
dem vertheidigten, verlaſſen. Die Unterfuchuns 
gen aber, welche über daſſelbe angeſtellt worden 
find, haben deutlich gelehrt, daß es eine gewiſſe 
Graͤnze giebt, uͤber welche der Ertrag liegender 
Gruͤnde nicht mit Auflagen beſchwert werden darf, 
ohne den Eigenthuͤmer muthlos zu machen, und 
ihm Kraͤfte und Luſt zum Anbaue zu benehmen. 
Was aber insbeſondere die Claſſe betrifft, 
von welcher ich hier rede, fo iſt es ganz unſtrei— 
tig, daß von dem Unterſchiede, der ſich zwiſchen 
den Bauern des einen und des andern Landes 
Europens, in Abſicht ihres Wohlſtandes, findet, die, 
Größe der ihnen aufgelegten Abgaben, und die 
Art, wie ſie erhoben werden, eine der vornehm⸗ 
ſten Urſachen ausmacht. on 
Die Ungleichheit der Stände, die in die 
Brand Veegffang der europaͤiſchen Staaten 
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eingewebt iſt, hat es mit ſich gebracht, daß die 
Guͤter und die Perſonen des Bauerſtandes ge⸗ 
wiſſe Steuern allein bezahlen, von welchen die 
Adlichen frey ſind, (wie dieß z. B. der Fall 
bey den tailles in Frankreich war, und bey den 
Schock⸗ und Quatember⸗ Steuern in Sachſen 
noch iſt,) oder daß doch die Steuern der erſtern 
Art der Güter von ihrem ganzen Ertrage einen 
größern Theil ausmachen, als die Steuern der 
letztern. 

Ob es gleich dem, welcher ohne Ruͤckſicht 
auf Verfaſſung bloß aus allgemeinen Begriffen 
Aber die Schicklichkeit der Dinge urtheilt, unbillig 
vorkömmt, daß derjenige Stand am meiſten von 
ſeinem Einkommen abgeben ſoll, welcher am we⸗ 
nigſten hat: ſo wird doch der Philoſoph, der 
nicht neue Staaten errichten will, ſondern uͤber 
die gegenwärtigen nachdenkt, Gruͤnde finden, 
dieſe Einrichtung zu entſchuldigen, und Beſtim⸗ 
mungen, wodurch ſie weniger laͤſtig wird. Zu⸗ 
erſt iſt alle Ungleichheit auf einerley Art unge⸗ 
recht, oder auf einerley Art gerecht. Wenn ein 
Stand vor dem andern Ehre, Reichthum und 
Rechte voraus hat: warum ſollte derſelbe nicht 
auch Befreyung von gewiſſen Abgaben voraus 
e Wenn die en der unterſten 
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Volksklaſſe durch jene Beraubungen nicht ver⸗ 
lohren geht: warum ſolſte fie nicht auch bey 
dieſer größern Beſteuerung noch beſtehn können? 
Und nun, zweytens, inſofern man hierbey nicht 
auf den Menſchen, ſondern auf die Art des Eis 
genthums ſieht: ſo iſt klar, daß das mehr belas 
ſtete um ſo viel weniger werth wird; daß alſo 
nur der erſte Beſitzer bey einem neuen Beſteu⸗ 
rungsfuße verliert, jeder nachfolgende Erwerber hin⸗ 
gegen ſich, bey Beſtimmung des Kaufwerths, nach 
dem, was er vom Ertrage wird abgeben muͤſſen, 
richtet, und ſein Capital demnach ſo gut wie jeder 
andre nutzt. Auf dieſe Weiſe werden gluͤcklicher Wei⸗ 
ſe ſelbſt alte Ungerechtigkeiten mit der Zeit gerecht. 

Alles das iſt doch nur bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Grad wahr. Das Bauergut, die Gaͤrtner⸗ 
ſtelle mag noch ſo wohlfeil eingekauft ſeyn, wenn 
die Bewirthſchaftung derſelben, mit den darauf 
haftenden Dienſten, den Mann ganz beſchaͤftigt, 
und ihn doch, nach Abzuge deſſen, was er dem 
Landesherrn und dem Gutsherrn abgeben muß, 
nicht ganz ernährt: ſo iſt die Belaſtung unbils 
lig und das Gut iſt zu theuer erkauft. Selbſt 
wenn ihm Muße zu andern Arbeiten übrig 
bleibt, aber Gelegenheit zu derſelben fehlt, iſt 
die Steuer unterdruͤckend, da fie auf fein Eis 
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genthum gelegt iſt, und doch nicht aus den. 
Fruͤchten deſſelben bezahlt werden kann. 

Aber nicht bloß die Größe der Steuer, die 
gewiß von wenigen Staats-Verwaltern anders, 
als aus Irrthum und Unwiſſenheit bis zur wirkli⸗ 
chen Unterdruͤckung des Landmanns hinangetrie⸗ 
ben worden iſt, (denn was haͤtten ſie ſich und 
dem Staate auf die Laͤnge ſchaͤdlicheres thun 
können?) ſondern noch vielmehr die Art der 
Erhebung derſelben iſt, was den be zu 
Grunde richtet. . 

Wenn wir hier unſern Staat mit dem ches 
maligen Franzöſiſchen, den wir nun aus Nek⸗ 
kers Werke beſſer als andre Staaten kennen, 
oder unſre jetzige Steuer Verfaſſung mit den 
vorigen Zeiten zuſammen halten: ſo finden wir 
vor allen Dingen den großen Vortheil, den eine 
beftändige und unabänderliche Steuer gewährt. 

In Frankreich wurden von Zeit zu Zeit die 
Summen, die jede Provinz zahlen ſollte, nach 
den vermehrten Beduͤrfniſſen der Regierung, oder 
nach der Vorſtellung, welche dieſe von dem vers 
mehrten Reichthume der Provinz ſich machte, neu 
beſtimmt: und die Eintheilung der geforderten 
Summe unter die verſchiednen Bezirke, ward 
den Obrigkeiten — Bezirke, — die Einthei⸗ 
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lung unter die Perſonen jedes Orts den Obrig⸗ 
keiten oder Grundherrn deſſelben uͤberlaſſen. 
Dieſe Eintheilung geſchah nach Regeln, wobey 
aber immer viel Willkuͤhrliches ſtatt fand. Ue⸗ 
berdies mußte der Einwohner, welcher waͤhrend 
der Zeit, da die gemachte Eintheilung galt, die 
Steuer zu zahlen unfaͤhig wurde, von den uͤbri⸗ 
gen uͤbertragen werden, weil jeder Ort ſeinen 
Antheil an der Steuer vollſtaͤndig liefern mußte. 
Vor Neckers Zeiten konnte ein bloßer Miniſterial⸗ 
Befehl aus dem Kriegs-oder Finanz-Departe⸗ 
ment die Steuer für die eine oder die andre 
Provinz auf Ein Jahr willkuͤhrlich erhohen. 

Eine aͤhnliche Einrichtung war in den Altern 
Zeiten in den meiſten deutſchen Staaten. Die 
Abgaben wurden durch einen Vertrag zwiſchen 
dem Landesfuͤrſten und den Staͤnden von Zeit 
zu Zeit ausgemacht, und von dieſen unter ihre 
Lehnsleute und Bauern vertheilt. So klein 
dieſe Abgaben waren, ſo ſielen ſie doch auf den 
gemeinen Landmann ſehr druͤckend. 

Bey dieſer Verfaſſung naͤmlich iſt die un⸗ 
gewißheit, in welcher der Bauer ſich befindet, 
was er wird zu geben haben, eben ſo ſchlimm 
für ihn, als die Rothwendigkeit zu geben ſelbſt. 
Für unabaͤnderliche beſtimmte Ausgaben macht 
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jeder bey Zeiten Anſtalt: und er findet Mittet 
dazu, wenn ſie nur nicht ganz ſein Vermögen 
uͤberſteigen, beſonders wenn ſie ihm in kurzen 
Zeitraͤumen, und immer in kleinen Summen ab⸗ 
gefordert werden. Aber unvorhergeſehne Fordes 
rungen ſetzen einen unbemittelten Mann in 
Verlegenheit, auch wenn fie nicht zu groß fin 
ihn ſind; und das Willkuͤhrliche derſelben macht 
ihm auch wegen der Zukunft bange. Das Les 
bel wird wirklich von ihm ſtaͤrker gefuͤhlt, und 
feine Furcht vergrößert es noch in der n 
bildung. 

Dazu kömmt, daß eine beet Steu⸗ 
er auf Laͤndereyen eine große Aufmunterung 
des Ackerbaues gewaͤhrt. Das Gut, welches 
zur Zelt der Beſteurung nach ſeinem damali⸗ 
gen Ertrage mit Abgaben belegt worden iſt, 
giebt, wenn es von dem Beſitzer ſeit der Zeit, 
durch Verbeſſerungen und Erweiterungen des An⸗ 
daues zu größerem Ertrage gebracht worden iſt, 
von dieſem Zuwachſe ſo lange nichts ab, als die 
Steuer nicht erhöht wird. Dies iſt eine billige 
Belohnung des Fleißes. Poung, ein ſehr auf⸗ 
merkſamer Beobachter der engliſchen Wirth⸗ 
ſchaft, ſucht hierin eine der vornehmſten Urſa⸗ 


chen, warum der Ackerbau in Großbritannien 
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mehr blüht, als in Frankreich. Dert iſt die 
Landtaxe vor langer Zeit gemacht, und ſeit ders 
ſelben nie erhoͤht worden. Der fleißige und ges 
ſchickte Wirth, dem ſeine Laͤndereyen jetzt weit 
mehr Rente bringen, als diejenige iſt, wornach 
fie beſteuert wurden, giebt jetzt in der That eis 
nen kleinern, — der träge und unverſtaͤndige, 
der ſeinen Acker in dem Zuſtande gelaſſen hat, 
in welchem er zur Zeit des verfertigten Steuer 
Kataſters war, giebt einen groͤßern Theil ſeiner 
Einkuͤnfte dem Landesherrn ab. In Frankreich 
wurden unter der monarchiſchen Regierung bey 
jeder neuen Verpachtung, oder bey jedem neuen 
Contracte mit den Regilleurs, alle im letzten 
Zeitraum urbar gemachten Brachen, alle vorges 
nommenen Verbeſſerungen mit in Rechnung ges 
bracht, um die Anlage darnach zu erhöhen. Eis 
fer und Geſchicklichkeit im Anbau zogen hier dem 
Land⸗Eigenthuͤmer nur eine Vermehrung feiner 
Laſten zu. 

Jene Vortheile nun ——f auch der Schleſt⸗ 
ſche Steuerfuß: und daß er im Ganzen gut ſey, 
erhellet aus der Leichtigkeit und Puͤnetlichkeit, 
mit welcher er größtentheils bezahlt wird. Den 
Franzöſiſchen Bauer richtete nichts fo ſehr zu 
Grunde, als die Executionen. Die Anzahl de⸗ 
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ter, welche wegen nicht bezahlter Steuern jaͤhrlich 
ausgepfändet, denen ihr Vieh, ihre Acker⸗Geraͤthe 
deshalb weggenommen und verkauft wurden, war 
fo beträchtlich, daß über keine Beſchwerde fo oft 
von ihren politiſchen Schriftſtellern geklagt, kein 
Auftritt des menſchlichen Elendes ſo oft von ih⸗ 
ren Dichtern und Rednern abgeſchildert ‚wars 
den iſt. 

Dieſe Auftritte find bey uns höchſt ſelten. 
Die Bezahlung der landesherrlichen Abgaben, 
der Zwang, der dabey ausgeübt werden muß, 
richtet bey uns ſehr wenige Bauern zu Grun⸗ 
de. Ein Vorzug, fuͤr den wir Re Regierung 
ſegnen muͤſſen. 

Es giebt eine andre Art von Auflagen, — 
die, welche der Staat vom Landmanne durch 
unbezahlte Dienſte fordert. In Frankreich wer⸗ 
den die großen Heerſtraßen auf dieſe Weiſe uns 
terhalten. Dies find. die corvees, uber welche 
ſo viel iſt geſchrieen worden. Und in der That 
find ſolche Auflagen immer ungleicher,  unbes 
ſtimmter, willkuͤhrlicher, und weil ſie nicht von 
dem ſchon gewonnenen Gelde bezahlt werden, 
ſondern dem Menſchen Zeit, Kräfte und Mit- 
tel, wodurch er ſich erſt Geld erwerben will, 
koſten, laͤſtiger, als die Geld- Abgaben. Zuwei⸗ 
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len veranlaſſen auch bey uns die Zeit-Umſtaͤnde 
oder öffentliche Arbeiten und Anſtalten, als neu 
zu erbauende Feſtungen, zu reparirende Landes— 
ſchaͤden, daß ſolche Bauerndienſte ausgeſchrieben 
werden. Dieſe ſind allerdings immer mehr 
oder weniger ale laͤſtig anzuſehn: und ſie ſind 
nur alsdenn zu billigen, wenn ſie unvermeidlich 
ſind. Dem Bauer, der vom Ackerbaue lebt, 
und der fie in Perſon leiſtet, find fie zu der eis 
nen Zeit unter gewiſſen Umſtaͤnden vielleicht eva 
traͤglich; wenn er naͤmlich von nothwendiger 
Arbeit zu Hauſe frey iſt, und wenn er dabey 
nicht zu weit von ſeiner Heymath entfernt, nicht 
zu lange aufgehalten, und nicht, durch den theua 
ern Unterhalt in der Fremde, zu ſehr beſchwert 
wird. Aber zu einer andern Zeit, und unter 
andern Umſtaͤnden, wenn feine Gegenwart auf 
ſeinem Felde nothwendig iſt, wenn er eine be— 
traͤchtliche Zeit, die ihm nicht angerechnet wird, 
auf der Reiſe zu dem Orte der Arbeit zubrin⸗ 
gen muß, wenn er dort eine theure Zehrung 
findet, können fie ihn in große Verlegenheit ſez⸗ 
zen, und ihm einen weſentlichen Schaden brin— 
gen. Und eben deswegen, weil auf dieſe Unter⸗ 
ſchiede nicht Achtung gegeben werden kann, ſind 
ſolche dem Staate zu leiſtende perſoͤnliche Dien⸗ 

ſte, 
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ſte, eine unbeſtimmtere, eine ungleichere, und 
alſo eine ſchlechtere Art der Auflagen. — Der 
andre Theil unſerer Landleute, der, wie die Ge⸗ 
birgs⸗ Einwohner, von einer Art des Kunſtfleiſ⸗ 
ſes lebt, welche er durchaus nicht ohne ſeinen 
Schaden unterbrechen kann, muß die Arbeiter, 
die er an ſeiner Stelle ſchickt, bezahlen. Bey 
dieſem wird alſo jener Frohndienſt zu einer 
wirklichen Geldabgabe; aber es iſt eine uners 
wartete, oft eine anſehnliche, und kann in der 
Haushaltung eines gemeinen Webers eine nicht 
geringe Zerruͤttung machen. 

Noch will ich eine Bemerkung hinzufuͤgen, 
die wenigſtens Mitleiden und Nachſicht gegen 
den Bauer rege machen kann. Immer wird 
gegen ihn das Alterthum der Rechte angefuͤhrt: 
er kann, ſagt man, dies thun, er kann dies 
geben; denn er hat es von je her gethan und 
gegeben. Aber man bedenkt nicht, daß ſein 
Zuſtand im Ganzen, in den neuern Zeiten, wirks 
lich beſchwerter geworden iſt, weil er nun zwey 
Herren zugleich dienen ſoll. Zu der Zeit, als 
der Adel feine Herrſchaft über den, auf feinen 
Gütern ſich anſetzenden, oder daſelbſt ſchon ans 
geſeſſenen Bauer gruͤndete, und die Bedingun⸗ 


gen derſelben feſtſetzte, war jener beynahe der 
einzige 
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einzige Oberherr des letztern. Der Zuſammen⸗ 
hang beyder mit dem Staate und mit dem Re⸗ 
genten deſſelben war geringes eben fo geringe 
waren die Forderungen, welche der Landesherr 
an den Bauer machte. Nachdem zu großem 
Gluͤcke aller Theile, ſich die Unabhängigkeit dies 
ſer kleinen Souveraͤne verringert, die Macht 
der großen Monarchen vermehrt hat, und alle 
Gutsherren und Bauern ihre gemeinſchaftliche 
Unterordnung unter einen oberſten Regenten ſtaͤr⸗ 
ker zu fuͤhlen angefangen haben: ſeitdem ſind auch 
die Beduͤrfniſſe der Staaten, — ſind auch die 
Beytraͤge gewachſen, die von dem geringſten 
Unterthan zu Beſtreitung derſelben gefordert 
werden. In dieſem neuen Verhaͤltniſſe hat alſo 
der Bauer auch neue Laſten zu tragen bekom⸗ 
men. Sollte nun ſein altes Verhaͤltniß gegen 
ſeinen unmittelbaren Herrn, (was Dienſte und 
Abgaben betrifft,) ganz ungeaͤndert bleiben: ſo 
wuͤrde er, in Abſicht ſeines Nahrungsſtandes, weit 
ſchlimmer daran ſeyn, als ſein mehr knechtiſcher 
Vorfahr vor etlichen hundert Jahren. Es iſt 
wahr, daß die Nothwendigkeit ſelbſt den Fleiß 
vermehrt hat. Aber bey Beſitzungen von ſo ge⸗ 
ringem Umfange kann derſelbe nicht ſich ins 
Unendliche erweitern. 

Was 
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Was die Rechtspflege, das zweyte der 
oben angezeigten Stuͤcke betrifft, welches ich be⸗ 
ruͤhren wollte, ſo ſollte bey derſelben nach ih⸗ 
ren weſentlichen Regeln, gar keine Ruͤckſicht 
auf den Stand der Perſonen genommen ters 
den. Das Richteramt iſt unter allen Zweigen 
der hoͤchſten Gewalt am unbiegſamſten, und 
ſoll es nach ſeiner Natur und Abſicht ſeyn. Es 
iſt bey demſelben von Eigenthum, nicht von 
Gluͤckſeligkeit die Rede: es kommt alſo nicht in 
Betrachtung, ob der eine Theil aͤrmer, elender, 
ungluͤcklicher iſt; er muß doch verlieren, was 
ihm nicht gehört, 60 muß ihm abgeſprochen 
werden, was er nicht zu fordern hat. Es iſt 
bey dem Richter nur von Beweiſen, von Ue— 
berzeugung des Verſtandes die Rede: und Zus 
neigung, Wohlwollen, ſelbſt Mitleiden, ſo billig 
dieſe Empfindungen übrigens ſeyn mögen; ſol⸗ 
len keinen Einfluß auf ihn haben. 

Dies iſt die ſtrengſte Wahrheit. Eine Folge 
davon ſcheint zu ſeyn, daß der Regent in dieſer 
Eigenſchaft, als oberſter Richter gar keine ben 
ſondre Pflicht gegen den Bauer haben konne: 
daß Machtſpruͤche zu feinem Beſten eben ſo⸗ 
wohl eine Verletzung der landesherrlichen Pflich⸗ 
ten ſind, als Machtſpruͤche zu ut defs 

elben 


ſelben; mit einem Worte, daß, wenn man von 
dem Eigenthuͤmlichen des Bauern, und dem Eis 
genthuͤmlichen feines Verhaͤltniſſes mit dem Lan⸗ 
desherrn redet, man vom Rechte und dem 55 
ter⸗Amte ganz ſchweigen muͤſſe.— . 

Demohnerachtet, wenn wir ung für einen 
Augenblick in die Stelle des Regenten ſelbſt 
ſtellen, und nun dieſes ganze große Schauſpiel 
des bürgerlichen Lebens, und alle darin auftre— 
tenden Perſonen, — Unterobrigkeiten, Richter, 
Grundherren, Bauern, — gleichſam als von eis 
ner Höhe anſchauen, einer Höhe, in welcher 
wir ſie zwar nicht genau beobachten, aber doch 
beſſer, als auf einem niedrigern Standpunete, 
in ihrer Verbindung uͤberſehen können: fo tere 
den wir gewiß, wenn wir ein gutes fuͤhlbares 
Herz haben, zu Fi Betrachtungen veran⸗ 
laſſet werden. 

„Der gemeine Bauer iſt im Grunde ein ars 
„mes Geſchöpf. Er kann nicht viel verlieren, 
„nicht oft unrecht leiden: oder er geht zu Grun⸗ 
„de. Thut er Unrecht, fordert er etwas unbil— 
„liges: fo entzieht er feinem Herrn immer nur 
„einen Theil, oft einen ſehr geringen Theil feis 
„nes Vermögens. Es iſt billig, daß ich, Regent, 
ae die Gerechtigkeit, die dem Bauer wiede r⸗ 
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„fahren ſoll, noch genauer wache, als Über 
„die, welche er zu leiſten hat.“ 

„Ferner, der Edelmann, der Herr des Bau— 
„ern, iſt ein Mann vom Stande: er ſteht in 
„vielfachen Verbindungen, beſonders mit den 
„Richtern, den obrigkeitlichen Perſonen, den 
„Gliedern der Unterregierungen, die großen 
„Theils aus feinem Stande genommen find, — 
„endlich ſelbſt mit den erſten Dienern des 
„Staats und mit den Lieblingen des Fuͤrſten. 
„Der Bauer kennt niemanden, hat keinen an⸗ 
„geſehnen Mann weder zum Anverwandten, noch 
„zum Freunde. Jener hat Verſtand, Erziehung, 
„Kenntniſſe, und kann feine Rechte und Grüns 
„de ins beſte Licht ſetzen: dieſer iſt einfättig, er 
„kann mit der Sprache nicht fort; ſein Vor⸗ 
„trag iſt allen Perſonen aus den höhern Staͤn⸗ 
„den unverſtaͤndlich oder unangenehm. Ich Re⸗ 
„gent alſo, der fuͤr alle meine Unterthanen ſor⸗ 
„gen ſoll, muß für den Verlaſſenen von Ver⸗ 
„bindungen, Goͤnnern Entblößten, für den Uns 
„wiſſenden, ‚für den Unberedten . etwas 
„mehr ſorgen.“ 

„Endlich alle andre Ständer, (würde 10 in 
der Stelle des Regenten ferner ſagen): „haben 


„zu mir, auf die eine oder die andre Weile, ei⸗ 


enen 
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„nen Zutritt: ihnen mein Wohſwollen, meine 
„Fuͤrſorge zu bezeugen, habe ich hundert Wege. 
„Ich verſammle den Adel an meinem Hofe, 
„und laſſe ihn an dem Glanze und den Ver⸗ 
„gnuͤgungen deſſelben Theil nehmen; ich beſetze 
„mit Perſonen ſeines Standes die vornehmſten 
„Aemter meines Staats, und eigne ihm dadurch 
„die größte Ehre und die reichſten Einkünfte 
„zu, welche in der Monarchie zu erhalten ſind. 
„Dem Adel gehören ausſchließungsweiſe alle 
„Befehlshaberſtellen meiner Armee; und kaum 
„kann die größte Tapferkeit und das leuchtend 
„ſte Verdienſt des aus dem Buͤrger -oder 
„Bauernſtande abſtammenden Soldaten die ei⸗ 
„ſerne Scheidewand durchbrechen, die ihn von 
„allen Anſpruͤchen auf militaͤriſche Beförderung 
„ausſchließt. Für den Kaufmann und den ſtaͤd⸗ 
„tiſchen Nahrungsſtand ſorge ich durch Geſetze: 
ich ſchließe Für ihn Buͤndniſſe; ich führe für 
„ihn ſogar Kriege; ich belohne, ich ehre auch 
„aus dieſer Claſſe die einzelnen Perſonen, die ſich 
„auszeichnen. — Aber was kann ich fuͤr den ar⸗ 
„men Bauer thun? Ihrer ſind zu viele, als 
„daß ich fuͤr jeden insbeſondre die mindeſte 
„Sorgfalt zu Vermehrung ſeines Wohls an⸗ 
„wenden könnte. Den Ackerbau zu befördern, 
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zund den Gewinnſt, welchen er bringen ſoll, zu 

„vergrößern, ſteht, inſofern dieſes durch Anſtal⸗ 

„ten von mir unmittelbar geſchehen ſoll, weni— 
„ger in meiner Gewalt, als den Flor der 
„Stadt⸗Gewerbe zu befördern. — Demohner— 

achtet iſt mir dieſe Claſſe des gemeinen Lands 
„manns fo nothwendig, und ſie thut fo viel für 
mich! Fuͤr den kleinſten Sold, ohne Hoffnung 
„von Ehre oder Belohnung, wagt ſie fuͤr mich 
„ihr Leben, ihre Geſundheit, und unterwirft 

„ſich dem haͤrteſten militaͤriſchen Zwange Sie 

„giebt von ihrem kleinen Erwerbe mir beſtaͤndig 

„einen Theil ab, und fuͤllt dadurch meine 

„Schatzkammer. Die Liebe und Treue derſel⸗ 

„ben iſt die Vormauer meines Reichs; auf ih⸗ 

„rem Muthe beruht die Sicherheit meiner 

„Wuͤrde und mein Einfluß in andre Staaten. 

„Es bleibt mir demnach nichts uͤbrig, um dies 

„fen Bauer, den ich nicht kenne, dem ich nie 

„etwas Gutes erwieſen habe, zu gewinnen, als 

„ihn zu uͤberzeugen, daß ich fir feinen Stand 

„Achtung, und ihm zu helfen wenigſtens den 
„guten Willen habe. Und dies kann ich nicht 

„anders, als wenn ich feine Klagen, auch feine 
„ungerechten Klagen anhöre; und mich nicht fo 

leicht ermuͤden aße ſie auch wiederholt anzu⸗ 

hören, 
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„hören. In der Eigenſchaft eines Richters naͤ⸗ 
„here ich mich dieſem Stande am meiſten. 
„Meine Pflicht und mein Vortheil erheiſcht es, 
„daß ich dieſe Gelegenheit nutze, ihm den ſal⸗ 
„ſchen Wahn zu benehmen, den er aus meinem 
„uͤbrigen Betragen faſſen könnte, als wenn ich 
„feine Herren, und die, welche über ihn find, 
„nur allein liebte und meiner Fuͤrſorge wuͤrdig⸗ 
„te, ihn aber verachtete, und für ein ganz unbe⸗ 
„deutendes Weſen hielte, deſſen Wohl und Wehe 

„in keine Betrachtung kaͤme.“ nn; 
„Und in der That, wo kann der Schaden 
„am größten ſeyn? Geſetzt, ich werde von dem 
„gemeinen Manne hintergangen, und ich eile zu 
„geſchwinde, ſeine Klagen zu ſtillen; — geſetzt, ich 
„unterſtuͤtze ungegruͤndete Forderungen deſſelben. 
„Aber werden nicht hundert Stimmen der Anz 
„ſehnlichſten im Volke ſich erheben, mich deſſen 
„zu belehren? Werde ich nicht bald von meis 
„nem Irrthume uͤberzeugt werden, und, wenn 
ich auch dieſen Fehltritt nicht mehr zuruͤckneh⸗ 
„men kann, doch abgehalten werben, neue zu 
„machen? Aber nun betrachte man den entges 
„gengeſetzten Fall. Geſetzt, ich wieſe alle die 
Haus der ſchwäͤchſten und unterſten Claſſe, wel— 
„che ſich an mich wenden, ab; ich wäre taub 
N 2 gegen 


„gegen ihre Klagen, oder zum voraus ſchon 
„geneigt, ihren Gegnern Recht zu geben: wuͤr⸗ 
„den die Ungerechtigkeiten, die alsdann vorgin⸗ 
„gen, nicht viel druͤckender ſeyn, wuͤrden ſie mir 
„nicht ewig verſchwiegen bleiben, es ſey dann, 
„daß ich ſie durch Aufruhr und Tumult kennen 
„lernte? Und wenn es zu dieſem Aeußerſten 
„nicht kaͤme, wuͤrde ich mir nicht bey der alls 
„gemeinen Stille, welche Deſpotismus und 
„Sklaverey verbreitete, einbilden, die Gluͤckſe⸗ 
„ligkeit meiner Völker wäre auf ihrem Gipfel?“ 
So denkt der gute Regent: ſo hat Friedrich 
der Zweyte gedacht. Es iſt wirklich ein 
Gluͤck fuͤr den Schriftſteller in Preußiſchen 
Staaten, daß er, in Abſicht vieler Punete der 
Staatswirthſchaft, indem er im Allgemeinen 
unterſucht, was geſchehen ſoll, auf diejenigen 
Regeln trifft, welche bey dem Betragen, wenig⸗ 
ſtens bey den Geſinnungen ſeines Fuͤrſten, zum 
Grunde liegen. 

Das alſo werden Menſchenfreunde und 
Freunde des gemeinen Mannes leicht eingeſtehn, 
daß, wenn es fuͤr einen Menſchen, der das 
oberſte Richter-Amt in einem Lande verwaltet, 
unmoglich iſt, die Wage der Gerechtigkeit fo feſt 
m der Hand zu halten, daß die Zunge nicht 

um 
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um einen Grad auf die eine oder die andre 
Seite aus ſchweife, es beſſer ſey, fie ſich auf die 
Seite der Geringen, der Niedrigen, der Armen 
im Volke, als auf die der. Mächtigen, der 
Großen, der Reichen neigen zu laſſen.— 
Indeß verblendet mich mein eignes Mitlei⸗ 
den e dem Schickſale des gemeinen Mannes 
nicht ſo ſehr, daß ich nicht einſehe, es ſey hier 
eine gewiſſe Graͤnze, die nicht uͤberſchritten wer⸗ 
den kann, ohne daß der Staat zerruͤttet, * oh⸗ 
ne daß die nöthige Unterordnung, oder doch die 
einmal „eingeführte Unterordnung der Stände 
geſchwächt, und dem Anſehn der Unterregierun⸗ 
gen Eintrag gethan werde. 

Der. Bi muß feine, Bihrenähle, feine 
en — b ein . Zu⸗ 
trauen haben. Zwar nicht ein ſolches, daß er 
nicht glaubte, dieſe Richter, dieſe obrigkeitlichen 
Perſonen wären immer noch Menſchen, und als 
len den -Einflüffen ausgeſetzt, allen den Leidens 
ſchaften unterworfen, welche auf Perſonen ih⸗ 
res Standes und ihrer Lage zu, wirken pflegen: 
aber doch ein ſolches, daß er Ausfprüche, in wel— 
chen mehrere dieſer Collegien uͤbereinkommen, 
in der Regel fuͤr guͤltig anerkennenz — aber 
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doch ein ſolches, daß er die klaͤrſten Bewelſe er⸗ 
fordere, um ein ganzes Tribunal einer vor⸗ 
ſaͤtzlichen Ungerechtigkeit zu beſchuldigen. 
Dieſes Zutrauen zu ſeinen Beamten, zu den 
Unterregierungen und deren Gliedern, muß den 
Fürſten nicht abhalten, auch den gegen ſie von 
dem gemeinen Manne gefuhrten Beſchwerden, 
in Sachen, die ihm noch unbekannt ſind, ein 
offenes Ohr zu leihen, und uͤberhaupt letzterm 
den Zutritt zu ſich To leicht, als möglich, zu mas 
chen. Aber es muß ihn abhalten, wenn neue 
Unterſuchungen den ehemaligen Ausſpruch bes 
ſtaͤtiget haben, der Vollziehung derſelben in den 
Weg zu treten: es muß ihn bewegen, diejeni⸗ 
| gen, deren Klagen als ungerecht bewieſen fi ſind, 
— die, welche gegen ihre Obrigkeit erweislich 
falſche Beſchuldigungen angebracht 22 „Ler- 
dene zu beſtrafen. 5 

Geſchaͤhe dieſes nicht, fo würde die Unge⸗ 
wißheit und Unſchluͤßigkeit, in welche die Rich⸗ 
ter gerathen könnten, ob fie dem, was ſie den 
Geſetzen ſchuldig ſind, oder dem, was ſie dem 
Willen und der Neigung ihres Landesherrn ges 
maß glauben, folgen ſollen, der Gerechtigkeit 
größern Schaden thun, als der Nepotismus 
der Richter, oder * Gleichgültigkeit gegen 
x das 
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das Schickſal des ee Mannes thun 3 
könnte. 

Das brite Stück, wovon ich noch 55 
den habe, iſt die Erziehung und der Unterricht 
des Landmanns. 

Vor allen Dingen muß erſt ausgema yt wer⸗ 
den, ob der Regent etwas nützliches thue wenn 
er fuͤr dieſe Erziehung Sorge traͤgt/ oder ſie zu 
* ſucht. 

Daß der Bauer ſo gut, wie alle —— 
Menſchen, durch Begriffe, durch Vorſtellungen 
regiert wird, und daß, wenn dieſe Begriffe rich⸗ 
tiger, wenn die Grundſaͤtze, wornach er handelt, 
wahrer, die Bewegungs-Gruͤnde, die ihn treiben, 
reiner ſind, ſeine Handlungen beſſer ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, daran zweifelt in der Theorie niemand. 
Aber daran zweifeln viele, ob dies durch ſolche 
Anſtalten, wie fie von Menſchen, und für, dies 
ſen Stand, gemacht werden können, zu erhalten 
ſtehe. Wird wohl die Erkenntniß, welche man 
dem Bauer in der Schule verſchaffen kann, von 
der Art ſeyn, daß ſie auf ſeinen Willen Ein— 
fluß zur Beſſerung habe? Kann bey ungebeſſer⸗ 
tem Willen vermehrte Kenntniß nicht ein Werk⸗ 
zeug, und eben deswegen auch eine Verſuchung 
Er Böſen werden? Können endlich verſeinerte 
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Empfindungen, erweiterte Begriffe, mit gro 
ber Arbeit und einer dürftigen Lebensart bes 
ſtehn? Das ſind die Fragen, die hier beant⸗ 
wortet werden muͤſſen. 1 5 

Es wird in unſern Tagen mehr, als je— 
mals, von der’ Aufklärung des gemeinen Mans 
nes geredet und geſchrieben. Aber die Meinun⸗ 
gen daruͤber ſind noch bis jetzt ſehr getheilt. 
Die Gelehrten und die oberſten Regierer der 
Volker, die in einer gewiſſen Entfernung von 
dem gemeinen Manne leben, halten dieſe Auf 
klaͤrung faſt durchaus für nuͤtzlich. Die Guts⸗ 
beſitzer und die Magtſtratsperſonen, unter wel— 
chen der Bauer unmittelbar ſteht, ſind großen 
Theils der entgegengeſetzten Meinung. Wel, 
chen von beyden ſoll man trauen? Die letztern 
haben die Erfahrung fuͤr ſich, die ſicherſte Fuͤh⸗ 
rerin in allen praktiſchen Sachen; aber ſie ſind i 
dafür mehrern Leidenſchaften unterworfen, die 
eben ſowohl irre führen können. Sie ſehen als 
lerdings, wie der gemeine Mann beſchaffen iſt, g 
mit Augen: aber ſie urtheilen bloß nach dem, 
was er in Abſicht auf ſie iſt, und verlangen 
nichts weiter, als daß er ihnen ſo nuͤtzlich als 
möglich, und daß er ihnen gehorſam ſey. Jene 
erſteren betrachten die Sache mit einem von Leis 
5 * den⸗ 


Erz 


— 201 — 


denſchaſten unbefangenen Gemuͤthe; ihr Eigennutz 
kann ſie nicht irre fuͤhren; aber ihr Mangel 
von Erfahrung kann fie viele kleine Umſtaͤnde 
uͤberſehen laſſen, wodurch ihre in der Theorie 
richtigen Satze in der Anwendung auf die wirk, 
en Welt unbrauchbar werden. 

Die, welche die Aufklaͤrung vertheidigen, für 
gen, und mit Recht: daß man die groͤbſten Aus⸗ 
ſchweifungen des gemeinen Mannes, und von 
Zeit zu Zeit auch die fuͤrchterlichſten Rebellio— 
nen immer in den Ländern und Perioden, geſe⸗ 
hen habe, wo der Bauer der dümmſte und 104 
heſte geweſen iſt; daß es zwar auch da oft lan⸗ 
ge Zwiſchenraͤume der Ruhe gegeben habe, 
während welcher der bis zum Thier erniedrigte 
Bauer auch unterwuͤrſig wie das Thier, und 
zu einem knechtiſchen Gehorſam bereit geweſen 
fen; daß aber dadurch weder die Abſicht feineg 
Grundherrn erreicht worden ſey, als der von 
ihm auch einen geſchickten und uͤberlegten Dienſt, 
— der auch emſige Arbeit verlangt, (zwey. Sa⸗ 
chen, deren keine bey einer ſolchen Unterdruͤckong 
aller Seelenkraͤſte zu erhalten ſteht,) noch we, 
niger die Abſicht des Landesherrn, welcher ta, 
pfere Vertheidiger und fleißige Anbauer ſeiner 
Lander zu haben wuͤnſcht, und am wenigſten 

Ns die 


die Abſicht des Schöpfers, dem es um gluͤckli⸗ 
che Menſchen zu thun, — und dem der Geiſt 
des Bauern ſo wichtig, als der Geiſt des Fuͤr⸗ 
ſten iſt. Sie ſagen, daß unmöglich! die Mens 
ſchen, und alſo eben fo wenig die Bauern, bos— 
hafter und ſchlimmer werden könnten, wenn ſie 
richtigere Begriffe von Gott, von ihren Pflich⸗ 
ten und von der Gluͤckſeligkeit bekamen, als fie 


zuvor hatten; daß fie unmöͤglich ſchlechtere Ars 
beiter werden könnten, wenn ſie zum Nachdens 
ken faͤhiger, und mit einigen auf ihren Beruf 
ſich beziehenden Kenntniſſen verſehen wuͤrden; 
daß ſie hingegen einer jeden moraliſchen Ein⸗ 
wirkung, von Seiten ihrer Herren und der 
Obrigkeit, ganz unempfaͤnglich bleiben, wenn ſie 
nicht Vorſtellungen und Gründe zu faſſen, und 
die Ermahnungen der Weiſern oder ihrer Vor— 
geſetzten zu verſtehen und zu uͤberlegen, in den 
Stand geſetzt werden. Sie ſagen endlich, daß 
auch fie Erfahrungen anzufuͤhren hätten, indem 
es ausgemacht ſey, daß man es bey den Eins 
wohnern eines Dorfs ſehr gewahr werde, was 
für einen Prediger fie haben; und daß fich dies 
jenigen Gemeinden nach der Regel allemal an 
Sittlichkeit auszeichnen, wo ein vernünftiger und 


mufterhafter Geiſtlcher ſich ernſthaft mit ih⸗ 
rem 
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rem Unter richte beſchaͤftigt, indeß er ihnen durch 
ſein Beyſpiel Hochachtung einſtoͤßt, und fie 
durch ſein liebreiches Betragen an ſich zieht. 
Die andre Partey, welche dem Nutzen der 
größern Aufklärung des Bauern widerſpricht, zu 
welcher ſich ſehr viele der Gutsherren gefellen, führe 
dagegen einige nicht weniger erhebliche Gründe 
an. Unſre Vaͤter und Vorfahren, ſagen ſie, 
haben niemals mit ihren Unterthanen im 
Streite gelebt, ) da die letztern weder leſen 
noch ſchreiben konnten: das Feld iſt deswegen 
nichts ſchlechter angebaut worden, und die Sit⸗ 
ten ſind unſtreitig reiner geweſen. Jetzt können 
viele unſrer Bauern nicht nur dieſes, ſondern 
auch noch dazu rechnen; es giebt deren, welche 
anfangen Bücher zu leſen: aber find fie desives 
gen beſſer? gehen weniger Ausſchweifungen uns 
ter ihnen vor? find ſie gehorſamere Untertha⸗ 
nen, oder beſſere Wirthe? Umgekehrt: die Sit⸗ 
ten haben ſich augenſcheinlich verſchlimmert, und 
die Herrſchaften haben weit mehr Mühe, ihre 
Unterthanen in Ordnung zu halten. Unterſucht 
man, welches die Aufwiegler in den Dörfern, 
a . wel⸗ 
*) Dies wird demohnerachtet durch die Bauern-Tumulte 


und Bauern⸗Kriege widerlegt, deren die Gerichte, auch 
in den dunkelſten Jahrhunderten, erwaͤhnt. 


welches die Verfuͤhrer des Volks find ſo findet 
man ſie gerade unter denjenigen, die am meiſten 
in der Schule gelernt haben, die ſich etwas auf 
ihre vermeinte Weisheit zu Gute thun, und 
die, wenn ſie Unfug machen wollen, nur mehr 
Mittel dazu in Händen haben. Noch jetzt iſt 
der ehrlichſte Bauer immer der dümmſte, der 
unwiſſendſte. Was der Gutsherr, ſetzen ſie 
hinzu, auf ſeinem Hofe bemerkt, das findet der 
Officier auf dem Exercierplatze und ſelbſt im 
Felde. Der roheſte, unwiſſendſte Bauer wird 
der beſte Soldat“ Denn er laͤßt ſich wie eine 
Maſchine abrichten, und wenn er ſo abgerichtet 
iſt, fo kann man ſich auf ihn verlaſſen. 

Zwey Parteyen, die aus ſo verſchiedenen 
Geſichtspuncten den Gegenſtand anſehn, werden 
nie zu völliger Uebereinſtimmung gebracht wer⸗ 
den können. Aber von beyden werden diejeni⸗ 
gen, welchen es um Wahrheit zu thun iſt, ſich 
den Weg zur Vereinigung dadurch bahnen, daß 

ſie vor allen Dingen ausmachen; was ae 
rung en f ing) 

Richtigere motaliche und voii Begriffe 
machen unſtreitig den einen Theil davon aus: 
und Kenntniffe und Geſchicklichkeiten andrer 
Art, zu welchen das Leſen, Schreiben und Rech⸗ 

a nen 
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nen die Grundlage iſt, können als der zweyte 
Theil betrachtet werden. Faſt niemand, der es 
nicht Überhaupt für gleichgültig anſieht, wie 
Menſchen beſchaffen ſind, wird die erſte Art der 
Aufklaͤrung mißbilligen: nur viele werden fie 
fuͤr unmoglich halten. Das vermeinte Schaͤd⸗ 
liche hingegen liegt in dem zweyten Theile, geras 
de demjenigen ’ Wachen am leichteſten zu erhal⸗ 
ten ſteht. 

Aber zuerſt fragt fi: können die beyden 
Arten der Aufklaͤrung, die, welche zur Beſſerung 
des Menſchen fuͤhren ſoll, und die, welche nur 
feine Geſchicklichkeiten und feine Kenntniſſe vers 
mehrt, von einander getrennt werden? Giebt es 
fuͤr Menſchen einen Weg zum Herzen andrer, 
als durch den Verſtand, — zu Verändrung ihrer 
Sitten, als durch Vermehrung ihrer Einſichten? 
Und kann hinwiederum der Verſtand in wichti⸗ 
gen Wahrheiten unterrichtet werden, wenn dem 
Menſchen nicht gewiſſe Elementarkenntniſſe bey⸗ 
gebracht worden ſind? 

Zum andern iſt ein zufälliger Schade, der 
aus vermehrten Kenntniſſen Eines bien Men» 
ſchen entſteht, ein hinlängiiher Grund, eine 
ganze Claſſe von Menſchen der großen Vortheis 
le zu berauben, die ſie aus dem ihr ertheilten 

Un⸗ 
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Unterrichte ziehn wuͤrde? Sollen die Guten die 
Mittel, wodurch ſie glücklich werden koͤnnen, 
nicht in die Hände bekommen, damit Vbſe kei⸗ 
nen Mißbrauch davon machen? 

Was jenen Zuſammenhang betrifft, io iſt 
derſelbe ausgemacht und augenſcheinlich. 

Ob das Leſenlernen für den gemeinen Bauer 
nützlich ſey, iſt bey uns vielleicht keine Frage 
mehr, da der Unterricht darin ziemlich allge⸗ 
mein "eingeführt iſt. Aber wenn dennoch jes 
mand zweifelte, ob der Baner das Leſen zu its 
gend einem moraliſchen Zwecke nutzen könne, 
oder ob es ihm dazu nothwendig ſey: der be⸗ 
denke nur, daß der muͤndliche Unterricht, wel⸗ 
chen der Bauer in ſeiner Jugend bekömmt, 
wenn er vollkommen gut waͤre, und weder er⸗ 
gaͤnzt noch verbeſſert werden duͤrfte, doch im 
Gedaͤchtniſſe aufgefriſcht werden müßte, und 
daß dieſes nicht beſſer, als durchs Leſen gefches 
hen kann. Iſt jener Unterricht hingegen, wie 
gemeiniglich der Fall iſt, ſchlecht: ſo hat der 
Bauer, wenn er nichts lieſt, kein Mittel, das 
Verſaͤumte nachzuholen. Es iſt wahr, die Res 
Tigionsvorträge in den gottesdienſtlichen Ver⸗ 
ſammlungen ſollen dieſes Mittel ſeyn; ſie ſind 


beſtimmt, den jugendlichen Unterricht beym ge⸗ 
meinen 


meinen Manne zu wiederhohlen, zu verbeſſern 
und weiter fortzufuͤhren. Aber die Aufmerk- 
ſamkeit auf eine zuſammenhaͤngende Rede, und 
das Verſtehen derſelben wird denen faſt unmoͤg⸗ 
lich, die nicht ſchon Sprache und Vortrag, fo 
wie fie zu dem Unterrichte in allgemeinen Wahrs 
heiten gehören, ſich due das Leſen geläufig 
gemacht haben. 5 

Es iſt nicht ſchwer, den Unterricht in den 
uͤbrigen obengenannten Stuͤcken zu rechtferti— 
gen. Wenn der Bauer von ſolchen Vorurthei— 
len, die ihn zu unrechten Handlungen fuͤhren, 
befreyt, oder mit denjenigen Begriffen verſehen 
werden ſoll, die feine Tugend ſtaͤrken und ſeine 
Zufriedenheit befördern: fo muß er vor allen 
Dingen zum vernuͤnftigen Nachdenken gewohnt 
ſeyn. Das moraliſche Nachdenken betrifft uns 
ſichtbare Gegenſtaͤnde. Damit kann aber un⸗ 
möglich der Anfang der Uebung gemacht wer⸗ 
den. Es muß alſo der Verſtand des jungen 
Bauern, wenn er jemals faͤhig werden ſoll, 
ſich ſelbſt und feine Pflichten gehörig kennen zu 
lernen, zuvor mit andern, leichtern, und auf 
ſichtbare Gegenſtaͤnde ſich beziehenden Studien 
zum Gebrauche ſeiner Verſtandskräfte angeleitet 
worden ſeyn. Dazu giebt nun Schreiben und 
Rech⸗ 
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Rechnen die erſte und bequemſte Gelegenheit. 
Wenn beydes auf die rechte Art getrieben wird, 
und wenn dieſe Uebungen mit einigen Kennt⸗ 
niſſen, die ſich auf die körperliche Welt und das 
geſellſchaftliche Leben beziehn, verbunden wers 
den: fo iſt klar, daß man alsdann den natuͤr⸗ 
lichſten Gang nimmt, um die noch ganz leere 
und unthaͤtige Seele zu den höhern und ſchwe⸗ 
rern Betrachtungen zu fuͤhren, W. die Mo⸗ 
ral fordert. ‘ 

Religion, glaubt man gemeiniglich, 35 das 
einzige, was den Bauer gelehrt werden duͤrfe. 
Aber es wird niemals moͤglich ſeyn, einen gu⸗ 
ten Religionsunterricht zu geben, wenn man 
den Unterricht lediglich auf die Religion ein⸗ 
ſchraͤnkt. Erſtlich, man kann Gott nur durch 
die Natur erkennen lernen: — und ohne einige 
Anleitung, die Spuren von Weisheit und Güte 
in der Einrichtung der Dinge aufzuſuchen, wird 
man ſich nie wuͤrdige Begriffe, ja man wird 
ſich nie irgend einen wahren Begriff von ihrem 
Urheber machen. Zweytens, die Betrachtungen 
unſichtbarer und geiſtiger Gegenſtaͤnde ſind die 
ſchwerſten. Diejenigen alſo, welche nicht zuvor 
an ſichtbaren gelernt haben, ihre Vorſtellungen 


deutlich zu machen, den Zusammenhang von 
Gruͤn⸗ 
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Gründen mit ihren Folgen einzuſehen, werden 
über das, was Gott und ihre Seele angeht, ent⸗ 
weder bloß unverſtandne Worte andern nachzu⸗ 
ſprechen ſich begnügen muͤſſen, oder, wenn fie ſich 
weiter wagen wollen, in Gefahr ſeyn, in Schwaͤr⸗ 
mereyen und Thorheiten zu gerathen. 1 


Die Erfahrungen, nach welchen man obige 
Frage, über den Nutzen der Aufklärung, entfcheis 
den will, muͤſſen nicht von den Veyſpielen einzel⸗ 
ner Perſonen, ſondern von ganzen Gemeinden 
und Provinzen hergenommen werden. Wo ſind 
dann aber diejenigen, wo der Unterricht, und mit 
ihm die Aufklaͤrung des gemeinen Mannes ſchon 
ſo weit gediehen und ſo allgemein waͤre, daß man 
Gelegenheit gehabt haͤtte, die Wirkungen zu beob⸗ 
achten, welche dieſe Veränderung auf Sitten, Bes 
ſchaͤftigung und Fleiß diefer Claſſe von ee, 
thun kann? 


Sehen wir auf diejenigen Verſchiedenheiten, 
welche in dieſer Abſicht vorhanden ſind: fo finden 
wir uns zu keinem ſo nachtheiligen Ausſpruche, ge⸗ 
gen die Aufklaͤrung, berechtigt. Wir haben in 
Deutſchland Provinzen, worin das Leſen, Schreis 
den und Rechnen ſchon ſeit ein paar Geſchlechtern 
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eingeführt, andre, wo es etwas feltenes If. Es 
giebt Gegenden und Gemeinden, wo die Bauern 
aufgeweckter, kluger, verfeinerter, — andre, wo 
ſie duͤmmer und unwiſſender ſind. Aber ſind dort 
die Bauern weniger Bauern geblieben? Sind 
allgemeine Unruhen entſtanden? Sind die Klagen 
der Herrſchaften im Ganzen großer? Keinesweges. 
Seelbſt in unſerm Schleſien, wer ſieht nicht 
allenthalben Sittlichkeit, Fleiß und Wohlſtand, 
mit dem Grade der Kenntniß und der Guͤte der 
Erziehung, im Verhaͤltniſſe? Wer wuͤnſcht nicht, 
es ſey bloß als Einwohner, oder als Eigenthüs 
mer, lieber in einem unſrer Gebirgs-Dörfer, 
als unter den Oberſchleſiſchen Leibeignen zu leben? 
— Und gewiß iſt das Leſen, Schreiben und Nach⸗ 
denken nirgends ſo zu Hauſe, als in den erſtern. 
Dieſe vernünftigen Berg⸗Einwohner haben hin und 
wieder einen unruhigern Geiſt bewiefen, find uns 
geſtuͤmer in ihren Forderungen, und hartnaͤckiger 
in deren Behauptung geweſen, als ihre einfaͤlti— 
gern Nachbarn im platten Lande. — Aber wuͤr⸗ 
de man nicht, wenn man dies der Aufklaͤrung 
Schuld geben wollte, zwey Dinge, die beyſammen 
find, mit Dingen, die ſich als Urſache und Wirs 
kung auf einander beziehn, verwechfeln? Wenn 
die beſſern Einſichten jener Aufſaͤtzigen, (voraus- 
ge⸗ 


S 


geſetzt, daß man ihnen wirklich Vorzug an Einſich⸗ 
ten zugeſtehen könne,) ſie nicht vor den Aus- 
ſchweifungen, deren fie ſich ſchuldig gemacht be⸗ 
wahren konnten: ſo haben ſie auch gewiß nichts 
dazu beygetragen. Leidenſchaften werden in jedem 
Zuſtande des Menſchen, und insbeſondere des 
Bauern, ſtatt finden: keine Aufklärung kann ihn 
vor periodiſchen Ausſchweifungen, wozu dieſelben 
verleiten, ſchuͤtzen. Ja, es iſt richtig, daß, wenn 
ſie einmahl rege geworden ſind, der Verſtand und 
die Einſicht ſelbſt, ihnen Nahrung und größere 
Dauer geben kann, indem ſie ihnen neue Mittel 
zur Befriedigung verſchaſſt. Aber Leidenſchaften 
ſind doch immer nur voruͤbergehende Bewegungen 
der Seele. Wenn man von dem Nutzen einer 
bleibenden Eigenſchaft des Menſchen, dergleichen 
die Aufklärung iſt, — wenn man von dem Nutzen 
dauerhafter Anſtalten, durch welche dieſe Eigen— 
ſchaft dem Menſchen mitgetheilt oder in ihm aus— 
gebildet werden ſoll, zu welchen Anſtalten die Er⸗ 
ziehung gehört, urtheilen will; ſo muß man 
ebenfalls nur ſolche Wirkungen jener Eigenſchaft 
in Betrachtung ziehn, die in dem gewöhnlichen 
Zuſtande des Menſchen entſtehn, und die, fo wie 
ihre Urſachen, immerwaͤhrend ſeyn konnen, mer 
nigſtens häufig wiederkommen. | 
O 2 Nie⸗ 


Niemand hat ſich groͤßre Mühe gegeben, den 
Unterricht der Bauern, ſowohl in moraliſchen als 
andern Kenntniſſen, recht weit zu treiben, als der 
Domherr von Rochow. Die Zeugniſſe dieſes Man⸗ 
nes, und derer, welche ſeine Anſtalten mit ihren 
eigenen Augen geſehen haben, (Anſtalten, die 
ſchon lange beſtehn, muͤſſen etwas über dieſe 
Materie gelten. Sie ſind aber den Vertheidigern 
der Aufklaͤrung guͤnſtig. 


Endlich, wenn man einzelne Individuen unter 
den Bauern anfuͤhren kann, welche die wenigen 
Geſchicklichkeiten, die ſie durch die Erziehung 
vor andern voraus bekommen, oder ihren natuͤr⸗ 
lich beſſern Verſtand dazu gemißbraucht haben, 
ſich der Ordnung und dem Gehorſam zu entziehn, 
wozu fie ihr Stand verpflichtete; wenn andre das 
durch auf die unzeitige Begierde gekommen ſind, 
ihre Kinder zu einem höhern Stande zu erziehn: 
ſo hat man hingegen auch einzelne Beyſpiele von 
wirklich gelehrten und philoſophiſchen Bauern 
anzufuͤhren, die nicht nur gerne und willig Baus 
ern geblieben ſind, und ihre Kinder gleichfalls 
zum Bauernſtande erzogen haben, ſondern die 
auch, durch ihr Nachdenken und ihre Kenntniſſe, 
beſſere Landwirthe, und genauere Beobachter aller, 
ihren 
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ihren Verhaͤltniſſen angemeſſenen, Pflichten gu 
worden find, 


Die Wirkung, welche die bis auf einen gewiſ⸗ 
ſen Grad vermehrte Einſicht, auf den ganzen 
Stand, thun werde, iſt vor der Hand durch 
Erfahrungen nicht auszumachen: die, welche ſie 
bey einzelnen Perſonen thut, iſt bald gut, 
bald boͤſe. Beyſpiel kann gegen Beyſpiel geſetzt 
werden; und auszumachen, von welcher Seite 
die Beyſpiele wichtiger oder zahlreicher ſind, iſt 
unmöglich. 


Sollte uns dann nicht in dem Falle, wenn wir 
uͤber eine zweifelhafte Unternehmung nicht nach 
Thatſachen urtheilen können, erlaubt ſeyn, die alls 
gemeinen Gründe des Rechts, und die allgemeir 
nen Betrachtungen des Guten zu Huͤlfe zu neh⸗ 
men? Und wenn nun Vollkommenheit und Aus⸗ 
bildung der menſchlichen Geiſter dasjenige iſt, 
worauf die ganze Natur hinzielt, wozu alle ihre 

Einrichtungen vom Schöpfer veranſtaltet ſcheinen: 
kann es wohl irgend einen Theil unſers Ges 
ſchlechts geben, bey dem es gat waͤre, dieſen Fort⸗ 
gang zu hemmen, oder ſchaͤdlich, denſelben zu 
befördern? 

D 3 Wenn 


— 214 — 


Wenn man nun noch uͤberdies bedenkt, wie 
wenig zu beſorgen iſt, daß je, durch die Erziehung 
des Bauern, ihm Kenntniſſe und Empfindungen 
beygebracht werden ſollten, welche ihn ganz uͤber 
ſeine Sphaͤre und uͤber die Verrichtungen, wozu 
er beſtimmt iſt, erhoben; wenn man ſieht, wie 
weit an den meiſten Orten der Landmann noch 
hinter demjenigen Punete der Aufklärung zuruͤck 
iſt, wo er unſtreitig ein beßrer Ackersmann, ein 
geſchickterer Wirth und ein mehr brauchbarer Un⸗ 
terthan ſeyn wuͤrde; wenn man die Schwierigkeiten 
erwaͤgt, die der Verbeſſerung des Unterrrichts bey 
ihm im Wege ſtehn, und die unzähligen Vorfälle, 
welche alle zu feiner Aufklaͤrung gemachten Anſtal⸗ 
ten vereiteln, und den angefangnen Fortgang 
hemmen können: ſo wird man ſich leicht uͤberzeu⸗ 
gen, daß man die Uebel, welche man aus einer 
zu großen Erleuchtung des gemeinen Mannes be— 
fuͤrchtet, und die an ſich noch ſehr ungewiß ſind, 
getroſt dem Zufalle, oder viemehr der Vorſehung 
uͤberlaſſen könne, und daß man hingegen ſeine 
Wachſamkeit nur auf die entgegenſtehende Seite, — 
auf die Verhuͤtung derjenigen Uebel richten müffe, 
welche unſtreitig aus einem verwilderten, unwiſ⸗ 
ſenden und mit Vorurtheilen angefüllten Gemuͤthe 


bey dem Landvolke entſpringen. 14 
8 Doch 
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Doch wenn der Richter, der uͤber dieſen Streit, 
entſcheiden ſoll, menſchenfreundlich geſinnt iſt: ſo 
wird es nicht ſchwer ſeyn, ihn zu uͤberzeugen, daß 
wenigſtens, wie die Sachen jetzt ſtehn, der Bauer 
noch manche Schritte dem geſitteten und aufge⸗ 
klaͤrten Manne naͤher kommen kann, ohne aus 
ſeiner Sphaͤre zu treten. Aber wenn er zugleich 
über die Vorſchlaͤge urtheilen ſoll, wie dieſe Abs 
ſicht zu erreichen ſtehe; ſo ſwird es nicht eben fo 
leicht ſeyn, ihm die Furcht vor den Schwierigkeiten 
zu benehmen, die ſich der Ausführung dieſes Vor⸗ 
habens entgegenſetzen. 


Die erſte und größte Schwierigkeit iſt die, daß 
man nicht weiß, wo man zu verbeſſern und aufzu⸗ 
klaͤren anfangen ſoll, ob bey den Jungen, oder bey g 
den Alten. Der natuͤrlichſte und ohne Zweifel auch 
der beſte Gedanke iſt der, zuerſt für die Erziehung 
der Jugend zu ſorgen. Dazu nun ſind Schul⸗ 
Anſtalten das Mittel. Aber man mache dieſe ſo 
vollkommen als man will; fo wird doch der Bauer⸗ 
knabe, da er den größten Theil feiner Erziehung 
von feinen Eltern erhält, dieſen Ähnlich werden. 
In der Schule iſt er nur wenige Stunden des 
Tages, und dieſes eine kleine Anzahl von Jahren 
e Die uͤbrige weit laͤngere Zeit hoͤrt er 
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die Geſpraͤche, und ſteht die Sitten ſeiner Eltern. 
Ohne Zweifel wirken dleſe weit fiärker auf ihn, 
weil er natuͤrlichen Hang zu dieſen Perſonen, und 
Aehnlichkeit in feinen Anlagen mit ihnen hat; well 
alles, was er hier lernt, in einer unmittelbaren 
Beziehung mit ihm ſteht; weil derſelbe Eindruck 
öfter und von mehrern Seiten wiederhohlt wird. 
Geſetzt alſo auch, daß er alles aus der Schule 
mitbringe, was in ſo kurzer Zeit, ſelbſt bey dem 
beſten Lehrer, von dem Gedaͤchtniſſe gefaßt, oder 
auch mit dem Verſtande begriffen werden kann; 
wird nicht das Ganze ſeiner Denkungsart und ſei⸗ 
nes Charakters das Gepraͤge feiner Eltern bekom⸗ 
men; — folglich, wenn dieſe von gemeiner Art 
oder verdorben find, auch niedrig oder ſchlecht wers 
den? Und geſetzt, der Schulunterricht ſey tief 
genug eingedrungen, um auch ſeinen eignen freyen 
Gedanken einen etwas hoͤhern Grad von Richtig⸗ 
keit und Zuſammenhang zu geben, um auch ſeine 
Neigungen etwas zu veredeln: wird er nicht, 
wenn er nun, in der Zelt der Mannbarkeit, ganz 
wieder in die Geſellſchaft gewöhnlicher Bauern 
zuruͤckfaͤllt, jene leichte Tünche von Cultur verlies 
ren, und in die allgemeinen Sitten und Vorſtel⸗ 
lungen feines Standes einſtimmen? 


Auch 
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Auch bey den hoͤhern Ständen, wo die Mens 
ſchen einander mehr ähnlich ſind, und oft ganz 
gleichen Unterricht bekommen, findet man doch, in 
dem Geiſte und noch mehr in den Sitten der ſo 
gleichförmig erzognen Kinder, den Unterſchied und 
die Gradation, welche die Familien, woraus ſie 
entſproſſen waren, von einander n 2 


Alo: damit das ae Belek Gau 
ſchen beſſer werde, ſollen die Kinder gut erzogen 
werden. Und um ſle gut zu erziehn, waͤre nöthig, 
n die 2 an beſſer m 


Dieſer Zutel it Urſache, daß wenn a ales 
erfüllt wäre, was ſelbſt der philoſophiſche Schwaͤr⸗ 
mer von dem Ideal einer Dorſerzlehung träumen 
kann, doch der Fortgang nur ſehr langſam ſeyn 
wuͤrde. Jede Generation kann nur, ſo zu ſagen, 
um einige Vegriſſe an Aufklärung weiter gebracht, 
kann nur von einem oder dem andern der herr⸗ 
ſchenden Vorurtheile befreyt werden. Auf dieſem 
Grunde muß die nächfte Generation fortbauen. 
Die Kinder der etwas weniger ſchlecht erzognen 
Eltern legen ihren Lehrern weniger Schwierigkei⸗ 
ten in den Weg. So werden Menſchen⸗Racen 
perbeſſert, — aber nur in Jahrhunderten, — 
O F wenn 


wenn, mit den Anſtalten der Vorſehung und 
gluͤcklichen Zufällen, ſtandhafte und gleichförmige 
Bemühungen der Maͤchtigen ſich vereinigen. 


Die andre eben ſo große Schwierigkeit, und 
die ſchon oft in Betrachtung gezogen worden iſt, 
weil fie bey jedem Verſuche zu allererſt aufſtößt, 
iſt die: woher eine fo große Anzahl geſchickter 
Schulleute zu nehmen ſey, als zur Verbeſſerung 
der Bauern⸗Erziehung in einem ganzen Lande er⸗ 
fordert wird, und woher der Fond zu nehmen fey, 
um die, welche man gefunden hat, auf eine Weiſe, 
die irgend der Wichtigkeit und Schwierigkeit dies 
ſes Geſchaͤſtes gemaͤß iſt, zu beſolden. 
f Ehe und bevor dieſe Schwierigkeiten wegge⸗ 
raͤumt werden, wozu meine Vorſchlaͤge nur Wie⸗ 
derhohlungen oft geſagter Dinge, oder vielleicht 
Hirngeſpinſte ſeyn wuͤrden, iſt die Hauptſorge, 
welche der Staat für den Unterricht des gemeinen 
Landmanns tragen kann, die, welche er auf die 
Erziehung der Prediger und auf die Be⸗ 
ſetzung der Predigerſtellen wendet. Hier 
iſt Verbeſſerung eher moͤglich: weil das, was man 
verbeſſern will, nicht ſo ſehr weit zuruͤck iſt; und 
weil man zu dieſem Endzwecke ſchon mehr Mittel 
i in 
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in Bereitſchaft findet, die nur ſorgfaͤltiger oder 
weiſer angewandt werden dürfen. Anſtalten, zur 
Erziehung der dem Predigerſtande ſich widmenden 
Perſonen, ſind vorhanden, Beſoldungen für die 
Prediger ſind vorhanden: es kömmt nur drauf 
an, daß jene Anſtalten aufs zweckmaͤßigſte einge; 
richtet, und hier die Wahl aufs gewiſſenhafteſte 
getroffen werde. Nicht für neue Fonds, für 
neue Inſtitute, ſondern nur fuͤr den beſten Sn 
brauch der 5 iſt * zu A f 


Dae, was der Prediger zur geiſtigen und mo⸗ 
raliſchen Bildung des Bauern thun kann, geſchieht 
entweder durch die öffentlichen Canzel⸗Vortraͤge / 
oder durch die Aufſicht über die Schulen, wels 
che ſich wieder in die Anweiſung, die er den Schul⸗ 
meiſtern, und den Unterricht, den er den Kindern 
ſelbſt giebt, eintheilt. 

4 9 

Das woͤchentliche Anhören der Predigten iſt 
zwar bey den meiſten Bauern mehr eine Sache 
des Wohlſtandes, der Sittlichkeit und der Zucht, 
als eine Handlung ihrer Lernbegierde, oder ein 
Mittel ihres Unterrichts. Ader daß dies ſo if; 
liegt nicht bloß an dem Unverſtande und der Gels 
ſtestraͤgheit des Bauern, ſondern es liegt auch an 

der 


der Beſchaffenheit vieler dieſer Vortrage ſelbſti 
Der nach Wahrheit und Unterricht begierigſte Zu⸗ 
horer iſt oft nicht im Stande, feine Aufmerkſamkeit 
auf dieſelben zu erhalten: der verſtaͤndigſte iſt 
nicht im Stande, einen nuͤtzlichen Begriff daraus 
zu ſchöpfen. 
Aͤlſo das allererſte, und wie es ſcheint, das 
leichteſte Stuck eines Entwurfs zur Bauern⸗Er⸗ 
ziehung, waͤre, daß die vor ihnen gehaltenen 
Predigten reichhaltiger, lehrreicher und zugleich 
ihrer Faſſungskraft noch angemeſſener wuͤrden. 
Eine Dorfgemeinde, vor welcher Vortraͤge, die dies 
ſe Vorzuͤge haben, alle Wochen gehalten werden, 
geſetzt, der Prediger bekuͤmmere ſich auch ſonſt 
wenig oder gar nicht um dieſelbe, und der Schul— 
meiſter ſey ſchlecht, wird doch gewiß, in einiger 
Zeit manche mehr aufgeklärte und mehr ſittliche 
Glieder aufzuweiſen haben. 


Aber wo ſollen Prediger hergenom men wer⸗ 
den, die ſolche Vorträge halten können? Wie 
foll es der Staat anfangen, um wahre Volksleh⸗ 
rer zu bekommen? 


Dies greift freylich weiter um ſich. Dies 


fetzt ſchon eine fruͤhere Sorge des Staats fuͤr die 
a Er⸗ 
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Erziehung junger Geiſtlichen, dies ſetzt Einrich⸗ 
tungen auf Schulen und Univerfitäten voraus, 
wodurch an dieſer Erziehung gearbeitet wird. 


Die Erziehung der Prediger muß, wie mich 
duͤnkt, vornehmlich auf folgende Stuͤcke gerichtet 
ſeyn. Erſtlich, in ihren Köpfen die groͤßte Helle, 
und in ihren Ideen die möglichfte Deutlichkeit 
hervorzubringen. Um ſchwere oder erhabne Wahrs 
heiten, ja uͤberhaupt, um abſtracte Saͤtze einem, 
zum Nachdenken nicht gewohnten, Hauſen vorzu⸗ 
tragen: — dazu gehort ein doppelter Grad von 
Deutlichkeit. Lanche Volkslehrer dieſer Zeit, 
ſelbſt manche Schriftſteller, glauben dieſe Deuts 
lichkeit dadurch zu erhalten, daß ſie ſich in ihren 
Ausdrucken dem Style des gemeinen Mannes 
nähern. Darin irren fie aber gewiß. Der ges 
meine Mann, ob er gleich die edlern Ausdruͤcke 
nicht braucht, verſteht ſie doch, wenn nur die Sa⸗ 
chen ihm nicht zu hoch find. Sich zu ihm herun⸗ 
ter laſſen, welches die erſte Pflicht ſeiner Lehrer 
iſt, heißt nicht, ſich feiner Redensarten bedienen; 
heißt nicht, wie er, ohne Zuſammenhang reden 
und ſich wiederhohlen; wie er, viel Worte mas 
chen, ohne etwas zu ſagen: ſondern es heißt, erfor⸗ 
ſchen, was er ſchon für Begriffe geſammelt, wel⸗ 

che 


che Erfahrungen er gemacht habe, welche Schluͤſ⸗ 
ſe er zu machen gewohnt ſey; dieſe zum 
Grunde legen, und von dieſen, Schritt vor 
Schritt, fortgehn, es ſey, um die Unrichtigkeit 
derſelben zu zeigen und befre an deren Stelle zu 
ſetzen, es ſey um darauf weitere Schluͤſſe zu bauen, 
und neue Erkenntniſſe an fie anzuknüpfen. Sich 
im Unterrichte herablaſſen, heißt, die Zergliede⸗ 
rung der Begriffe bis auf diejenigen Elemente 
fortſetzen, die man bey jeden wohl organiſirten, 
wenn auch noch ſo unwiſſenden, Menſchen voraus⸗ 
ſetzen kann; es heißt, alle Spruͤnge in der Reihe 
der Schlußfolgen vermeiden; es heißt, abgezogne 
Saͤtze immer durch Erfahrungen und einzelne 
Fälle, die dem Zuhörer bekannt find, erläutern, 
Dazu gehört nun bey dem Lehrer, außer jener Ges 
ſchicklichkeit, feine Begriffe zu feinem eignen Ges 
brauche zu zergliedern, die eigentlich das wahre 
philoſophiſche Talent iſt, auch eine vorzügliche 
Kenntniß ſeiner Sprache, und Faͤhigkeit, ſich 
mannigfaltig auszudruͤcken. Denn wenn man 
mit dem gemeinen Manne, auch nur in Angeles 
genheiten dieſer Welt, redet: ſo muß man ſich 
auf allerley Art wenden, und ſeine Ausdruͤcke 
mannigfaltig abändern, damit man endlich den 
Vortrag treſſe, der ſeiner Faſſungskraft, oder ſei⸗ 

ner 


ner gewohnten Denkungsart gemäß iſt. Seinem 
geiſtlichen Lehrer, der von allgemeinen Wahrhei⸗ 
ten und unſichtbaren Gegenſtaͤnden mit ihm ſpricht, 
iſt dies noch weit mehr noͤthig. Wenn er an den 
Worten und Ausdruͤcken, die er aus ſeinem Sy⸗ 
ſteme gelernt, oder von ſeinem akademiſchen Leh— 
rer gehört hat, klebt; wenn er nicht Sachen und 
Sprache fo in feiner Gewalt hat / daß er ſelbſt 
neue Vorſtellungsarten erfinden, und dieſelben 
Gegenſtaͤnde von vielerley Seiten zeigen kann: 
fo wird er zwar überhaupt ſchon kein vorzuͤglich 
guter Lehrer, aber am wenigſten ein guter Predi⸗ 
ger für die Bauern ſeyn. 


Was den Zweig der Wiſſenſchaften, die Art 
der Kenntniſſe betrifft, welche zu dem Amte des 
Predigers am nothwendigſten erfordert werden, 
und alſo auch den weſentlichſten Theil feiner Stus 
dien ausmachen muͤſſen: ſo iſt dies gewiß die Mo⸗ 
ral, — aber die Moral in ihrem ganzen Umfans 
ge, mit der Religion verbunden, und angewen⸗ 
det auf die verſchiedenen Verhaͤltniſſe des menſchli⸗ 
chen Lebens, — deren Kenntniß daher ſelbſt einen 
vorzuͤglichen Theil der geiſtlichen Gelehrſamkeit 
ausmachen muß. Die Moral kann auf gewiſſe 
Weiſe der Mittelpunkt für alle Wiſſenſchaften 

ſeyn, 
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ich es doch wagen, hieruͤber der Geſellſchaft meine 
En unreifen Gedanken zur Pruͤfung vorzulegen: 

Mich duͤnkt, die meiſten Landprediger haben 
Pe Muße genug, um einen größern Theil der 
Zeit, als ſie thun, auf die Schulen und auf die 
Jugend ihrer Gemeinden, zu wenden. ˖ 

Ich wuͤrde ihnen, wenn ich eine 2 zu 
wi hätte‘, zweyerley aufgeben. 

Erſtlich, die Schulmeiſter ſelbſt zu — 
ten und ihnen förmliche Lehrſtunden in allen den 
Kenntniſſen zu geben, die ſie den Schulkindern 
beybringen ſollen. Eben deswegen iſt, wie ich 
ſchon geſagt habe, keine von den Elementarkennt⸗ 
niſſen, die zum Schul- Unterrichte eigentlich gehö⸗ 
ren, fuͤr den Prediger unwichtig. Dieſe Vorleſungen 
wurden freylich, bey den abgelebten, ſchon völlig 
vom Schulſtaube uͤberzogenen, oder in der größten: 
Unwiſſenheit, oft in Luͤderlichkeit, altgewordnen 
Schulmeiſtern, unmöglich oder unnuͤtz ſeyn. Aber 
der Vorſchlag, den ich hier thue, iſt auch nicht fuͤr 
den gegenwaͤrtigen Augenblick. Jeder neue und iun⸗ 
ge Schulmeifter müßte alſo zuerft der Pflege und 
dem Unterrichte des Predigers uͤbergeben werden. 
Es iſt ſchwerlich ein Seminartum zu finden, kaum iſt 
eines zu errichten möglich, wo die zu Dorfſchulmei⸗ 
ſtern beſtimmten Perſonen, in hinlaͤnglicher u 
& zahl, 


zahl, ich will nicht ſagen, im Leſen, Schreiben und 
Rechnen, (denn dazu finden ſich am erſten Mittel) 
ſondern in der Religion und Moral, in einigen 
phyſikaliſchen und mathematiſchen Kenntniſſen, in 
den Landesgeſetzen, ſo lange und ſo vollſtaͤndig un⸗ 
texrichtet werden konnten, daß von ihnen eine merk⸗ 
liche Aufklaͤrung des gemeinen Mannes zu erwarten 
waͤre. Bey ihren Predigern können die Schulmei⸗ 
ſter viele Jahre lang, auch indem fie Unterricht 
geben, lernen. Nur auf dieſe Weiſe könnten fie, 
wenn ſie auch ſchon einige Vorbereitung mitbraͤch⸗ 
ten, recht zu ihrem Stande ausgebildet werden. 
Das zweyte Geſchaͤſte der Geiſtlichen ſollte 
ſeyn, eine obere Claſſe der Bauens Jugend ſelbſt 
zu unterrichten. 15 
Es muͤßte naͤmlich in den Dorſſchulen, u wie es 
in allen geſchehen ſoll, ein Unterſchied der Claſſen, 
nach Maßgabe der Faͤhigkeiten, des Fleißes, der 
erlangten Kenntniſſe der Schuͤler gemacht werden. 
Die aͤltern Kinder, die, welche bey dem Schul— 
meiſter die geſchwindeſten Schritte machten, die, 
welche am lehrbegierigſten- waͤren, auch die, deren 
Eltern ſich am beſten aufführten, oder für ihre 
Kinder emſiger als andre ſorgten, kaͤmen in eine 
höhere Claſſe: und das wäre die, welche der Pre⸗ 
diger ſelbſt unterrichtete. — Dieſer Unterricht 
120271 f P 2 muͤßte 
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müßte nicht, wie bisher, auf die Religion einge- 
ſchraͤnkt, und bloße Vorbereitung zur Communlon 
ſeyn: ſondern er müßte ſich auf alle die Gegenſtaͤn⸗ 
de erſtrecken, welche in der Schule gelehrt werden, 
und Bauern nuͤtzlich ſeyn können. — Unter dieſen 
Lehrlingen des Predigers nun, wuͤrden wieder die 
beſten, die faͤhigſten, zu künftigen Schulmeiſtern 
gebildet. Diejenigen, welche der Prediger oder 
das Conſiſtorium dazu tuͤchtig erklaͤrte, muͤßten 
von dem Anſpruche des Cantons und von den 
Knechtsdienſten bey dem herrſchaftlichen Hofe frey 
ſeyn. Dies würde eine große Nacheiferung erwe⸗ 
cken, ſich um jene Vorzuͤge zu bewerben. Und 
wenn aus dieſer hoͤhern Schul⸗Claſſe, die des Pre 
digers eignen Unterricht genießt, auch nur eine 
kleine Anzahl beſſer unterrichteter, vorurtheilsfreyer 
Bauern kame: fo wurden doch dieſe ein Salz ſeyn, 
welches ſo zu ſagen, die uͤbrige unſchmackhafte 
Maſſe wuͤrzen könnte. 


Ueber 


Ueber die . 
Lage Schleſiens 
in verſchiedenen Zeitpuncten, 
und 


uͤber die Vorzuͤge 
einer Hauptſtadt vor Provinzialſtaͤdten, 


Eine Vorleſung, 
in der Schleſiſchen Oekonom. Geſellſchaft in Bres lan 
gehalten. 


D, ich nicht im Stande bin, der Geſellſchaft 
zu nutzen, indem ich zu dem eigentlichen Endzwecke 
ihrer Verbindung mitwirke: ſo ſey es mir erlaubt, 
wenigſtens von Zeit zu Zeit einen Verſuch zu mas 
chen, ob ich ſie unterhalten koͤnne. 

Und welchen Gegenſtand könnte ich ſchiclicher 
dazu waͤhlen, als einige allgemeine Betrachtungen 
über unſer gemeinſchaftliches Vaterland, das Eis 
genthuͤmliche feiner Lage, und die damit verknuͤpf⸗ 
ten Vortheile und Unbequemlichkeiten? 

Es wurde vor einiger Zeit, in einer periodifchen 
Schrift, ein Urtheil über die Schlefier gefällt, ins 
dem ſie mit den Einwohnern Berlins auf eine Art 
verglichen wurden, die ihre Eigenliebe beleidigte. 
Der Unwille, der daruͤber bey einigen meiner Mit⸗ 
buͤrger entſtand, zog auch die Aufmerkſamkeit der 
andern auf den Gegenſtand, welcher die mißſaͤl⸗ 
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lige Aeußerung veranlaßt hatte. Jetzt iſt beydes, 
der Auffag und der Zorn darüber, vergeſſen: da- 
durch hat zugleich die Sache ſelbſt ihr augenblick— 
liches Intereſſe verlohren. Indeß, auf die gehö⸗ 
rige Weiſe behandelt, hat ſie eines fuͤr alle Zeiten, 
und kann ſehr wohl die Aufmerkſamkeit reizen, 
ohne die Leidenſchaften in Bewegung zu ſetzen. 
Eine Vergleichung zwiſchen den Provinzen und 
den Hauptſtaͤdten in allen großen Reichen, und 
zwiſchen unſter Provinz und dem Sitze unſter Res 
gierung insbeſondre; eine Auseinanderſetzung der 
Vortheile, welche dem Menſchen durch ſeinen 
Wohnort hier oder dort verſchafft werden; und die 
Entwickelung der Urſache, wodurch, in jeder La⸗ 
ge, die Menſchen gewiſſer Vorzüge theilhaftig, 
andrer beraubt werden: dieſe Unterſuchung kann 
weder dem Beobachter der Menſchen geringfügig 
ſcheinen, noch dem praktiſchen Geſchaͤftsmanne 
unnuͤtz ſenn. Ich will verſuchen, einige dahin 
einſchlagende Betrachtungen der allgemeinen 
Schilderung cb iens und feiner Lage beyzu⸗ 
fuͤgen. 

Dieſes Land — glewuhls⸗ auf dem . 
Schauplatze der Welt eine eigne und glänzende 
Rolle geſpielt. Eben deswegen hat ſich auch die 
Nation, welche es bewohnt, nie, weder durch ei⸗ 
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nen ganz eignen Charakter ausgezeichnet, noch 
durch Thaten, welche in der Geſchichte der Welt 
eine Stelle einnehmen, Ruhm erworben. 

Aus fruͤhern Zeiten, als denen, wo die Römer 
bis in unſre Gegenden durchdrangen, wiſſen wir 
von unſern Vorfahren durchaus nichts: und in 
den älteſten Denkmaͤhlern jener, die uns von 
dieſen einige Nachricht geben, ſind uns nur die 
Nahmen der Völkerſchaften aufbehalten worden, 
die ohngefaͤhr in dieſen Gegenden, wo Schleſien 
liegt, herumſchwaͤrmten oder wohnten; aber ohne 
daß die Graͤnzen ihres Gebiets deutlich beſtimmt, 
oder die Unterſchiede der Einwohner nach ihrer 
Abſtammung angegeben würden. Von den Ly⸗ 
diern und Qvaden wiſſen wir nicht viel mehr, 
als daß ſie, vereint mit größern deutſchen Natio⸗ 
nen, welche den Römern näher wohnten, mit letz⸗ 
tern, zur Zeit der Antonine, Kriege fuͤhrten. 

Mit dem Ende dieſer Kriege, und mit dem 
Ruͤckzuge der Römer aus den Gegenden an der 
Donau, verlieren wir das Land, welches jetzt 
Schleſien heißt, aus dem Geſichte. Sechshundert 
Jahre darauf ſehen wir es wieder; aber wir ſin⸗ 
den, ohne daß wir wiſſen wie es zugeht, Nahmen 
des Landes und der Einwohner veraͤndert. Die 
Qvaden, Elyfier und Lydier find in Slezi verwan⸗ 
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delt. Die deutſchen Völkerſchaften find verſchwun⸗ 
den, und fElavenifche find an deren Stelle. 5 

Aber auch dieſe bleiben in der größten Dunkel⸗ 
heit, bis die Miſſionarien fie aus derſelben herz 
vorziehn. Die Einführung der Chriſtlichen Reli⸗ 
glon war zugleich der Zeitpunct, wo unſre Vorfah⸗ 
ren leſen und ſchreiben lernten. Und früher, als 
dieſe Kunſt bey einer Nation eingefuͤhrt iſt, kann 
man keine hiſtoriſchen Urkunden von ihr erwarten. 
Die erſten Schritte unſrer buͤrgerlichen Eultur 
haͤngen mit unſerm aͤlteſten Religionsunterrichte 
zuſammen. Unſre Staͤdte fuͤhren ihren Urſprung 
nicht hoͤher, als auf dieſen Zeitraum zurück, und 
haben zum Theil demſelben der Erbauung von 
Kirchen und Klöftern zu danken. Die Jahrmaͤrk⸗ 
te, die Uranfaͤnge unſers Handels, führen den 
Namen der Heiligen, an deren Feſten ſie zuerſt, 
bey Gelegenheit der zum Gottes dienſte verſammel⸗ 
ten Volksmenge, gehalten wurden. 

Dies iſt demnach der Zeitpunet, wo Schleſien 
in der Geſchichte, als Schleſien, d. h. unter 
feinem gegenwartigen Namen, und eingeſchloſſen 
ohngefaͤhr in ſeine jetzigen Graͤnzen, ſichtbar wird: 
um dann nie wieder aus ihr zu verſchwinden, — 
um nie wieder Einwohner und — gaͤnz⸗ 


lich zu verändern, 
8 Bey 
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Bey dieſem erſten Auftritte iſt es die Provinz 
eines gröͤßern ſklavoniſchen Reichs, deſſen Nah⸗ 
men noch bis auf unſre Zeiten fortdauert, obgleich 
ſeine Macht und ſein Umfang ſehr vermindert 
worden iſt ). 

Bald darauf folgt eine periode, wo Schlefien 
eine unabhängige Lage und ein eignes politifches 
Daſeyn bekömmt. Durch Hülfe eines deutſchen 
Kaiſers *), werden die Nachkommen eines von 
ſeinen Bruͤdern vertriebnen Prinzen, aus dem 
Pohlniſchen Königsſtamme, in den Beſitz des 
Landes Schleſien geſetzt. Die Fruchtbarkeit dieſes 
Geſchlechts, und die damahls, bey allen Fuͤrſtenfa⸗ 
milien, üblichen Theilungen der Länder zerſplitter⸗ 
ten Schleſien bald in eine Menge kleiner unab— 
haͤngiger Herrſchaften. Die Schickſale und Ges 
ſchichten derſelben, ſind den Begebenheiten und 
Geſchichten aller der Länder vollkommen ahnlich, 
die ſich mit Schleſien, wie es in dieſem Zeitraume 
war, in gleichen Umſtaͤnden befanden, d. h. eben 
fo, wie dieſes, in viele kleine unabhangige Staaten 
vertheilt waren. Dieſe Geſchichten beſtehen in 
nichts andern, als in unaufhöͤrlichen Kriegen und 
Wiederverſöhnungen der Haͤupter dieſer Staaten, 

. 5 in 

#3 Dies iſt im Jahr 1787 geſchrieben: f 
*) Friedrichs des erſten. 
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in Ungerechtigkeiten, die fie gegen einander veruͤ⸗ 
ben, und in Handlungen der Rache, durch welche 
ſie dieſelben gegenſeitig beſtrafen; in einem beſtaͤn⸗ 
digen Tauſche der Staͤdte und Laͤndereyen, die, 
von einem Fuͤrſten zum andern, gleichſam hin und 
her geworfen werden. Das einzige, was dieſe, 
ſchon in der Geſchichte der alten Welt oft wieder⸗ 
hohlten, Auftritte in Schlefien, fo wie in dem gan⸗ 
zen neuern Europa, unterſcheidet, iſt das Entſte⸗ 
hen und Aufbluͤhen einer neuen Macht, — der 
geiſtlichen, die, anfangs durch die weltliche gegrüns 
det und beguͤnſtigt, in kurzem ſich ihr zur Seite 
ſetzte, und eine neue Art von politiſchen Verhand⸗ 
lungen, Rechten. Streitigkeiten und Kriegen vers 
anlaßte. Diejenigen Veränderungen, die aus dies 
fer Periode fuͤr uns die denkwuͤrdigſten ſeyn wuͤr⸗ 
den, geſchehen im Stillen, und ohne daß die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber etwas davon erwaͤhnen. Kein 
Menſch ſagt uns, was die Herzoge von Breslau 
fuͤr ihr Land und ihre Stadt mehr gethan haben, 
als andre Schleſiſche Herzoge; welche Zuͤfaͤlle, 
welche thaͤtige Menſchen hier mehr Betriebſamkeit 
und Reichthum, als an andern Orten Schleſiens, 
hervorgebracht haben. Aber genug, wir ſehen 
dieſe Stadt uͤber die andern Reſidenzſtaͤdte eben 
fo maͤchtiger Fuͤrſten emporwachſen, 22 

on 
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ſchon dadurch ein gewiſſes Anſehn, ſelbſt bey ihren 

Landesherren, bekommen: und alles, woraus wir 
diefen Vorzug erklaren konnen, iſt ihre Lage in 

der Mitte des Landes, an einem ſchiffbaren Stro⸗ 

me, und in gleicher Entfernung von jeder Graͤnze; 

wodurch ſie zum Handel mit allen Nachbarn vor⸗ 

zuͤglich bequem gemacht wird. 


Eben ſo finden wir nur ſchwache Spuren von 
den Urſachen, welche den Ackerbau und Kunftfleiß 
an dieſem Ende von Deutſchland und an der 
Graͤnze faſt noch uncultivirter Volker, fo vorzuͤg⸗ 
lich, und ſelbſt uͤber denjenigen Grad erhoben ha⸗ 
ben, den dieſe Gegenſtaͤnde, in andern und weit 
länger angebauten Gegenden von Deutſchland, 
erreicht hatten. Daß, mit der Abſonderung 
Schleſiens von Pohlen, mit der Einführung der 
deutſchen Sprache, und mit der Einwanderung 
deutſcher Coloniſten, dieſe Verbeſſerungen angefan⸗ 
gen haben, iſt augenſcheinlich. Noch jetzt iſt von 
den gemeinen Dorfeinwohnern Schleſiens (der 
Claſſe, bey welcher die Spuren des ehemaligen 
Zuſtandes, und die Folgen alter Begebenheiten 
am längſten ſichtbar ſind,) derjenige Theil der 
eultivirteſte, welcher am meiſten von pohlniſcher 
und ſklavoniſcher Miſchung rein, — am vollkommen⸗ 

ſten 


r 


ſten deukſchuiſt, — ich meine die Gebirgsein⸗ 
wohner ln rm a 
Griechenland war in den aͤlteſten Zeiten in ei⸗ 
nem ähnlichen Zuſtande, als Schleſien, in der Der 
riode, von welcher wir reden. Jede anſehnliche 
Stadt war dort auch die Reſidenz eines fonveräs 
nen Fuͤrſten, oder der Mittelpunet eines Frey⸗ 
ſtaats, der in der Entfernung weniger Meilen 
einen andern Souverän zum Nachbar hatte. Die 
Begebenheiten eines Volks, in einer ſolchen Per 
riode, konnen nicht anders als geringfügig ſeyn. 
Die vom alten Griechenlande wuͤrden uns gar 
nicht der Aufmerkſamkeit werth duͤnken, wenn 
nicht in dieſem Lande die wichtigſte aller, das 
menſchliche Geſchlecht betreffenden, Thatſachen 
vorgegangen wäre, die erſte Erziehung deſſelben 
zur Kenntniß der Natur und der Sittlichkeit, der 
erſte Anbau von Sprache, Wiſſenſchaften und 
- Kunſt. 


) Vielleicht liegt auch eine von den Urſachen des ſchnellen 
Aufblaͤhens Schleſtens in den zahlreichen Ueberreſten der 
edlern Deuiſchen Stämme, welche, bey dem Einfalle der 
rohen Slaviſchen Voͤlkerſchaften, ſich in die Gebirge ge⸗ 
rettet hatten. Es iſt weniaſtens bemerkenswuͤrdig, daß, 
da die meiſten Namen der Städte und Dörfer im platten 
Lande ſtaviſchen oder pohlniſchen Urſprungs find, man, 
mit dem Eintritte in das Gebirge, faſt lauter deutſche 

Benennungen der Orte findet, und daß zugleich die Ge⸗ 
genden, wo dieſe herrſchen, die durch Induſtrie, Volkes 
zahl und Wohlhabenheit bluͤhendſten ſind. 


/ 


Kunſt. Der Glanz, den dieſer kleine Fleck des 
Erdbodens dadurch bekam, daß er in einer allger 
meinen Dunkelheit der einzige erleuchtete war, 
und daß von ihm das Licht uͤber die uͤbrigen Na⸗ 
tionen ausgieng, mußte nothwendig auch den 
Kriegen, Vertraͤgen und Wanderungen ſeiner 
Einwohner eine Wichtigkeit fuͤr die Nachwelt ge⸗ 
ben. Dies war nicht Schleſiens Fall. Es nahm 
nur allmaͤhlig Theil an fremder Cultur. Wenn 
es auch Fortſchritte machte ſo unterſchiedꝛes ſich 
doch nicht auf eine Weiſe, welche die Augen der 
uͤbrigen Volker auf uns Schleſier gezogen hätte, 
Unſre Geſchichte wurde nicht von Schriftſtellern 
erzaͤhlt, die zugleich fuͤr alle ſolgende Zeitalter Leh⸗ 
rer und Muſter, in der Kunſt zu ſchreiben und 
Geſchichts bücher abzufaſſen, geworden waͤren. Als 
ſo wurden unsre Thorheiten, Tugenden und Laſter, 
unſre politiſchen Anſtalten und Revolutionen von 
der übrigen Welt fuͤr ſo unbetraͤchtlich gehalten, als 
ſie es an ſich waren. Und da die in einem Lande 
lebenden Menſchen faſt nur dann ſich zu einem 
gewiſſen ſtolzen Selbſtgefuͤhl erheben, wenn der 
Staat, deſſen Glieder fie find, eine beträchtliche 
Rolle unter großen Nationen ſpielt: ſo war die 
Periode, in der Schleſien von ſeinen eignen Her⸗ 
zogen regiert wurde, nicht dazu gemacht, uns die⸗ 


ſen 


ſen Stolz einzuflößen, oder einen bleibenden Ein⸗ 
druck auf den National» Charakter zu machen 
Selbſt die Menge kleiner Verſchiedenheiten, die 
in unſerm, unter fo viele unabhängige Regterun⸗ 
gen vertheilten, Vaterlande, von Diſtriet zu; Di 
ſtriet entſtanden, verhinderte die Bildung eines 
allgemeinen National» Charakters. Die Einwoh⸗ 
ner jeder Gegend Schlefiens bekamen gewiſſe Eis 
genheiten: aber eben deswegen konnte ſich das 
Ganze weniger durch große 1 rt aus⸗ 
zeichnen. 

Der Gang der Dinge ER auch hier vr all⸗ 
gemeinen Geſetzen der Natur. Umgeben von 
größern Staaten, konnten ſich die kleinen Landes⸗ 
herren Schleſiens nicht lange in ihrer Unabhaͤn⸗ 
gigkeit erhalten. Sie unterwarfen ſich nach und 
nach einem benachbarten, maͤchtigern Könige, von 
dem ſie Schutz gegen ihre gegenſeitigen Näubes 
reyen, Unterſtützung bey ihrem Geldmangel, Huͤl⸗ 
fe gegen unruhige Unterthanen, endlich Sicher⸗ 
heit vor einem andern Nachbar, von welchem ſie 
ſich getrennt, und von dem fie ſich in Sitten, 
Rechten und Sprache entfernt hatten erhalten 
konnten. Aus den ſouveraͤnen Schleſiſchen Herzo⸗ 
gen wurden Vaſallen der Krone Böhmens. Ei 


nige dieſer regierenden Familien ſtarben aus: und 
ihre 
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ihre Länder kamen in den unmittelbaren Be ic 
der Böͤhmiſchen Könige. 

Von dieſem Zeitpunete an, der in die Mitte 
des vierzehnten Jahrhunderts faͤllt, wurde alſo 
Schleſien nur das Anhaͤngſel eines fremden 
Staats, die Provinz einer Monarchie, die außer⸗ 
halb Schleſiens ihren Mitrelpunet und den Wohn⸗ 
ſitz ihres Regenten hatte. Und in dieſem Zuſtande 
iſt unſer Vaterland auch bis auf den heutigen Tag 
geblieben. Es nahm nur an den Begebenheiten, 
Streitigkeiten, Ungluͤcksfaͤllen und Kriegen des 
Hauptlandes, mit dem es vereinigt war, Antheil; 
es gieng mit dieſem von einer herrſchenden Fami⸗ 
lie zur andern uͤber; und ſeine Einwohner bildeten 
ihren Charakter und ihre Sitten immer nach Mu⸗ 
ſtern aus, die außer ſeinen Graͤnzen ſich befanden. 

Die Selbſtſtaͤndigkeit und Originalität der 
Schleſier haͤtte vielleicht noch mehr durch dieſe La⸗ 
ge gelitten, wenn nicht die zu gleicher Zeit durch 
Reichthum angewachſene Macht einiger Städte, 
und die den Fuͤrſten noch von ihrer ehemahligen 
Unabhängigkeit uͤbrig gebliebnen Rechte beyden 
ein gewiſſes Gewicht, in den Augen ihrer Landes 
herren, gegeben und ſie berechtigt haͤtten, auch in 
wichtigen National- Angelegenheitn ein 2 
mit Nachdruck zu ſprechen. 

2 Deſſn 
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Deſſen ungeachtet kann man Schleſien mit 
einer bürgerlichen Privatfamilie vergleichen, wel⸗ 
che, ohne viel von ſich reden zu machen, oh—⸗ 
ne durch glaͤnzenden Aufwand, oder durch 
außerordentliche Thaten und Geiſteswerke die Au⸗ 
gen der Welt auf ſich zu ziehn, ſich in der Stille 
zugleich bereichert und verfeinert. Der ſtolze 
Große geht bey Menſchen dieſer Art, ohne ſie zu 
bemerken, vorüber: aber in dem Innern ihrer 
Haͤuſer fängt nach und nach an, ein Wohlſtand 
und auch ein guter Geſchmack zu herrſchen, der 
dielleicht jenen Vornehmern fremd iſt. 

Was eine geraume Zeit den Fortgang dieſer 
Vorzüge noch zuruͤckhielt, waren die Feſſeln des 
Aberglaubens, die, ſo ſchwer, als auf irgend einem 
Lande, auf Schleſien lagen. Das Anſehn des 
Römiſchen Hofes war hier, fo wie in allen, von 
dem Sitze des geiſtlichen Oberhaupts entlegnen 
Ländern vorzüglich groß. Die Geiſtlichkeit des 
Landes ſelbſt war im Beſitze großer Guͤter und 
Vorrechte, und feine Biſchöfe waren mehrmalen 
die Stellvertreter der königlichen Macht. Endlich 
befeſtigte die Abneigung der Deutſchen gegen die 
National⸗Böhmen, der Haß der Schleſier gegen 
die Hußiten, als eine politiſche und eine wild krie⸗ 
geriſche Partey betrachtet, die Anhaͤnglichkeit un⸗ 

ſrer 


frer Vorfahren an alle Religions- Ideen und 
Mißbraͤuche, welche von jenen Neuerern zuerſt 
waren beſtritten worden. Wir finden in den 
Schleſiſchen Annalen Auftritte einer fo ſchwaͤr⸗ 
meriſchen, oder einer ſo ſtumpfen Bigotterie: daß 
wir daraus nothwendig auf den uͤbrigen Grad 
unſrer Aufklaͤrung, in dem naͤmlichen Zeitalter, 
nachtheilige Schlüffe ziehn muſſen. 

Doch hundert Jahre darauf war alles veraͤn⸗ 
dert. Die Reformation fand hier nicht minder 
ſchnellen Eingang, als in den Saͤchſiſchen Landen. 
Sie kam, wie an ſo vielen Orten, ohne Beyſtand 
und wider Willen des Landesherrn, bloß durch 
den Beyfall der Volker zu Stande. Daß aber 
dieſe Stimme des Volks bey uns durchdrang, da⸗ 
zu trug die der Stadt Breslau, und die einigen 
Schleſiſchen Fuͤrſtenhauſern noch übrige Macht 
nicht wenig bey; ſo wie die Duldſamkeit der Bi⸗ 
fihöfe, welche gerade in dieſer Periode die Vorſe⸗ 
hung Schleſien ſchenkte. 

Wie mit der chriſtlichen Religſon, fo mit der 
Reformation, empfingen die Nationen, welche 
daran Theil nahmen, einen neuen Stoß, welcher 
ſie antrieb, Kenntniſſe zu erwerben, und Kuͤnſte 
zu üben. So entfernt auch Religionsmeinungen 
von den Gegenſtaͤnden weltlicher Wiſſenſchaften zu 
N O. 2 ſeyn 


ſeyn ſcheinen; fo wenig der Anbau des Verſtandes, 
und Unterſuchungen uͤber die Natur der Dinge von 
dem Gottesdienſte der Menſchen abzuhängen ſchei⸗ 
nen: fo lehrt doch die Geſchichte, daß gewiſſe lichte 
Ideen, die uͤber dieſen wichtigſten aller Gegenſtaͤnde 
des Nachdenkens den Menſchen mitgetheilt werden, 
gleichſam Funken ſind, welche ganze Regionen ihrer 
uͤbrigen Begriffe erhellen, oder das verborgne Feuer 
ihres Genies aufwecken. In dem Jahrhunderte 
der Reformation ſehen wir Schleſien, und Breslau 
insbeſondre, ſchnell an Geiſtesbildung zunehmen. 
Und am Ende deſſelben behauptet jenes unter den 
Provinzen, — dieſes unter den Städten Deutſch⸗ 
lands, in Abſicht der Gelehrſamkeit, einen vorzuͤg⸗ 
lichen Rang. Unſre Schulen gehören unter die 
beruhmteſten: und fremde Gelehrte vom erſten 
Range, welche die Welt an mehr als an einem 
Orte geſehen haben, waͤhlen ſich Breslau zu dem 
Sitze ihrer gelehrten Muße ). 
Dieſe 
) Dudith, zuvor Biſchof von Fuͤnfkirchen und Abgeordne⸗ 
ter der Ungariſchen Geiſtlichken auf dem Tridentintiſchen 
Coneilio, ein Mann, der, wenn man ihn nur aus ſei⸗ 
nen Reden bey dieſer Verſammlung beurtheilt, unter die 
veſten lateiniſchen Styliſten, und, was noch mehr if» 
unter die hellſten Koͤpfe ſeines Zeitalters gehoͤrt, zog, 
nach feiner Reliqronsveraͤnderung, nach Breslau, wo er 
die Huͤlfsmittel der Gelehrſamkeit in groͤßrer Anzahl, gls 


anderswo, zu finden, und der Annehmlichkeit eines ge⸗ 
lehrten Umgangs vorzüglich zu genießen hoffte. 


Dieſe vortrefliche Morgenröthe wurde bald 
darauf durch die Religionskriege unterbrochen. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß die Reformation zuerſt 
ſchnellen Eingang und geringen Widerſtand fand, 
und dann erſt die ſchwerſten Kampfe auszuhalten 
hatte, da fie ſchon beynahe befeſtigt ſchien. Dies 
war in Schleſien insbeſondere der Fall. Der Reli⸗ 
gions veränderung, als fie ehen vorgieng, hatten 
die Biſchöfe und die katholiſche Geiſtlichkeit ziem⸗ 
lich ruhig zugeſehen. Nachdem der neue Zuſtand 
der Dinge in einiger Ordnung war, fiengen ſie an 
zu verfolgen. Auch die Gemüther der Parteyen 
ſelbſt trennten und verbitterten ſich, nach und nach, 
immer mehr. Und erſt nach hundert Jahren 
ſchlug der Haß derſelben, der ſo lange Zeit im 
Verborgnen gegohren, und nur durch kurze Auf⸗ 
brauſungen ſich gezeigt hatte, in Deutſchland in 
polle Flammen aus. ; 

Doch war Schleſien im breißiglährigen Krie⸗ 
ge ſo gluͤcklich, durch ſeine Lage, ſeine Verfaſſung, 
und die Fuͤrſprache von Sachſen, dem Schickſals 
der andern Heſterreichiſchen Länder, die der Pfaͤl⸗ 
ziſchen Partey in Böhmen beygetreten waren, zu 
entgehn, und weder alle feine bürgerlichen Vorrech— 
te, noch ſeine Religionsfreyheit ganz zu verlieren. 
Dies war ohne Zweifel die wahre Urſache, warum 
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ſich unſre Provinz, unter den übrigen Theilen der 
öſterreichiſchen Monarchie, ſo ſehr hervorthat: 
daß ſie zuletzt ein Kleinod in der Krone derſelben, 
und ein Gut wurde, deſſen Verluſt, oder Beſitz 
ein großes fe in die ee Wagſchaale 

legte. f f 


N Ohngeachtet aber Schlefien eine Ausnahme 
von der Unterdrückung machte, welche Böhmen 
und Oefterreih, nach Ferdinands Siege über den 
Churfürſten von der Pfalz, litt: ſo ward doch 
ſeit dieſer Zeit der proteſtantiſche Theil unſers 
Landes unter einem beftändigen Drucke von der 
Regierung gehalten. Und dies iſt einer der Um⸗ 
ſtände, welche auf den Charakter und die Bildung 
der Schleſier einen vorzuͤglichen Einfluß hatten. 


Dadurch wurde, auf der einen Seite, bey den 
proteſtantiſchen Einwohnern, beſonders bey dem 
Mittelſtande, eine größre Anhaͤnglichkeit an ihre 
Religion hervorgebracht, wodurch zugleich auch 
ihre Sitten reiner erhalten wurden. Auf der ana 
dern aber ward auch die freyere Bekaͤmpfung von 
Irrthuͤmern und Vorurtheilen dadurch verhindert, 
und die Ergebenheit an alles Gewohnte und Her⸗ 
gebrachte bey den Schleſiern befeſtigt: weil nur 
die as: ee des Alten eine Schutz⸗ 

wehr 
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wehr gegen aufgedrungene Neuerungen zu ſeyn 
ſchien. 
Jener Druck wirkte aber noch auf eine ver⸗ 
borgnere Weiſe. Da proteſtantiſche Schleſier von 
den meiften anſehnlichen Civilbedienungen ausges 
ſchloſſen waren, und der Soldatenſtand noch nicht 
für eine fo große Anzahl, als jetzt, eine ehrenvolle 
Laufbahn darboth: ſo war fuͤr Leute von guter 
Familie beynahe kein Weg in meinem Vaterlande, 
emporzukommen. Die ſchleſiſchen Adelichen wars 
derten alſo fleißig aus. Die meiſten giengen auf 
Reiſen, und nach denſelben in Dienſte der Fürs 
ſtenhöfe Deutſchlands. Faſt fand man damals 
keinen, an welchem nicht Schleſier in Hof- oder 
Staats⸗Aemtern geweſen wären, Dies that die 
Wirkung, welche Reiſen und Gluͤcks⸗Ritterſchaf⸗ 
ten gemeiniglich thun. Viele Menſchen verderben 
dabey, einige werden vorzuͤglich dadurch ausgebil— 
det. Die Nation im Ganzen aber wird dadurch 
verhindert, einen eignen Charakter zu bekommen. 
Denn, wenn das Vaterland nicht eine Laufbahn 
für nuͤtzliche Thaͤtigkeit eröffnet; wenn in demſel⸗ 
ben dem Verdienſte nicht wuͤrdige Belohnungen 
ausgetheilt werden: fo verliert ſich auch der pas 
triotiſche Gemeingeiſt. Jeder nimmt Denkungs⸗ 
art und Sitten von dem Herrn und dem Lande 

2 4 an, 


— 248 — 


an, welchem er dient und in deſſen Dienfte er fein 
Gluͤck macht. Wenn, nach erhaltenem Zwecke, 
oder aus Sehnſucht nach Ruhe, der Ausgewans 
derte Schleſier nach Hauſe kam, ſo brachte er die 
Vorliebe für das Auslaͤndiſche mit. 

Diejenigen von dem Adel und dem angeſehe— 
nern Mittelſtande, welche zu Hauſe blieben, wa— 
ren entweder blos auf Verwaltung ihrer haͤusli— 
chen Geſchaͤfte, oder auf die untern Regierungs— 
aͤmter eingeſchraͤnkt, in welchen ein thaͤtiger Geiſt 
nie Nahrung und Ermunterung genug findet. 

Der Geiſt der Regierung, unter welcher wir 
ſtanden, war ſteife Foͤrmlichkeit und Weitlaͤuftig⸗ 
keit in den Berathſchlagungen, Langſamkeit und 
Phlegma in der Ausführung. Unſer eigner Cha⸗ 
rakter nahm etwas von dieſen Fehlern an. 
Dies hinderte nicht, daß nicht auf dem Lande 
unſre Aecker ſehr gut angebauet wurden, und in 
den Staͤdten Handwerker und Kaufleute betrieb⸗ 
ſam waren. f 

Aber ſehr ſtach doch gegen den in Schleſien, 
unter der Oeſterreichiſchen Regierung, herrſchen⸗ 
den Ton, der militärifche Geiſt ab, den die Brans 
denburgiſche Nation und ihre Truppen, bey der 
Eroberung, mit in unſer Land brachten. Es iſt 
dem militäriſchen Charakter eigen, daß er alles, 

was 


was ihm nicht ähnlich iſt, was, in Reden und 
Handlungen, nicht raſch, ſchnell und dreiſt ge⸗ 
ſchieht, für Zeichen der Einfalt haͤlt. Der etwas 
langſame, beſcheidne, zuweilen umſtaͤndliche, zus 
weilen blöde Schleſier kam alſo bey ſeinen neuen 
Gaͤſten, die bald feine Mitbürger wurden, in 
den Verdacht, auch an Verſtand und Geiſteskraͤf⸗ 
ten unter ihnen zu ſeyn. Dazu kam, daß letztre 
ſich anfangs als Sieger, uns als Eroberte be⸗ 
trachteten, und uns etwas den Stolz jenes Vor⸗ 
zugs fuͤhlen ließen, ſo wie wir noch etwas von 
dem Mißtrauen hatten, welches eine neue Regie- 
rung natürlicher Weiſe erregt. 


Dieſe Zeiten ſind, dem Himmel ſey Dank, 
vorbey. Schlefien iſt dem Preußiſchen Staats⸗ 
körper ſo völlig einverleibt; und uͤbrigens iſt, zwi⸗ 
ſchen den Grundſaͤtzen und Huͤlfsmitteln der Eva 
ziehung, in dieſer und in allen übrigen Provinzen 
des Königreichs, eine jo große Aehnlichkeit entſtan⸗ 
den; die Mittheilung der Kenntniſſe, durch Schrif⸗ 
ten und durch Umgang, iſt, von einem Theile 
Deutſchlands zum andern, noch mehr von einem 
Theile der brandenburgiſchen Staaten zum an⸗ 
dern, ſo leicht und ſo mannigfaltig geworden; 
Heyrathen und Amtsverſetzungen haben die Schle⸗ 
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ſiſchen Familien mit Familien aus andern Provin⸗ 
zen der Monarchie fo vielfach verknuͤpft: daß 
nun faſt kein National-Unterſchied, zwiſchen den 
Einwohnern des erſtern und der letztern, uͤbrig 
bleibt; und daß, wenn hieruͤber anders geurtheilt 
wird, dies gemeiniglich nur die Folge feichter Beob⸗ 
achtungen iſt, welche die individuellen Unterſchiede 
von Perſonen, die etwa aus dem einen und dem 
andern Lande herſtammen, mit National-Charak⸗ 
teren verwechſeln. 

Wir Schleſier find etwas mehr ſoldatiſch ges 
worden. Unſer Adel findet ſich durch die Uniform 
geehrt. Die Brandenburger und Pommern ha⸗ 
ben dafuͤr ihren alten kriegeriſchen Charakter, 
durch feinere Sitten und mehrere Kenntniſſe, ges 
mildert. Wir ſind nunmehro Kinder Einer Fa— 
milie, die, auf aͤhnliche Weiſe erzogen, zu einer 
aͤhnlichen Denkungsart gewöhnt, durch daſſelbe 
Beyſpiel eines großen Königs begeiſtert, ſich billis 
ger Weiſe einander, als Gleiche, betrachten, und 
nur durch die zufälligen Vorzüge des Glücks, oder 
der angebohrnen Faͤhigkeiten, von einander zu 
unterſcheiden find, — Vorzüge, die, bald in die⸗ 
fer bald in jener Provinz, einer größern Anzahl von 
Menſchen zu Theile werden. 


Nur 


Nur ein Abſtand iſt übrig: geblieben, der abet 
nicht uns Schlefiern, in Abſicht der Brandenburger, 
oder uns Breslauern, in Abſicht der Berliner, allein 
eigen iſt, ſondern der ſich in allen großen Reichen, 
zwiſchen den Hauptſtaͤdten und den Provinzen, 
findet. e 

Man weiß, wie hoch der Pariſer ſich diesen 
Vorzug ehedem anrechnete; und wie geneigt er 
war, zu verachten, was aus einer Provinzialſtadt 
ankam. Cicero, ob er gleich ſelbſt aus einer klel— 
nen Stadt gebuͤrtig war, glaubte doch die Urba— 
nitaͤt, — die Feinheit des Geſchmacks in der Spra⸗ 
che, im Umgange, und in den Sitten, Rom allein 
zueignen zu muͤſſen. London macht nicht geringere 
Anſpruͤche gegen die andern Staͤdte Englands: 
und wie weit der Englaͤnder ſeine Vorurtheile ges 
gen die Schotten treibt, iſt bekannt. 

Iſt dann aber dieſer Vorzug der Hauptſtaͤdte 
von den Provinzen, in Abſicht des Geiſtes und 
der Bildung ihrer Einwohner, gegruͤndet oder 
nicht? Liegt in jenen ſo weit verbreiteten Mei⸗ 
nungen einige Wahrheit, oder In fie bloße 
Vorurtheile? 

Man muß hiebey vielerley aheeſchergen. Kein 
vernuͤnftiger Menſch in irgend einer Nation iſt ſo 
thöricht geweſen, zu glauben, daß nur auf dem 

Flecke 


Flecke des Landes, welcher von den Mauern der 
Hauptſtadt umſchloſſen wird, kluge Leute 2 
werden konnen. 

Dieſen Unterſchied der natätlichen Anlagen 
die den Menſchen kann nichts, als das Klima, 
oder die Regierungsform, oder auch eine lange 
Trennung der — und Racen hervor⸗ 
bringen. 

Aber wie rau a, in dem Bezirke deſſelben 
Reichs, große Abänderungen des Himmelsſtriches 
geben? — Die Regierungsform in Provinzen, 
die zu einem gemeinen Staatskörper gehören, iſt 
dieſelbe *); und die Vermiſchung der Einwohner 
durch Heyrathen, Reiſen und Umgang, ie eee 
lich groß. 

Auch iſt dies ſo wenig die Meinung der ſtol⸗ 
zeiten Hauptſtaͤdter: daß, als noch Paris von 
jedem Franzoſen für den Mittelpunet des Witzes, 
der Wiſſenſchaften und aller Vorzüge des menſch⸗ 

lichen 


2 Das Eigenthuͤmliche der Probinzial⸗ und Stadt. Rech 
te, und gewiſſe Abaͤnderungen in der Vertheilung der 
Gewalten, wodurch ſich vielleicht eine Provinz von der 
andern unterſcheidet, koͤnnen auf den Charakter ihrer 
Einwohner keinen fo großen Einfluß haben, daß vieler 
nicht, durch die allgemeine und gleichfoͤrmige Wirkung, 
welche die Verfaſſung des ganzen Staats, der Geiſt der 
Regierung und des Monarchen, auf ae Theile des Reicht 
ohne Unterſchied aͤußert, überwogen werden folte, 


lichen Lebens gehalten ward, die gebohrnen Par 
riſer demohngeachtet nicht nur nichts mehr galten, 
als die, welche aus Burgund oder Languedoc her⸗ 
ſtammten, ſondern auch noch durch einen Bey⸗ 
nahmen, der eben nicht ehrenvoll iſt, bezeichnet 
wurden. Man nannte ſie Badauds, welches 
ohngefaͤhr ſo viel bedeutet, als Gaffer, — Leus 
te, die muͤßig herumgehen, und das Maul ar 
ſperren. 

Um zu wiſſen, auf welche Weiſe in dem jegte 
gen Zuſtande der Dinge, die Volksmenge unfrer 
großen Städte entſteht und zuſammengeſetzt iſt, 
darf man nur in jeder zahlreichen Geſellſchaft, der 
man in einer dieſer Städte beywohnt, die Reihe 
herumfragen, wie viele von den Gaͤſten an Ort 
und Stelle gebohren find. Aus Nachforſchungen 
der Art wird man finden, daß der größte Theil des 
jetzt lebenden Berlins — des jetzt lebenden Bress 
laus, beſonders in den mittlern und hoͤhern Stäm 
den, — alſo auch in denen, welche einem Orte 
durch ihren Ruf, durch die Werke ihres Genies, 
durch die Reize ihres Umgangs, das meiſte Anſehn 
geben, — aus andern Staͤdten und Provinzen 
hingekommen find, Unter der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft, wie in der Körper Welt, iſt alles im betäns 
digen Kreislaufe. Unaufhörliche Abaͤnderungen 
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und Verſetzungen gehn in den Gliedern derſelben 
vor. Was getrennt war, wird vereinigt; was 
vereinigt war, wird getrennt. Alles iſt in Bewe⸗ 


gung. Auf dieſe Weiſe beſteht die Welt: und 


dadurch bilden ſich die Nationen. 

Hier kommen wir nun auf den wahren und 
unſtreitigen Vorzug der Hauptſtaͤdte. Sie ziehen 
eine größere Anzahl faͤhiger, und in ihren verſchied⸗ 


nen Faͤchern vorzuͤglicher Leute, aus allen Gegen⸗ 


den, an ſich. Das, was auf einem andern Boden 
gewachſen und erzogen ward, wird dort gleichſam 
zu Markte gebracht, zur Schau ausgeſtellet, und 
zum Genuſſe dargeboten. 

Erſtlich, wo der Sitz der Regierung if, da 
verſammeln die Geſchaͤfte eine Menge Perſonen 
vom erſten Range, und zugleich von einer vorzüge 
lichen Welt⸗Erfahrung. Dieſe ſind es, welche 
den Ton der geſellſchaftlichen Unterhaltung ange⸗ 
ben. Die Gegenſtaͤnde, womit ſich dieſe Claſſe 
hier vorzuͤglich beſchaͤftiget, ſind entweder Angele⸗ 
genheiten der Politik, oder Begebenheiten des 
Hofes. Jene ſind wirklich wichtiger, dieſe ſcheinen 
wichtiger zu ſeyn, als die Gegenſtaͤnde, womit 

lich die vornehme Welt in kleinern Städten unters 
Hält. Die Anekdoten von regierenden Haͤuptern 


und ihren Verwandten, haben wegen des Einflufs 
ſes 


fes, den dieſe Perſonen auf das Wohl des ganzen 
Staats haben, fuͤr die Neubegierde eines jeden 
etwas Anziehendes. Der, welcher viele ſolcher 
Geſchichten weiß, ſcheint blos deswegen ein beſſe⸗ 
rer Geſellſchafter und ein einſichtsvollerer Mann 
zu ſeyn. 

Dieſer Umſtand, daß die Hauptſtadt der Mit⸗ 
telpunet des Staats und der Sitz der Regierung 
iſt, macht, zum zweyten, daß die jungen Leute von 
vorzuͤglichen Talenten aus allen Provinzen dortz 
hin gehen, ihr Gluͤck zu ſuchen: weil ſie hoffen, 
hier, als auf einem groͤßern Schauplatze, ſich zei⸗ 
gen, und an der Quelle der Beförderungen eher zu 
Aemtern gelangen zu können. Der fähige und 
ſich ſeiner Kenntniſſe bewußte Juͤngling aus der 
Provinz, wird leicht gereitzt, ſein Vaterland zu 
verlaſſen: weil ſeine Eitelkeit ihm ſchmeichelt, daß 
er in der Hauptſtadt mehr glänzen, oder hoher 
emporſteigen werde. Der unfaͤhige oder der ſchuch⸗ 
terne hingegen, welcher mit ſeiner Mittelmaͤßig keit 
unter Fremden nicht fortzukommen fuͤrchtet, kehrt 
gewiß, wenn die Zeit ſeiner Studien zu Ende iſt, 
zu den Seinigen zuruͤck, wo er Freunde und Goͤn⸗ 
ner zu finden hofft, die ihm forthelfen werden. 
Dies iſt ein zweyter Grund, warum man in den 
Hauptſtaͤdten vorzüglich geſchickte Leute antrifft: 
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well ſie dort aus allen Gegenden des Landes, um 
ihr Gluͤck zu ſuchen, zuſammen kommen. 

Sind an einem Orte einmahl eine große Ans 
zahl beguͤterter Menſchen, die das Vergnuͤgen 
lieben, und einige Kenntniſſe und Geſchmack ha⸗ 
ben, beyſammen: ſo ſind Kuͤnſtler und Gelehrte 
nicht weit, die ſich anbiethen, ſie zu unterhalten, 
und zu unterrichten. — Und dieſe Kuͤnſtler und 
Gelehrten werden hinwiederum von jenen Welt— 
leuten abgeſchliffen, und in Abſicht der Sitten und 
des Geſchmacks vollkommner ausgebildet. 

Die erſtaunliche Menge von Huͤlfsmitteln fuͤr 
alle Gattungen der Gelehrſamkeit und Kunſt, die 
in den Städten von London und Paris durch 
Jahrhunderte aufgehäuft worden ſind, wird ein 
neuer Bewegungsgrund fuͤr diejenigen, die in einer 
dieſer Gattungen ſchon betrachtliche Fortſchritte 
gemacht haben, und gern zur Vollkommenheit 
gelangen möchten, den Aufenthalt in jenen Staͤd⸗ 
ten jedem andern Wohnplatze vorzuziehen. Ber⸗ 
lin kann, in Abſicht des Reichthums der Huͤlfsmit⸗ 
tel, und der Mannigfaltigkeit der Anſtalten zu 
Befoͤrderung nuͤtzlicher Kenntniſſe und Geſchick⸗ 
lichkeiten, mit jeder Stadt Deutſchlands wettei⸗ 
fern. Kein Wunder alſo, daß dort mehrere Men⸗ 


ſchen ſich verſammlen, um zu lernen, und daß die, 
g wel⸗ 
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che da leben und die Gelegenheit nutzen, wirtlſh 
viel lernen. j 
Ein dritter Umfand: kömmt hinzu, deſſen 
Einfluß weniger in die Augen fällt, aber gewiß 
wichtig iſt. „Honos alit artes“ iſt ein alter 
Satz, der gewiß bis ans Ende der Welt wahr 
ſeyn wird. Kuͤnſtler und Gelehrte find ein ehr⸗ 
geiziges Geſchlecht. So wie gewiſſe Pflanzen 
nur im Sonnenſcheine anfblühn, entwickeln ſich 
ihre Talente nur da, wo ſie ſelbſt hervorgezogen, 
und denen, die am Range uͤber ſie ſind, als Leute 
von Verdienſt, im Umgange gleich geſchaͤtzt wer⸗ 
den. Dies geſchieht aber in den Hauptſtaͤdten 
am meiſten, und um deſto mehr, je groͤßer ſie 
ſind. An allen kleinen Orten wird immer die Ge⸗ 
burt, der Titel, das Amtsanſehn, mit einem 
Wort der Rang, auch im geſellſchaftlichen Leben, 
über alles gelten. In einer großen Reſidenzſtadt 
ſind der vornehmen und mit Titeln verſehenen 
Leute ſo viele, und es iſt den Vornehmen ſo ge⸗ 
wöhnlich, noch Vornehmere zu ſehn: daß der 
Vorzug des Ranges nothwendig etwas weniger 
geſchaͤtzt wird. Dafuͤr iſt jedermann hier nach 
Vergnügen und Zeitvertreib begieriger, als fonft, 
irgendwo. Und wer alſo die Fuͤrſten und die Gros 
fen nur unterhaͤlt, vergnuͤgt, oder unterrichtet, 
R kurz, 
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kurz / wer ihnen gefaͤllt, den halten ſie auch ihrer 
Geſellſchaft nicht unwuͤrdig. — Dieſe Verbin— 
dung der großen und der gelehrten Welt giebt der 
erſtern mehr Gelegenheit, zu gruͤndlichen Kennt⸗ 
niſſen zu gelangen, der letztern mehr Gelegenheit 
ihre Sitten zu verfeinern, als beyde in Provinz 
zialſtaͤdten haben konnen. Beyde werden alfo in 
ihrer Art in den Reſidenzſtaͤdten vollkommner. 


Indeſſen man muß jede Sache nicht bloß 
von der Seite betrachten, von welcher ſie glaͤnzt 
und den Leidenſchaften der Menſchen ſchmeichelt. 
Eben dieſes Beſtreben, Kuͤnſte und Wiſſenſchaften 
den Großen angenehm zu machen, — in der Ab⸗ 
ſicht, Gunſt und Ehre dadurch bey der Welt zu 
erlangen — dieſer Hang, welcher den Kuͤnſtlern 
und ſchönen Geiſtern in den Hauptſtaͤdten eigen 
zu ſeyn pflegt, verbunden mit der geößern Zer⸗ 
ſtreuung, in der ſie leben, macht oft, daß die 
Wiſſenſchaften dort ſeichter und ungruͤndlicher, 
die Kuͤnſte Dienerinnen der Ueppigkeit und der 
Mode werden. Ein guter Kopf in einer Provin⸗ 
zialſtadt, iſt zuweilen wie eine, in einer Wüfte 
aufwachſende, gewuͤrzreiche und nahrhafte Pflanze. 
Die Bluͤte und Frucht derſelben erfreut vielleicht 
lange Zeit keinen Menſchen: aber ſie wird auch 
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von niemanden vorzeitig gepfluͤckt; fie wird nicht 
durch Künſteleyen verunſtaltet. Sie bluͤhet ruhig 
für ſich auf, gehet durch alle Entwickelungen ih⸗ 
rer Natur ungeſtört fort, und gelangt alſo zu 
der vollkommenſten Reife, deren ſie faͤhig iſt. 

In der That iſt es, in mancher Abſicht, dem 
Manne von Faͤhigkeiten ſehr nuͤtzlich, wenn er 
in der Stille, ohne viel Auſſehn zu machen, 
ſeine Naturgaben ausbildet. Nicht nur wird 
ſein Charakter dadurch beſcheidner, geſetzter, zur 
Ausführung nuͤtzlicher Werke geſchickter: ſondern 
auch ſeine Kenntniſſe werden reifer. Wer ſich 
mit dem, was er gelernt, beobachtet, geleſen, 
erfunden hat, auf der Stelle Ehre erwerben 
will; wer immer Gelegenheit hat, alles das 
zur Schau auszuſtellen, was er von guten Ei⸗ 
genſchaften beſitzt, oder von gemeinnützigen Ar 
beiten unternommen hat: der wird oft dadurch 
von dem weitern Fortgange in Kunſt, in Wiſ⸗ 
ſenſchaft, in Tugend, — oder an der gruͤndli⸗ 
chern Ausarbeitung ſeines Werks, verhindert. 
Fuͤr die kleinern Erzeugniſſe des Witzes, wovon 
der gute Geſchmack und ein gewiſſer Ton der 
feinen Welt das vornehmſte Verdienſt ausmacht, 
find die Hauptflädte der Boden, worin fie am 
beſten gedeihen. Die groͤßern Werke des dichteri⸗ 
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riſchen Genies, oder des unterſuchenden Verſtan⸗ 
des kommen nicht ſelten, in einer gewiſſen Ent⸗ 
fernung von der Welt, beſſer zu Stande: und 
die Ruhe eines einſamen Aufenthalts in der 
Provinz erleichtert ihren Urhebern die Vollen— 
dung derſelben mehr, als der Mangel an Huͤlfs⸗ 
mitteln und an gelehrtem Umgange ſie erſchwert. 

Uebrigens iſt ſo viel unſtreitig wahr, daß in 
jeder großen Stadt gleichſam viele Städte find, 
Die Claſſen ihrer Einwohner find oft von eins 
ander weiter unterſchieden, als die Einwohner 
einer Stadt, von den Einwohnern einer andern. 
Will man zwiſchen den letztern Vergleichungen 
anſtellen, ſo muß man, um deutlich zu ſeyn, 
zuvor erſt beſtimmen, von welchen Staͤnden in 
beyden Staͤdten man redet. 

Aller der Unterſchiede ungeachtet, die ich 
oben, in der Lage der Reſidenzbuͤrger und der 
Einwoher der Provinzialftädte, angegeben has 
be, iſt doch gewiß in der eigentlich guten Ge— 
ſellſchaft beyder, d. h. unter den Claſſen der 
Wohlerzognen und Angeſehnen, heute zu Tage 
in Europa ein ſo geringer Abſtand: daß, an 
allen Orten, wo jemand zu dieſer Geſellſchaft 
Zutritt bekömmt, ſen es in der Provinz, oder 
in der Hauptſtadt, er ziemlich auf gleiche Wei⸗ 
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ſe befriedigt werden wird: wofern nicht kleine 
Unterſchiede in den Gebraͤuchen ihm wichtiger 
ſcheinen, als die weſentlichſte e ee 
in Kenntniſſen und Sitten. 


Weit entfernt alſo müſſe es von Gliedern 
deſſelben Staats ſeyn, eine Eiferſucht unter ſich 
fortdauern zu laſſen, welche nur denjenigen zu— 
ſteht, die ein entgegengeſetztes Intereſſe haben. 
Jeder Ort nutze die Vortheile ſeiner Lage, und 
geſtehe dem andern Orte die ſeinigen zu. Der 
Einwohner von Schlefien bebaue fein fruchtba— 
res Land, verarbeite oder verfuͤhre deſſen mans 
nichfaltige Erzeugniſſe: — und ſchon dieſe Ges 
ſchaͤfte, wenn ſie mit Verſtand und gutem Er⸗ 
folge getrieben werden, ſind ein Beweis von 
dem Geiſte einer Nation, und eine Quelle der 
Ehre für dieſelbe. Auch der Kuͤnſtler, auch der 
Gelehrte, wenn die Natur ihm ihre Gaben 
nicht verſagt, und das Schickſal ihn nicht bey 
ſeiner erſten Erziehung verwahrloſet hat, wird 
hier weder der Gelegenheit, noch der Aufmun— 
terung gaͤnzlich entbehren, ſich in feinem Wir—⸗ 
kungskreiſe hervorzuthun. Viele Maͤnner ſind 
von uns in die Reſidenzſtadt gerufen worden, 
um Kenntnife und Kunſtfertigkeiten, die fie hier 

R 3 er⸗ 


erworben hatten, dort zu zeigen, und zum a, 
gemeinen Nutzen anzuwenden. 

Das ſtille Verdienſt iſt das Eigenthum der 
Provinzen. Das glaͤnzende iſt der Vorzug 
der Hauptſtadt. Und können die erſtern mit 
dieſer Theilung nicht ſehr wohl zufrieden ſeyn? 
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Unter Muße verſtehe ich diejenige Lage 
eines Menſchen, in welcher es ihm frey ſteht, 
ſein Gemuͤth mit jedem Gegenſtande zu beſchafti⸗ 
gen, welcher ihm vorzuͤglich gefällt, 

Das Weſentlichſte bey derſelben iſt alſo, die 
dere Freyheit des Geiſtes, in der Wahl der 
Sachen, auf die er ſeine Aufmerkſamkeit richten, 
und uͤberhaupt derer, wozu er ſeine Kräfte * 
chen will. 

Der Muße ſtehen zwey verfchiedene guſtände 
entgegen: das geſchaͤftig e, und das zerſtreu⸗ 
te Leben. In dem erſten ſind es aufgegebene und 
befohlne Arbeiten, in dem andern find es verabs 
redete Vergnuͤgungen, welche das Gemuͤth, zu 
beſtimmten Zeiten, auf eine von ſeiner freyen 
Wahl unabhaͤngige Art, fortdauernd beſchaͤftigen. 
Der Hofmann, in aller ſeiner Herrlichkeit, hat ſo 
wenig Muße, als der Tagloͤhner oder Hands 
werksgeſelle, der für fein Brod arbeitet. Beyde 
ſtehn unter einem Herrn; beyde ſind eingeſpannt 
in ein Joch, unter welchem ſie ihren vorgezeichneten 
Weg, einen Tag wie den andern, wandeln muͤſſen. 

Von der Muße iſt der Muͤßiggang ſehr weit 

unterſchieden. Dieſer iſt Unthaͤtigkeit; jener iſt 
Rs die 
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die äußre Möglichkeit einer freywilligen, ſelbſt⸗ 
gewaͤhleen, alſo der edelſten Thaͤtigkeit. 
Es kommt auf die Staͤrke des freyen Geiſtes 
an, ob eine gewiſſe Lage ihm Muße gewaͤhren 
fol. Geſchafte, die den einen Menſchen zu Bo⸗ 
den druͤcken, die ihn nicht frey athmen laſſen, ſind 
dem andern ein Spiel und hindern ihn nicht, 
fein Nachdenken auf andre Gegenſtaͤnde auszubrei⸗ 
ten, geſetzt auch daß ſie ihm nicht erlaubten, ihnen 
einen eignen Zeitraum zu widmen. Der eine 
wird durch den Rauſch zu vieler geſellſchaftlichen 
Ergötzungen trunken, und vergißt ſich, ſeine 
Pflichten und alles vernuͤnftige Nachdenken. Der 
andre lebt in eben dem Geraͤuſche, und bleibt nuͤch⸗ 
tern, ſeiner maͤchtig, ein denkender Mann, viel⸗ 
leicht ein beobachtender Philoſoph. — Jedem 

Nenſchen iſt diejenige Lage ſchaͤdlich, welche ihm 
feine Geiſtesfreyheit raubt, und feine Vernunft 
verdunkelt. — Es iſt daher das arbeitſame und 
das zerſtreute Leben von ſehr verſchiednem Ein⸗ 
fluſſe auf verſchiedne Menſchen. Die ſchwachen 
werden durch das erſte bloße Routiniers, durch 
das andre leichtſinnig, gedantenleer oder aus“ 
ſchweifend. Die ſtarken hingegen können durch 
die Arbeit geuͤbt, und durch die Zerſtreuung ver⸗ 
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feinert werden, ohne von ihren auchn Anla⸗ 
gen etwas einzubüßen. 
Weil aber doch nur wenige Menſchen die 
uͤberwiegende Selbſtmacht haben, welche die Men⸗ 
ge aufgedrungener Objekte ,es mögen ernſthafte 
oder ergötzende ſeyn, gleichſam zu überwältigen 
und fo zu bearbeiten wüßte, daß ihre in tellectuelle 
und moraliſche Vollkommenheit darunter nicht 
litte: fo: 08 allerdings etwas wuͤnſchenswuͤrdi⸗ 
ges fur einen an ſich thaͤtigen und fähigen’ Geiſt) 
von dieſem Dringen und Drängen aͤußerer Ge 
genſtaͤnde frey zu ſeyn, und weder durch weiten 
Obern, noch durch die Noth, noch durch die bloße 
Lage in der Welt, immer von einer Beſchaͤftigung, 
von einer Idee zur andern getrieben zu werden. 
Wenn dieſe aͤußre Losſpannung einem Manne 
von ausgezeichneten Talenten und edlen Geſin⸗ 
nungen zu Theile wird, einem Manne, der, durch 
eignen Trieb, mit Wahrheit und Tugend unab⸗ 
läßig beſchaͤftigt iſt: dann iſt fie wirklich, wie 
Sokrates fie nannte, etwas heiliges; ein ehrwuͤr⸗ 
diger Zuſtand, aͤhnlich dem, in welchem wir uns 
das höchſte Weſen vorſtellen. 
8 Gelaſſene, ruhige Thaͤtigkeſt tft an ſich (on 
eine herrliche Eigenſchaft. Thaͤtigkeit, aus eigner 
Wahl, iſt ein zweyter königlicher Vorzug. Wenn 
ſie 
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ſie nun auch noch ununterbrochen auf einen gro⸗ 
ßen und gemeinnuͤtzigen Zweck gerichtet ſeyn 
kann, weil keine aͤußre Störung ſie abruft: dann 
kann fie den Menſchen hoch erheben und der Welt, 
wichtige Dienſte leiſten. . 

Aber für den unvollkommnen Menſchen, der 
noch auf den erſten Stufen ſeiner Ausbildung 
ſteht, iſt Muße kein ſchicklicher Boden, in dem er 
gedeihen könnte. So wie bey allen Menichen 
aͤußre Gegenſtaͤnde zuerſt die Sinne in Bewegung 
ſetzen muͤſſen, ehe ihr Verſtand anfaͤngt, ſich zu 
äußern: jo. muͤſſen bey den meiſten Menſchen 
aufgegebne Geſchaͤfte erſt ihre geiſtigen Kraͤfte in 
eine renelmäßige Wirkſamkeit bringen, ehe dieſe, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen, zur Veredlung ihrer ſelbſt, 
oder zum Beſten der Welt mit Erfolg arbeiten 
können. 

Der dumme Menſch ſchlaͤft ein, ſobald er mit 
feinen Haͤnden und Füßen nichts mehr zu thun 
hat. Der halb gebildete Geiſt verlangt wenig⸗ 
ſtens einen, ihm von andern fuͤr ſein Nachdenken 
vorgelegten Gegenſtand; er hat eines Anſtoßes 
und einer Richtung nöthig, die ihm nur, durch die 
Pflichten eines gewiſſen Amtes, oder durch die 
Geſchaͤfte eines beſtimmten Berufs, gegeben wer⸗ 


den können. Es find nur die auserwaͤhlten Men⸗ 
ſchen 


ſchen, die, wie Cicero es vom Africanus fagt, dank 
am lebhafteften ſich zu befchäftigen wiſſen, wenn 
fie am meiſten von aller Nothwendigkeit zu arbei⸗ 
ten frey ſind. 

Die gaukelnde Bewegung der Sonnenſtaͤub⸗ 
chen iſt das Bild unruhiger Geſchaͤftigkeit; die 
Bewegung der himmlischen Körper iſt das Bild 
der thaͤtigen Muße. Die Eile, und das beftäns 
dige Zuruͤckprallen iſt der Charakter der erſten; 
die Beſtaͤndigkeit, und das ſichre, obgleich langfas 
me Gelangen zum Ziele, unterſcheidet die zweyte. 

Wer konnte von der Muße reden, ohne des 
Landlebens und der Wiſſenſchaften zu gedenken ? 
An keinem Orte iſt die Muße ſo erwuͤnſcht, als auf 
dem Lande: mit keinem Gegenſtande kann ſie ſo 
völlig ausgefüllt werden, als mit dem Anbaue der 
Wiſſenſchaften. Die Stadt iſt der Sammelplatz 
der Gewerbsarbeiten, der Standort der Negies 
rungsgeſchafte, und der Zerſtreuungen: das Land 
iſt der Aufenthalt der Ruhe, der Sitz des Nach⸗ 
denkens, der Freyheit, und der ſelbſt gewaͤhlten 
Beſchäftigung. Schon der bloße Anblick der 
Natur und ihrer Abwechſelungen bieten dem 
geſchaͤftloſen Manne eine immer bereitliegende 
Quelle von Vergnuͤgen und Unterhaltung, und 
vielleicht die einzige dar, die auf lange Zeit aus⸗ 

haͤlt, 
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Hält, und ganz in feiner Gewalt ſteht. Aber 
wie reich iſt dieſe Natur nicht erſt an Geiſtes⸗ 
nahrung und Arbeitsſtoff fuͤr den, welcher ſie 
entweder in ihrer verborgnen Wirkſamkeit zu 
beobachten weiß, oder der ſich, durch die Em⸗ 
pfindungen, welche ſie erregt, zu hoͤhern Be⸗ 
trachtungen erwecken läßt. Welcher gluͤckliche 
Zuſtand, wenn der Menſch einen, zwar nur 
ſehr kleinen Theil des großen Weltalls, ge⸗ 
ſchmuͤckt mit allen Reitzen des Frühlings, vor 
ſich liegen, und deſſen lebendige Kräfte ſich vor 
ſeinen Augen entwickeln ſieht, indem er zugleich 
Aber das Ganze, über den Urſprung deſſelben, 
uͤber ſeine empfindende und vernünftige Bewoh⸗ 
ner, uͤber die Veraͤnderungen, die mit denſelben 
vorgegangen find, und über die vermuthlichen 
Schickſale, für die fie aufbehalten find, nach⸗ 
denkt! — Nie wird mir das Alterthum und 
deſſen Geſchichte wichtiger, als wenn die ge⸗ 
meinſchaftlichen Gegenſtaͤnde, welche von allen 
Generationen geſehen worden ſind, mir eben 
jetzt vor Augen ſtehn; und die gemeinſchaftlichen 
Freuden, welche von allen genoſſen worden ſind, 
eben jetzt meine Sinnen und meinen Verſtand 
beſchaͤftigen. Auch ſie, jene Helden und Wei⸗ 
fen der Vorzeit, ſahen dieſe Sonne und erwaͤrm⸗ 
. ten 


ten fih an ihren Strahlen; auch ſie freuten ſich 
des wiederkehrenden Fruͤhlings, und wurden auf 
ihren Fluren und Wieſen von denſelben Geſtal⸗ 
ten, Farben, Tönen und Gerüchen, als ich, er⸗ 
götzt und erquickt. Oder iſt es die unſichtbare 
Welt, der Geiſt des Menſchen, Gott und die 
Zukunft, auf welche mein Nachdenken gerichtet 
iſt? Was führe mich mehr in fie hinein, — 
was unterſtuͤtzt das Beſtreben der Vernunft, 
über die Sinnlichkeit emporzuſteigen, durch mehr 
verwandte Empfindungen, als die in die Augen 
fallende, harmonſſche Wirkſamkeit von Himmel 
und Erde, zum Entſtehen und Wachſen der 
kuͤnſtlich gebauten Pflanzen, zum Leben und 
Vergnuͤgen der empfindenden Thiere? Kommen 
Augenblicke der Ermattung, wo die Geifteskräfs 
te ſinken und der Faden der Unterſuchung ab⸗ 
reißt: gleich ſind auf dem Lande ſinnliche Ge— 
genftände bey der Hand, welche auch unabhaͤn 
gig vom Nachdenken vergnügen können, — 
Gegenſtaͤnde, welche den Geiſt, ohne ihn zu 
zerſtreuen, abſpannen, die Lebensgeiſter erfris 
ſchen, und den Menſchen, nach einigen Augen⸗ 
blicken der Ruhe, geſtaͤrkt wieder an * we 
gehen laſſen. 
Das Landleben wird wenigen Menschen lan⸗ 
ge 


ge gefallen, wenn fie nicht entweder das Land 
ſelbſt, welches ſie bewohnen, oder an deſſen 
Stelle das Feld der Wiſſenſchaft und der Litte⸗ 
ratur anbauen. Auf der andern Seite wird 
Einſamkeit und Studiren ſelbſt dem, welcher 
ſich, unabhängig von andern Menſchen, zu vers 
gnuͤgen und zu beſchaͤftigen am beſten verſteht, 
weit eher laͤſtig, wenn er in die Mauern einer 
Stadt eingeſchloſſen iſt. 

Natur und Wiſſenſchaft ſind fuͤr einander 
gemacht. Jene ſtellt dem Menſchen die aͤußern 
Geſtalten und die ſichtbaren Abwechſelungen 
der Dinge vor Augen, deren innere Natur und 
geheime Triebfedern dieſe unterſucht. In dem 
vereinigten Genuſſe von beyden kann er es, 
ohne anderer Geſchaͤfte oder Vergnuͤgungen zu 
beduͤrfen, am laͤngſten aushalten. Und hat er 
nur Einen Freund bey ſich, welcher den Ger 
ſchmack an der Natur und die Liebe zur Wiſ⸗ 
ſenſchaft mit ihm gemein hat; iſt es ihm in ſei⸗ 
ner Lage nur noch moglich, einigen Perfonen 
wohlzuthun, und andern Dienſte zu leiſten: o 
dann kann er, bey dieſer laͤndlichen Muße, ſo 
thaͤtig und fo gluͤcklich ſeyn, als die eingeſchraͤnk⸗ 
se Natur des Menſchen es nur immer erlaubt. 


— —— 
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Lob der Wiſſenſchaften. 


un ra te 


Die Unterſuchung uͤber die Gluͤckſeligkeit 
iſt ein uraltes Thema der Philoſophie. Aber 
es iſt ein Thema, welches, mit jedem Geſchlech⸗ 
te der Menſchen und mit jedem einzelnen Men⸗ 
ſchen, immer wieder neu wird, weil jeder, mit 
dem Verlangen nach Gluͤckſeligkeit, ſo wie alle 
ſeine Vorfahren, gebohren, auch von neuem 
darnach zu forſchen genbthiget iſt, was Gluͤckſe⸗ 
ligkeit ſey, und was gluͤckſelig mache. 

So geht es auch mit der Unterſuchung di 
den Werth der Wiſſenſchaften, die zur menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeliakeit fo: viel beytragen. Jedes 
Zeitalter hat ein neues Lob fur fie bereit, weil 
jedes neue Menſchen aufſtellt, die in dem An 
baue derſelben die Suͤßigkeit ihres Lebens fin⸗ 
den. Indem ferner die Wiſſenſchaften, von Zeit 
au . eine neue Geſtalt annehmen, bekommt 
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auch das Vergnuͤgen, welches fie gewaͤhren, 
gleichſam einen andern Geſchmack. Und die, 
welche ſich ſelbſt über dieſes Vergnügen Rechen— 
ſchaft geben, entwickeln Reitze oder Vortheile 
der Wiſſenſchaften, die ihre aͤltern Lobredner 
nicht ſo deutlich erkannt haben. 


1. 

Das erſte, womit man immer anfangen muß, 
wenn man die Wiſſenſchaften lobt, oder wenn 
man ſie anbaut, iſt, wie Friedrich der zweyte 
ſagt, die Dichtkunſt und die ſchöͤne Litteratur. 
In der That, wer ohne Geſchmack an den 
Werken der Muſen gebohren iſt, dem fehlen 
zwey Kraͤfte, ohne welche, auch im Felde der 
Wiſſenſchaften, kein Mann wahrhaft groß, we⸗ 
nigſtens nicht Erfinder, noch ein auf ſeine Zeit⸗ 
genoſſen ſtark einwirkender Lehrer der Wahrhelt 
werden kann, — Einbildungskraft und Empfindung. 
Verſtand und Kenntniſſe, wenn ſie nicht auf 
dieſer Grundlage ruhen, und aus dieſen Wurzeln 
Nahrung und Saͤfte bekommen, gleichen vers 
trockneten Baumſtaͤmmen, die ſich zwar durch 
ihre Feſtigkeit und durch den innern Zuſammen⸗ 
hang ihrer Theile aufrecht erhalten können, die 
aber weder Bluͤthen noch Fruͤchte treiben. 

1 Die 
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Die Dichtkunſt hat, vor allen andern Arten 
der Geiſtes-Beſchaͤſtigung, den Vorzug, daß fie 
unbegraͤnzt iſt. Sie erſtreckt ihr Gebieth fo 
weit, als das Erkennbare und Wiſſenswuͤrdige 
reicht. Sie mahlt die Geſtalt der Dinge ab, 
ſie tragt die Geſetze ihrer Natur vor; fie erzähle 
die Begebenheiten und ſchildert die Helden der 
Geſchichte; ſie zergliedert die Empfindungen des 
menſchlichen Herzens. Sie hat ſogar ſchon den 
Lauf der Geſtirne beſchrieben, und dem Ackers 
manne und Hirten ſeine Arbeiten vorgezeichnet. 
Das geſchaftige, und das einſame Leben, die 
Körper- und die Geiſter-Welt, die abgezogen⸗ 
ſten Ideen und die ſinnlichſten Gefühle können, 
auf gleiche Weiſe, ihr Stoff geben, und von 
ihr Licht und anziehende Kraft bekommen. Sie 
verſchönert jede Kenntniß ohne Ausnahme, und 
zeigt jeden Gegenſtand in einem reitzendern 
Lichte: es ſey in dem, welches durch Erhabens 
heit und Würde, oder in dem, welches durch 
Erregung theilnehmender Empfindungen, oder 
endlich ſelbſt in dem, welches, durch das Laͤcher⸗ 
liche, uͤber Dinge verbreitet wird. 

Der Reitz in den Werken der Dichtkunſt 
kommt, theils von dem Anſchaulichen der Vor⸗ 
ſtellungen, theils von dem Kunſtreichen der 
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Sprache her, in welche ſie dieſe Vorſtellungen 
kleidet. Man verlangt von ihr eine erhöͤhete 
Klarheit der Begriffe. Schildert fie Gegenftäns 
de der Sinne? — Man will ſie gleichſam vor 
Augen ſehen. Behandelt ſie Gegenſtaͤnde des 
Verſtandes? — Lan will ſie mit Leichtig⸗ 
keit und mit lebhafter Theilnahme faſſen. 
Man verlangt noch mehr. Man fordert den 
gluͤcklichſten, und wohlklingenſten, — einen ges 
nau abgemeſſenen, und doch zugleich zwangloſen 
Ausdruck. — Die Harmonie und der Wohl- 
klang, welcher, aus einem regelmaͤßigen Vers— 
baue und den Sylbenmaßen, entſteht, hat von 
je her einen großen Theil des Vergnuͤgens aus⸗ 
gemacht, welches die Meiſterſtuͤcke der Dichtkunſt 
verurſacht haben. Je mehr die Wahl der Woͤr⸗ 
ter und Ausdrücke, durch dieſe Regelmäßigkeit, 
beſchraͤnkt wird: deſto größre Bewunderung er⸗ 
regt ein Dichter, der doch immer die eigenthuͤm— 
lichen zu treffen gewußt hat. Ueberdies praͤgt 
Kürze, mit einer beſtimmten Modularton vers 
bunden, die Gedanken tiefer ins Gedaͤchtuiß. 
Und die Sinulichkeit ſelbſt nimmt, bey Dich⸗ 
terwerken, an demjenigen Vergnügen Theil, 
welches eigentlich für Verſtand und Herz des 


ſtimmt war. 
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Dieſes Gefuͤhl für poetiſchen Wohlklang iſt 
nicht allen Nationen, und in keiner Nation 
allen Menſchen, — auch nicht allen Menſchen 
von Geiſt und Faͤhigkeiten, — in gleichem Grade 
eigen. Es kann bey gewiſſen Nationen, — wie 
es bey den Italiaͤnern wahrſcheinlich der Fall 
iſt , — zu ſtark werden, und unter den gemiſch⸗ 
ten Empfindungen, welche die Dichtkunſt erres 
gen ſoll, ein zu großes Uebergewicht bekommen. 
Alsdann macht die Muſik eines Gedichts mehr 
Eindruck als fein Inhalt: und dieſe göttliche 
Kunſt iſt in Gefahr, in leeres Wortgepraͤnge 
und in melodiereiche Albernheiten auszuarten. 
Wenn auf der andern Seite die Harmonie 
der Verſe bey einem Volke nicht genug beobach⸗ 
tet, von den Dichtern nicht muͤhſam genug 
bearbeitet, von den Leſern nicht lebhaft genug 
gefuͤhlt wird: ſo bleibt ſeine Poeſie immer eine 
verſtuͤmmelte Proſe. Aber wenn in dichteri— 
ſchen Werken Verſtand und Ohr zugleich be— 
friedigt werden; wenn Reichthum an Gedanken, 
Wahrheit und Aehnlichkeit der Schilderungen, 
mit dem vollkommenſten, und einem metriſchen 
Ausdrucke verbunden iſt: dann ſind ſie ohne 
Zweifel die erſten von allen Erzeugniſſen des 
Geiſtes, und am meiſten fähig einen allgemei— 
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nen und einen bleibenden Eindruck zu erwecken. 
So wie alle Kraͤfte des menſchlichen Geiſtes 
daran gearbeitet haben: ſo werden auch alle da⸗ 
durch in eine angenehme Thaͤtigkeit geſetzt. 

Ein unbemerkter Vorzug der Poeſie iſt, daß 
ſie bey ganz bekannten Gegenſtaͤnden und aus⸗ 
gemachten Saͤtzen verweilen darf, welche die 
Proſe, die ohne Neuheit in den Sachen nie 
gefallen kann, verwirft. Dadurch wird die 
Dichtkunſt dem menſchlichen Geſchlechte wohl— 
thätig, weil fie auf die offenbaren und von 
allen zugeſtandnen Wahrheiten, die zugleich im— 
mer die nuͤtzlichſten ſind, die Aufmerkſamkeit von 
neuem hinzieht und den durch Gewohnheit und 
Wiederhohlung unkraͤftig gewordnen Lehren 
uralter Weisheit den Glanz wiedergiebt, durch 
den ſie von neuem E das ann: Gemuͤth 
wirken. 

Aber warum cen ı der Geſchmack an der 
Dichtkunſt in unſerm ſo ſehr aufgeklaͤrten und 
alle Geiſtes⸗Uebung ſo ſehr ſchaͤtzenden Zeital⸗ 
ter abzunehmen? Warum nimmt er im Alter 
ab? Eine genauere Erörterung dieſer Fragen 
würde: mich uͤber die Graͤnzen dieſes Aufſatzes 
hinausfuͤhren. Dieſe einzige Bemerkung, weil 
ſie kurz iſt, will ich mir zu machen erlauben. 

} Das 
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Das menſchliche Geſchlecht und der einzelne 
Menſch ſcheinen beyde, fo wie fie in höhere Le⸗ 
bens⸗Perioden kommen, mehr die Erweiterung 
ihrer Begriffe und Erkenntniſſe, als die Ver⸗ 
ſchönerung derſelben, zu verlangen. Man wird 
habſüchtiger, ſo wie man mehr hat. Und ein 
ſehr bereicherter Geiſt läßt ſich ungern durch 
die ſchöͤnſte Darſtellung der von ihm ſchon in 
Beſitz genommenen Gebiethe, in ſeinem Forts 
gange zu neuen Erwerbungen aufhalten. — 
Indeß iſt auch vielleicht jene vermeinte Erfah⸗ 
rung eine bloße Taͤuſchung. Vielleicht erregen 
noch jetzt ſehr große Dichter eine Bewunderung. 
die der Verehrung der alten Zeit fuͤr ſie wenig 
nachgiebt. Aber es giebt ſolcher Dichter nur 
ſehr wenige: und Horaz hat Recht, daß, in dies 
fer Art der Geiſteswerke, nur das ganz Voll- 
kommne gefallen kann. 

Welche Veraͤnderung aber auch mit dem Eins 
drucke vorgegangen ſeyn mag, die die Werke 
der Dichtkunſt auf die Zuhörer und Leſer mas 
chen: ſo ſcheint doch derjenige Einfluß unveraͤn⸗ 
dert geblieben zu ſeyn, den ihre Hervorbringung 
auf die Gluͤckſeligkeit des Dichters ſelbſt hat. 
Ob ich es gleich nicht aus eigner Erfahrung 
weiß: ſo glaube ich doch ganz deutlich einzuſehn, 
S 5 daß 


daß die Poeſie dem, welcher, von der Natur 
und ſeinem Genie dazu berufen, ſie mit Gluck 
übt, unter allen geiſtigen Arbeiten den anges 
nehmſten Selbſtgenuß gewaͤhrt. Bey dieſer 
Spannung und Erhöhung aller untern Seelens 
kraͤfte, worin die dichteriſche Begeiſterung bes 
ſteht, bey dieſem lebhaften Anſchauen der ans 
ziehendſten oder wichtigſten Gegenſtaͤnde, worein 
fie den Dichter verſetzt, iſt zugleich der Verſtand 
aufs lebhafteſte wirkſam, um das Angeſchaute 
zu ordnen und zu bezeichnen. Gewiß, wenn in 
dem Geiſte des Menſchen ſich je eine ſchöpferi⸗ 
ſche Kraft aͤußert und Wolluſt erregt: ſo muß 
es bey der Verfertigung einer Aeneide, einer 
Henriade oder eines Oberon ſeyn. 

Daher finden wir auch, daß, wer dieſes 
Vergnügen einmal gekoſtet, und von der Na— 
tur die Fähigkeit, es zu genießen, empfangen 
hat, durch unwiderſtehliche Reitze bis in kin 
ar Alter dazu hingezogen wird. 


2. 
Das Studium der Geſchichte, zu welchem 
ich uͤbergehe, gewaͤhrt dem Menſchen, welcher 
eine vollkommnere Ausbildung ſeiner ſelbſt ſucht, 


und nach dem edlern Vergnugen der befriedig⸗ 
ten 
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ten Wißbegierde trachtet, einige der Vortheile, 
welche an eine hohe Geburt und die Bekleidung 
wichtiger Staatsaͤmter verknuͤpft zu ſeyn ſchei⸗ 
nen. — Es gehört unter die reellſten Vorzuͤge 
der Großen, wenigſtens unter ihre wichtigſten 
Anfprüche, daß fie mit den Angelegenheiten und 
den Begebenheiten der Staaten bekannt ſi nd, 
und die geheimen Triebfedern und Urſachen ders 
ſelben, in den Charakteren und Leidenſchaſten 
der Machthabenden, zu entdecken Gelegenheit 
haben. Und eben dieſe Kenntniſſe in Abſicht 
der vergangnen Zeiten, verſchafft die Geſchichte 
ihren Liebhabern aus den beſten Quellen und 
mit der moglich groͤßten Genauigkeit. ; 

In der That: was verlangt der Ehrgeitz 
des Eroberers? Wonach ſtrebt der Privatmann, 
welcher zu den erſten Wuͤrden des Staats em— 
porzuſteigen ſucht? — Man ſagt, daß ſie auf 
dem Schauplatze der Welt eine Rolle zu ſpielen 
wuͤnſchen? — Aber was heißt das? — Ohne 
Zweifel ſo viel, als ihre eigne Talente vor der 
Welt ſehen zu laſſen. — Aber wenn mich nicht 
alles taͤuſcht: ſo wuͤnſchen ſie, durch die Theil⸗ 
nahme an den Begebenheiten ihres Zeitalters, 
auch zugleich von denſelben beſſer unterrichtet 
zu ſeyn⸗ — und durch die Verbindung mit den 

2 gro⸗ 
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großen, oder leitenden Perſonen der Staaten, 
dieſe Perſonen ſelbſt genauer kennen zu lernen. 
Der Menſch iſt ſich oft der Bewegungsgruͤn⸗ 
de, wonach er handelt, nur unvollkommen be⸗ 
wußt. Das Erkennen der Dinge iſt ein Ziel, 
nach welchem er, in vielen Faͤllen, mittelbar 
ſtrebt, indeß ſeine Begierden nach einem ganz 
andern Ziele gerichtet zu ſeyn ſcheinen. Wenig— 
ſtens gehört daſſelbe ganz gewiß mit unter die 
Zwecke und Antriebe des Ehrgeitzes. — Dieje⸗ 
nigen Dinge und Perſonen, welche der große 
Haufen von weitem anſtaunt, in der Naͤhe zu 
betrachten, und den Gang des großen Spiels, 
bey welchem die Schickſale der Nationen als 
Preiſe aufgeſtellt ſind, bis in die geheimen 
Kunſtgriffe oder die verborgnen Fehler der Spies 
lenden zu verfolgen: das iſt ſicher ein Haupt⸗ 
zweck, um deſſen willen fo viele Menſchen wün— 
ſchen, dabey mit geſchaͤftig, — kurz, warum fie 
wuͤnſchen, vornehm und groß zu ſeyn. 

Dieſe Vortheile nun, welche der Menſch ſich 
ſelbſt nicht verſchaffen kann; und wozu Ge— 
burt und Schickſal nur wenige zulaſſen: dieſe 
bringt die Geſchichte, wenn ſie gehörig ſtudirt 
wird, dem denkenden Gelehrten gleichſam ents 


gegen. 
Und 


— 285 — 


Und noch dazu findet ſich bey Staatsgeſchaͤf, 
ten, in die man ſelbſt verwickelt iſt, und bey 
den Begebenheiten, die man als Augenzeuge 
ſieht, ein Umftand, der fie weniger wichtig, — 
oft zuletzt ſo langweilig machen kann, daß das 
Vergnügen der Erkenntniß: welches fie gewaͤh⸗ 
ren, von den damit verbundnen Beſchwerden 
bey weitem uͤberwogen wird: — der, daß man 
höchſt ſelten eine vollendete Reihe von Urſachen 
und Wirkungen vor ſich ſieht, daß Knoten ge— 
ſchuͤrzt, aber nicht aufgelbſet werden. Dieſer 
Umſtand findet bey den von der Geſchichte dar— 
geſtellten Begebenheiten, viel weniger ſtatt. — 
Viele Dinge die fuͤr die Zeitgenoſſen und die 
Mitwirkenden nicht wichtig waren, ſind durch 
ihre Folgen fuͤr uns wichtig geworden. Viele, 
die, da fie geſchahen, höchſtens nur die Neu⸗ 
gierde reitzten, befriedigen nun, da wir ſie in 
ihrer Verbindung mit fpätern Ereigniſſen übers 
ſehn, unſre edelſte Wißbegierde. 

Der Zuſammenhang nehmlich und die Ver; 
kettung der Weltbegebenheiten iſt es, welcher ſie 
zu einem des vernünftigen Menſchen fo wuͤrdi⸗ 
gen Schaufpiele macht. Aber wie wenige Glies 
der dieſer Kette ſind es, welche ein Menſch, 
auch in dem laͤngſten Leben, das ihm zu Theil 

wer⸗ 
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werden, — und auf dem hoͤchſten Standpuncte, 
auf den er, durch ſeine Lage in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft, geſtellt werden kann, mit eignen 
Augen uͤberſieht? Nach Ort und Zeit einges 
ſchraͤnkt, — ſelbſt durch das, was in ſeiner 
Naͤhe und in dieſem Augenblicke ſich ereignet, 
zu ſtark angezogen, um auf das Entfernte und 
Abweſende eine hinlaͤngliche Achtſamkeit zu wen⸗ 
den, bleibt oft der, welcher das Schauſpiel aufs 
fuͤhren hilft, am unwiſſenſten, in Abſicht des 
Plans und der Wirkung des ganzen Stuͤcks. 
Wenigſtens iſt es gewiß, daß der, welchen das 
Gluͤck ſo hoch erhoben hat, daß er von den 
Staatsbegebenheiten und Staats ⸗Verhandlun⸗ 
gen ein naher Zuſchauer ſeyn kann, nur dann 
dieſen feinen Standort, zu jener edlen Geiſtes⸗ 
Unterhaltung, zu nutzen im Stande iſt, wenn 
er zuvor ſchon den Faden der Meltbegebenheis 
ten, fo wie ihn uns die Geſchichte überliefert, 
in der Hand haͤlt, und, durch das Studium 
dieſer Wiſſenſchaft, ſeine Erfahrungen an die 
Denkmaͤhler der Vorwelt zu knuͤpfen gelernt hat. 

In Abſicht eines Punets, ſtehn die Kennts 
niſſe, welche die Geſchichte dem Gelehrten mits 
theilt, hinter denen, welche die Erfahrung dem 


Geſchaͤftsmanne giebt, am weiteſten zuruck, — 
1 in 
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in Abſicht der Anſchaulichkeit der Vorſtel— 
lungen. — Der lebhafte Eindruck, den die Ges 
genwart, und das, was die Sinnen ruͤhrt, auf 
den Menſchen macht, geht bey Erzaͤhlungen ver⸗ 
loren. Und von der Staͤrke des erſten Eindrucks 
haͤngt ſowohl die Feſtigkeit ab, mit welcher ein 
Gegenſtand ſich unſerm Gedäaͤchtniſſe einpraͤgen, 
als die Lebhaftigkeit des Nachdenkens, zu wels 
cher er unſern Verſtand erwecken ſoll. Alle Sees 
lenkraͤfte beſchaͤftigen ſich in der Folge leichter 
und aluͤcklicher mit demjenigen, was zuerſt in 
der Empfindung die ſtaͤrkſte Aufmerkſamkeit er⸗ 

regt und das klaͤrſte Bild hinterlaſſen hatte. 
Dieſer Urſachen wegen iſt, um die Geſchichte 
recht zu lernen, und des Vergnuͤgens, das ſie 
gewaͤhren kann, vollkommen zu genießen, noch 
mehr als bey andern bloß ſpeculativen Theilen 
der Gelehrſamkeit, eine lebhafte Einbildungs⸗ 
kraft, ein der Theilnehmung an fremden Ange— 
legenheiten fühiges Herz, und ein, in das Gans 
ze einer Sache durch einzelne Merkmahle eins 
dringender Verſtand nöͤthig. Mit allen dieſen 
Fahigkeiten muß derjenige aus geruͤſtet ſeyn, und 
bey feinem Geſchichts- Studium zu Werke gehn, 
der ſich durch Worte und todte Schrift in alte 
Zeiten und fremde Länder verſetzen, und durch 
den 


den Nebel der Entfernung deutlich genug hin⸗ 


durchſehn ſoll, um ein fuͤhlender und beurthei— 
lender Beobachter laͤngſt vergangner und ihm 
unvollkommen bekannter Auftritte zu ſeyn. Ber 
ſonders iſt zu dieſem Endzwecke die Gabe, 
Vergleichungen anzuſtellen und Aehnlichkeiten 
aufzuſuchen, unentbehrlich: weil wir oft das 
Vergangne aus dem Gegenwaͤrtigen, die Nach⸗ 
richten der Geſchichte aus unſern Erfahrungen 
entraͤthſeln müſſen, um jenes zu begreifen, und 
dieſe richtig zu verſtehen; — noch mehr aber, 
weil wir erſt das Band muͤſſen gefunden haben, 
durch welches der alte Zuſtand der Dinge mit 
dem gegenwaͤrtigen, — wovon unſer eigner Zu⸗ 
fand ein Theil iſt, — zuſammenhaͤngt, ehe wir 
uns wahrhaft fuͤr jenen intereſſiren können. 

Die Geſchichte loͤſt, wie erſt neulich einer 
unſrer am meiſten verſprechender hiſtoriſchen 
Schriftſteller ausgeführt hat, die große Aufga⸗ 
be auf: an welche Kette von Urſachen und 
Wirkungen die gegenwaͤrtige Geſtalt der moras 
liſchen und politiſchen Welt geknüpft ſeyz — 
eine Geſtalt, von welcher unſre eigne Bildung 
abgehangen hat, und durch welche alle unſre 
Geſchafte, ſelbſt unſre Vergnuͤgungen und unfte 
Unglücksfälle, modifietrt werden. Unter den Auf⸗ 

ſchluͤſſen, 


ſchlüſſen, welche uns die Geſchichte hieruͤber 
giebt, iſt einer, welcher das wichtigſte der eben 
genannten Stücke, unſre Geiſtesbildung, betrifft, 
beſonders deutlich. Sie entwickelt uns naͤhmlich 
zwey, vom Alterthume bis auf uns herabreichen⸗ 
de, Hauptfaͤden, an denen ſich die Kenntniſſe 
und Kuͤnſte der Menſchen angereihet haben, 
und deren vereinigtes Ende wir in der Hand 
halten. Der eine kommt von Palaͤſtina und 
der moſaiſchen Geſetzgebung her, und geht durch 
die beyden großen Revolutionen des eingeführ— 
ten Chriſtenthums und der Kirchenverbeſſerung 
im ſechzehnten Jahrhunderte hindurch, um uns 
Europaͤern, und beſonders uns deutſchen Pro⸗ 
teſtanten, unfre religibſen Begriffe, und alle da; 
mit zuſammenhaͤngenden Eigenheiten unſers Geis 
ſtes und unſerer geſellſchaftlichen Einrichtungen 
zuzufuͤhren. Der andre, welcher uns unſre wifs 
ſenſchaftliche Cultur mitbringt, nimmt feinen 
Urſprung in dem Dunkel des alten Aegyptens, 
zieht ſich von da über Griechenland und Rom, 
und breitet ſich endlich über alle Lander Euros 
pens aus. Tauſend feinere Faͤden laufen in der 
Weltgeſchichte von allen Seiten zuſammen, um 
jene großen Hauptfaͤden zu pinnen. Faſt alle 
merkwuͤrdige Perſonen, — faſt alle des Aufbe⸗ 

Ani * hal⸗ 


haltens wuͤrdige Begebenheiten der Vorwelt 
trugen etwas dazu bey, dieſe doppelte Geſtalt⸗ 
gebung unſers jetzigen Menſchenlebens, unſre 
religibſe und unſre wiſſenſchaftliche Cul⸗ 
tuc, — die nun allmaͤhlich ſich zu Einer ge— 
meinſchaftlichen Cultur vereiniget, zu vollenden. 

Wer nun dieſe Beziehung aller, mit dem 
menſchlichen Geſchlecht vorgegangnen, Veraͤnde⸗ 
rungen, auf ſich ſelbſt und feinen gegenwärtis 
gen Zuſtand einſieht, und es mit einer gewiſſen 
Anſchaulichkeit gewahr wird, daß Jahrtauſende, 
und die, während derſelben ununterbrochen forts 
laufenden Handlungen und Schickſale der Staa⸗ 
ten und einzelnen Perſonen, daran gearbeitet 
haben, ihn zu einem ſolchen Menſchen zu ma⸗ 
chen, als er in dieſem Augenblicke iſt, — ihm 
diejenige Vollkommenheit, den Genuß, die 
aͤußern Vortheile zu verſchaffen, welche er beſitzt: 
wie konnte der, gleichgültig und ohne Vergnuͤgen, 
den Unterricht der Geſchichte empfangen: es 
waͤre denn, daß er fein eignes Selbſt mit Gleich, 
guͤltigkeit betrachtete. 

Das große Raͤthſel, wie die Welt entſtan⸗ 
den ſey, und was aus ihr werden ſolle, wird 
zwar nie vollig aufgelöſet werden. Aber es iſt 
doch der wuͤrdigſte Gegenſtand der menſchlichen 
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Nachforſchungen. Und wenn wir irgendwo 
Aufſchluͤſſe oder wenigſtens Anlaͤſſe zum Nach⸗ 
denken darüber finden können: ſo iſt es in der 
Vergleichung deſſen, was die Welt ehedem war 
und was ſie jetzt iſt; und in der Beobachtung 
der Stufen, durch die ſie aus dem einen Zus 
ftande in den andern übergegangen iſt. Iſt es 
Beſchaͤftigung des Geiſtes, die wir ſuchen? — 
Hier finden wir mannigfaltigen Stoff, Gedaͤcht⸗ 
niß, Scharfſinn, Witz und urtheilenden Vers 
ſtand zu uͤben. — Iſt es theilnehmende Em⸗ 
pfindung oder aus Selbſtliebe entſtehende Lei⸗ 
denſchaft, durch die wir angezogen ſeyn wollen 7. 
— Alle Gegenſtaͤnde der Geſchichte beziehen ſich 
auf unſer Ich, nicht bloß durch das Band der 
Aehnlichkeiten, ſondern auch durch das Band 
von Urſachen und Wirkungen; nicht bloß, infos 
ſern wir Menſchen eben der Art ſind, wie die, 
welche in jenen Auftritten gluͤcklich oder elend 
waren, ſondern auch, inſofern wir in unſern 
eignen Schickſalen durch ihre Handlungen und 
Leiden mit beſtimmt werden. Selbſt die dun⸗ 
keln Ahndungen, die wir Über die uns bevorſte— 
hende Zukunft haben, — und die nach der 
Empfindung des Gegenwaͤrtigen, unſre Selbſt⸗ 
liebe am nüchften angehn, werden etwas aufge⸗ 
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hellt , wenn wir die Geſetze des Schickſals, die 
uͤber unſer ganzes Geſchlecht bisher gewaltet 
1 in der eee aufgedeckt finden. 
7710 0 e a 

ih Sk pure und 0 er dem 
Wirklichen und dem Einzelnen zu thun. 
Beyde gewaͤhren dem Menſchen eine aͤhnliche 
Art des Vergnuͤgens, als ihm der Anblick der 
Welt, der Genuß der Natur, und der Umgang 
mit der menſchlichen Geſellſchaft, — durch ſinn⸗ 
liche Eindruͤcke, oder durch Empfindungen des 
Herzens, — gewaͤhren. Sie thun noch mehr: 
ſie tragen ſogar dazu bey, jene Vergnügungen, 
welche er von der Gegenwart der Dinge unmit- 
telbar empfängt, zu erhöhen. Durch Huͤlfe der 
Dichtkunſt und Geſchichte, ſieht, hoͤrt und ems 
pfindet der unterrichtete Menſch mehr, — und 
das, was er empfindet, lebhafter, deutlicher, 
mehr im Zuſammenhange, in wichtigern Bezie⸗ 
hungen, als er es ohne ſie könnte. 

Aber als Geiſt, als denkendes Geſchoͤpf, iſt 
er auch mit bloßen Verſtandsweſen, — mit der 
Bildung allgemeiner Begriffe, mit der Verbin⸗ 
dung derſelben unter ſich, oder mit der Anwen⸗ 


. derſelben auf das Beſondre, und Einzelne 
be⸗ 


beſchäftigt, — und findet darin eine neue Quel⸗ 
le des Vergnuͤgens. Dieſer Theil des geiſtigen 
Lebens, das Leben der Vernunft, — verſchönern 
hauptſaͤchlich zwey Wiſſenſchaften, Mathe ma— 
tik und Philoſophie; die in ihrer Vereini⸗ 
gung alle Wiſſenſchaften unter ſich begreifen, 
welche das Allgemeine in den Dingen, in der 
lebendigen ſowohl, als in der lebloſen Natur, 
unterſuchen. 

In dem Nachdenken, in der Vergleichung 
von Ideen, in der gewagten Zuſammenſetzung 
derſelben, in den Verſuchen, ob ſolche Zuſam⸗ 
menſetzungen ſich entweder in der Natur reali⸗ 
ſirt antreffen, oder von uns realiſiren laſſen, 
liegt, fuͤr den Menſchen uͤberhaupt und für die 
beſſern Köpfe insbeſondre, ein unnennbares 
Vergnuͤgen, noch größer ſelbſt als das, welches 
die, durch die mannichfaltigſten und glaͤnzend⸗ 
ſten Gegenſtaͤnde beſchaͤftigten Sinne, und die 
in den anmuthigſten Bildern a 
Imagination gewähren, 

Keine Wiſſenſchaft giebt es beigt; die die⸗ 
ſes Vergnuͤgen in einem ſo hohen Grade, auf 
eine ſo lange Zeit, und ſo ununterbrochen in dem 
Geiſte des Menſchen zu unterhalten vermag. als 
es die Mathematik bey ihren Eingeweihten 
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thut. Nirgends ſind die Reihen der zu verknuͤ⸗ 
pfenden Ideen ſo lang; nirgends ſind die Zu⸗ 
e ſo kuͤnſtlich; nirgends fuͤhren 
ſie zu ſo befriedigenden Schlußfolgen. Keine 
Wiſſenſchaft iſt fo unerſchöͤpflich, als die Mathe⸗ 
matik; keine erlaubt ſo weite Fortſchritte. Da⸗ 
her giebt es auch vielleicht unter den Gelehrten 
keine zufriednern und gluͤcklichern Menſchen, als 
die Mathematiker. Mehr noch, als andre Ges 
lehrte, von den Dingen dieſer Welt entfernt, 
und weniger von ihnen abhaͤngig, — nie durch 
die Gegenſtaͤnde ihrer Unterſuchungen auf Ges 
danken gefuͤhrt, welche Begierden erwecken, oder 
Leidenſchaften Nahrung geben können, halten 
ſie ſich ganz an das reine Vergnuͤgen des Ver⸗ 
ſtandes, — das Vergnuͤgen zu denken, und ſind 
durch daſſelbe allein befriediget. . 

Doch dieſen hohen Grad geiſtiger Gluͤckſelig⸗ 
keit genießt durch die Mathematik derjenige 
nicht, welcher ſie bloß lernt, — und das, was 
andre in ihr erfunden haben, nur zu verſtehen 
ſich begnuͤgt: worauf, bey dem weiten Umfange 
deſſen, was ſchon in dieſer Wiſſenſchaft erfun⸗ 
den iſt, ſich jetzt ſelbſt die meiſten Lehrer ders 
ſelben einſchraͤnten muͤſſen. 


Zwar 
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Zwar hat auch die Beſchaͤftſgung des Ler— 
nenden in der Mathematik, ihren großen und 
ihren eigenthuͤmlichen Reitz. — Es iſt, in der⸗ 
jenigen Anwendung der Denkkraft, welche zu 
den mathematiſchen Unterſuchungen gehört, et— 
was von einer mechaniſchen Fertigkeit. Am 
meiſten findet ſich daſſelbe bey der algebrais 
ſchen Rechnungsart, durch deren Huͤlfe die 
neuere Matheſis ihre groͤßten Fortſchritte gemacht 
hat. Wenn die Grundſaͤtze derſelben einmahl 
wohl gefaßt ſind: ſo werden die Anwendungen 
davon leicht, weil der Gang dieſer Methode 
immer derſelbe und gleichſam formulariſch iſt. — 
Wenn die Auflöfung eines Problems einmahl 
fo eingeleitet iſt, daß es der Rechnung unters 
worfen werden kann: ſo ergiebt ſich das Uebri— 
ge, nach beſtimmten Regeln, von ſelbſt. — Aber 
eben dieſes Mechaniſche erleichtert die Arbeit 
des Denkens, und giebt alſo dem Manne, wel— 
cher nicht ſelbſt Erfindungskraft hat, noch dera 
jenigen Anſtrengung, die, zu einer ganz freyen 
und gleichſam nicht vorbereiteten Meditation 
erfordert wird, fähig iſt, eine feinen Beduͤrfniſ⸗ 
ſen angemeſſene Nahrung des Geiſtes. 

Das hohe Vergnuͤgen hingegen, welches das 
mathematiſche Selbſtdenken gewähren kann, 987 
T 4 nießen 


nießen nur die Wenigen, die uͤber die Erfindun⸗ 
gen Ihrer Vorgaͤnger hinausgehn, ſich neue 
Bahnen brechen, und den durch Jahrhunderte 
geſammelten Schatz mathematiſcher Wahrheiten 
vergrößern. Je einen laͤngern Weg ſie zuruͤckle⸗ 
gen mußten, ehe fie an dem Stanbpuncte ana 
langten, wo ſie neues Land entdecken: deſto ent⸗ 
zuͤckender muß das Vergnuͤgen ſeyn, ſich in dem⸗ 
ſelben zuerſt umzuſehen, und einen Weg zu wei⸗ 
term Fortgange zu bahnen. Je laͤnger und vers 
wickelter die Kette der Schluͤſſe iſt, an welcher 
das neue Glied angeknuͤpft werden muß: deſto 
vollkommner wird der Geiſt befriedigt, deſſen 
Kräfte eine ſolche Arbeit zu ertragen vermögen, 


5 4. 
Wenn die Mathematik, in einem hohen 
Grade, einige wenige Menſchen gluͤcklich 
macht, ſo macht die Philoſophie, in einem mäs 
ßigen Grade, Viele gluͤcklich. In dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft können alle, die fie ſtudiren, gewiſſer⸗ 
maßen Erfinder werden. Ja ſie muͤſſen es ſeyn, 
wenn ſie des Vergnügens, das ſie ihren Lieb— 
habern verſchaffen kann, wirklich genießen ſol⸗ 
len. Ich will ſo viel ſagen: ſie muͤſſen die | 
Wahrheiten, die fie lernen, ihrer eignen freyen 


Pruͤ⸗ 


Pruͤfung unterwerfen. Erſt nachdem fie diefel 
ben aus ihren Erfahrungen, durch eine ſelbſt 
gewaͤhlte Reihe der Schluͤſſe, hergeleitet haben, 
können ſie dieſelben, als ihr Eigenthum und 
als eigentlich philoſophiſche Kenntniſſe, be⸗ 
trachten. f 7 

Dagegen iſt aber auch hier kein ſolcher Fort⸗ 
gang, keine ſolche immerwährende Erweiterung 
der Erkenntniſſe möglich, als in der Mathema⸗ 
tik. Jeder ſpaͤtere Erfinder in der Philoſophie 
fängt immer wieder von Vorne an, und bleibt 
faſt eben da ſtehen, wo ſeine Vorgaͤnger en⸗ 
digten. 

Dieſer Umſtand iſt es, der die Philoſophie, 
in den Augen der flüchtig Urtheilenden, hevaba 
zuwuͤrdigen ſcheint. Aber, bey einer genauern 
Betrachtung, kann er unſre Achtung für fie nicht 
vermindern. Es iſt wahr, daß wir, in der Mes 
taphyſik und Moral, auf die Erfindungen der 
Vorzeit nicht ſo fortbauen, und durch deren 
Huͤlfe, zu fo ſich erweiternden Aufſchluͤſſen ges 
langen können, als in der Mathematik. Die 
großen Fragen von unſerm Urſprunge und un⸗ 
ſrer Beſtimmung, — von dem Daſeyn Gottes, 
von der Unſterblichkeit unſrer Seele, und von 
dem Zuſammenhange unſrer Tugend mit unſrer 
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Gluͤckſeligkeit, — Fragen, auf die ſich faſt alle 
andre Unterſuchungen der Philoſophie, als auf 
ihren letzten Zweck, beziehen, werden zwar von 
ihr auf eine Art beantwortet, die fuͤr die Be— 
ruhigung und Beſſerung vernuͤnftiger Menſchen 
hinlaͤnglich ſeyn kann. Aber die tiefſinnigſten 
Philoſophen unſers Jahrhunderts haben doch 
keine beſſere Antwort für fie bereit, oder koͤn⸗ 
nen wenigſtens durch ihre Beweiſe keine ſtaͤrke— 
re Ueberzeugung bewirken, als die gutgefitnten: 
und denkenden Menſchen vor tauſend Jahren 
auch hatten. — Indeſſen ſind eben dieſe ſo 
mangelhaft ſcheinenden und der Erweiterung ſo 
wenig faͤhigen Kenntniſſe, die uns die Philofor 
phie über ihre Gegenſtaͤnde giebt, gerade dieje⸗ 
nigen, die uns zu vernuͤnftigen und zu guten 
Menſchen machen: vorausgeſetzt, daß wir ſie 
durch Empfindung und Verſtand gleichſam ſelbſt 
ergriffen, und fie aus den eigenthuͤmlichen Eins. 
druͤcken der Natur auf unſre Sinne, und aus 
den Wahrnehmungen unſrer beſondern Seelen⸗ 
Zuſtaͤnde, durch eignes Nachdenken entwickelt 
hatten. Der endlichen Aufſchluͤſſe, die wir bey 
dieſem Nachdenken gewinnen, ſind freylich nur 
wenige. Der ſchwerſte und tiefſinnigſte Theil 
der Philoſophie iſt freylich mehr damit beſchaͤf⸗ 

tigt, 


tigt, alte Irrthuͤmer oder ſchwache Beweiſe nies 
derzureißen, als neue Wahrheiten feſtzuſetzen, 
und ſtaͤrkere Beweiſe zu erfinden. Selbſt nach⸗ 
dem ſie durch Wegwerfung aller eingebildeten 
Kenntniſſe ihre Saͤtze vereinfacht hat, find dies 
ſe doch nur in einem hohen Grade wahrſchein— 
lich geblieben, nicht apodictifch gewiß geworden. 
— Aber nichts deſto weniger iſt die Arbeit, die 
wir anwenden mußten, um zu dieſen wenigen 
Reſultaten zu gelangen, und die, durch welche 
wir uns ihre Gruͤnde immer wieder von neuem 
deutlich zu machen ſuchen, von hohem Werthe 
und von großem Einfluſſe, ſowohl auf unſre 
Geiſtesbildung, als auf unſre Zufriedenheit. Die 
bloße Wahrſchein lichkeit eines uralten und 
laͤngſt bekannten Grundſatzes der natürlichen 
Religion und Moral, iſt, wenn ſie nach Abwaͤ⸗ 
gung aller Gründe und Gegengruͤnde eingeſehen 
wird, doch für den Menſchen wichtiger, — 
und traͤgt zur eigentlichen Aufklaͤrung ſeines 
Verſtandes, zur Veredlung ſeines Charakters, 
und zur Anordnung und Begluͤckung feines gans 
zen Lebens mehr bey, als die ſtrenge Ge— 
wiß heit aller geometriſcher Saͤtze, und als die 
noch ſo große Anzahl neuer Entdeckungen in der 
Naturlehre. 

Ein 


— 500 — 


Ein andrer großer Vorzug der Philoſophie 
iſt es, daß ſie aus allen Kenntniſſen, den hiſto— 
riſchen ſowohl, als den mathematiſchen und phyr 
ſikaliſchen, gleichſam den Geiſt herauszieht, und 
ſie auf den Mittelpunet unſers ganzen Weſens, 
auf das Moraliſche, — auf Tugend und Ge— 
muͤthsberuhigung, anwendet. Daher gewaͤhrt ſie 
nicht nur das Vergnügen, welches überhaupt 
Nachdenken, Deutlichkeit und Zuſammenhang 
der Begriffe hervorbringt: ſondern fie giebt eis 
gentlich zuerſt allen Gegenſtaͤnden des Wiſſens 
Werth, Nuͤtzlichkeit und Anmuth; indem ſie 
uns die Beziehung derſelben auf unſre höchften 
Zwecke zeigt. Nichts iſt, in dem weiten Um⸗ 
fange der Welt und der Wiſſenſchaften, demje⸗ 
nigen gleichgültig, der die Dinge von dem 
Standpuncte anſieht, wohin die Philoſophie den 
Menſchen ſtellt; und aus welchem er die kör— 
perliche Natur mit der Geiſterwelt, — das Als 
terthum mit dem gegenwaͤrtigen Augenblicke, — 
fremde Welttheile mit feinem Aufenthalte, — 
die Staatsbegebenheiten mit dem Privatleben, 
— Kuͤnſte, Ackerbau und Gewerbe mit der 
Wiſſenſchaft, und alles mit ſeiner Gluͤckſeligkeit, 
oder mit ſeiner Tugend in Verbindung erbli⸗ 
det. — 5 
Ein 


— 301 — 


Ein einziges Uebel hat der junge Gelehrte, 
welcher dieſe Verbindung lebhafter als andre 
fühle, und dadurch eine ausgebreitetere Wißbe⸗ 
gierde bekommt, zu fuͤrchten; — einen einzigen 
Ausweg hat er zu vermeiden: — Zerſtreuung und 
unordentliches Studiren. — Doch gegen dieſes 
Uebel enthaͤlt der philoſophiſche Geiſt, der dazu 
vielleicht bey Perſonen eines gewiſſen Tempera⸗ 
ments Anlaß geben konnte, zugleich das Heil 
mittel. Sie lehrt den Menſchen, daß er nicht 
aus allen Quellen des Vergnuͤgens, welche er 
entdeckt hat, fchöpfen muͤſſe. Sie beſiehlt ihm, 
daß, nachdem er das ganze Univerſum als den 
großen Gegenſtand des menſchlichen Wiſſens hat 
kennen, und an allem was da iſt und was ge⸗ 
ſchieht ,, einigen Antheil hat nehmen lernen, er 
nun freywillig ſein Studium auf einen kleinen 
Theil dieſes Gebieths, als das ihm zum Anbau 
übergebne Feld, einſchraͤnken muͤſſe. „ 51 
Wenn die Philoſophie auch nicht alle unſre 
Zweifel, in Abſicht der wichtigſten Angelegenhei⸗ 
ten unſers Daſeyns, auflöſt: fo träge fie doch 
gewiß dadurch zu unſrer Zufriedenheit bey, daß 
ſie uns das Maaß unſrer Kraͤfte lehrt. Sie 
wendet freylich mehr Arbeit darauf, Schwaͤr—⸗ 
merey, Aberglauben und ſophiſtiſche Lehrgebaͤu⸗ 
de 


de zu zerftoren, als ſie deren nöthig hat, um 
den Unterricht in den wenigen, ausgemachten 
Wahrheiten zu geben, die fie an des Zerſtoͤrten 
Stelle ſetzt. Aber durch dieſe Raͤumung eines 
Platzes für beßte Einſichten, den fie bisher noch 
nicht zu fuͤllen weiß, verſchafft ſie dem Menſchen 
wenigſtens die praktiſche Weisheit der Selb ſt⸗ 
erkenntniß. Geſetzt auch, daß wir durch die 
Philoſophie, nur in dieſer einzigen Ruͤckſicht 
Fortſchritte machten, daß wir immer deutlicher 
und beſtimmter einſaͤhen, welche Sachen wir 
durchaus nicht wiſſen konnen; — über welche 
wir uns mit Wahrſcheinlichkeiten begnügen muͤſ⸗ 
ſen; und bey welchen wir nach neuem Lichte 
und mehrern Einſichten ſtreben dürfen: fo wuͤr⸗ 
de ſchon dadurch dieſe Wiſſenſchaft ſich um das 
menſchliche Geſchlecht verdient machen, weil ſie 
deſſen Lehrer von unnuͤtzer Verſchwendung ihr 
rer Kräfte abhaͤlt, und immer vollſtaͤndiger uͤber 
ihren Beruf im Felde der Erkenntniß belehrt. 
Die Vergleichung der Philoſophie mit der 
Mathematik fuͤhrt mich auf eine zweyte Be⸗ 
merkung. — Wenn die erſtere in der Anzahl 
ihrer ausgemachten Saͤtze, und in der Länge . 
der Reihen, in welchen ſie ihre Begriffe an 
einander kettet, der letztern nachſteht; wenn ſie 
nicht 


nicht fo viele Ausſichten eröffnet, neue Erfin⸗ 
dungen zu machen: ſo laͤßt ſie hingegen viel 
mehr Mannigfaltigkeit und mehr Abaͤnderungen 
in den alten Begriffen zu. Nicht jeder Menſch 
hat ſeine eigne Mathematik: ſondern alle 
haben nur Eine; — Zahlen und Figuren ſind 
für den Einen eben das, was ſie für den an⸗ 
dern ſind. Aber jeder Menſch kann ſeine eig⸗ 
ne Philoſophie haben. — In ſeinem Bu⸗ 
ſen pocht ein andres Herz, als das Herz der 
uͤbrigen Menſchen. Wenn er die menſchlichen 
Leidenſchaften durch Achtſamkeit auf ſich ſelbſt 
kennen lernt: ſo kennt er Beſtimmungen und 
Wendungen dieſer Leidenſchaften, wie ſie kein 
andrer vor ihm hatte, und wie ſie kein Syſtem 
vortraͤgt. — In ſeinem Kopfe find Werkzeuge 
des Denkens und Empfindens, die, in dieſer 
Geſtalt, nur ihm zugehbren. Seine geiſtigen 
Anlagen und Kraͤfte ſelbſt, wenn auch nicht 
vor denen ſeiner Nebenmenſchen hervorſtechend, 
ſind doch immer von denſelben durch feine 
Schattirungen unterſchieden. Wenn er alſo 
ſeine Logik und Metaphyſik, auf das beobachtete 
Spiel feiner eignen Thaͤtigkeit baut: fo bekom⸗ 
men ſie eben die Eigenheiten, die er ſelbſt hat, 
— eben die beſondern Formen in der allgemei⸗ 

nen 
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nen Grundzeichnung ihrer Wahrheiten, wodurch 
ſein Verſtand ſelbſt ſich, von dem Verſtande der 
Übrigen Menſchen, auszeichnet. 

Eben hierin liegt aber auch der Grund, 
warum in der Philoſophie eine durchgaͤngige 
Uebereinſtimmung der Menſchen, — warum 
ſelbſt eine ganz vollkommne Mittheilung der 
Begriffe des einen an den andern nicht moglich 
iſt: woraus zugleich folgt, daß dieſelben Grün; 
de nicht auf alle Gemuͤther eine gleiche Wirkung 
haben können. Schon die Sprache legt hier 
ein großes Hinderniß in den Weg. Sie biethet 
nicht ſo viele Schattirungen des Ausdrucks dar, 
als es Verſchiedenheiten der Sinnesart unter 
den Menſchen, und alſo Verſchiedenheiten der 
phitoſophiſchen Vorſtellungen giebt, die gröͤßten⸗ 
theils in innern Empfindungen ihren erſten Ur⸗ 
ſprung nehmen. Das Gemeinſchaftliche dieſer 
Vorſtellungen aber, welches allein durch Worte 
ausgedruckt werden kann, laͤßt vieles von dem 
hinweg, welches in dem Gemuͤthe des Mens 
ſchen, der ſeine Gedanken durch die Rede mit⸗ 
theilt, mitgewirkt hatte. Wenn nun in den 
Vorderſaͤtzen feiner Schluͤſſe dasjenige unbezeich⸗ 
net geblieben iſt, was den Grund ſeiner Ueber⸗ 


zeugung vom Schlußſatze ausmacht: ſo iſt kein 
Wun⸗ 
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Wunder, daß er, durch die Darlegung feiner 
Gründe, bey andern nicht eine eben fo vollſtaͤn⸗ 
dige Ueberzeugung bewirkt, als er ſelbſt dadurch 
erhalten hatte. 

Ja, ich getraue mir zu behaupten, daß, bey 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der menſchlichen 
Erkenntnißkraͤfte, die Philoſophie einer ihrer 
ſchönſten Vorzüge beraubt ſeyn wuͤrde, wenn 
ſie, ſo wie die Mathematik, die Menſchen zu 
einer ganz vollkommnen Uebereinſtimmung in 
ihren Begriffen, Satzen und Beweiſen gebracht 
haͤtte; womit dann auch eine ſo vollkommne 
Aehnlichkeit ihrer Bezeichnung, in Styl und 
Vortrag, — als ſie ſich bey jener Wiſſenſchaft 
findet, verbunden ſeyn wuͤrde. Die geringe An⸗ 
zahl der aufgefundnen Wahrheiten wuͤrde, wenn 
wir ſie nur unter einer einzigen Geſtalt uͤberlie⸗ 
fert bekaͤmen, — nur unter einer einzigen fie 
uns ſelbſt vorſtellen und andern mittheilen duͤrf— 
ten, — und doch zu neuen und bisher unentdeck⸗ 
ten nicht fortſchreiten könnten, uns bald unbe- 
ſchaͤftiget laſſen. und daher der Wiſſenſchaft ſelbſt 
ihren Reitz, und ſogar ihren Werth, den ſie vor⸗ 
nehmlich durch die dem Geiſte verſchaffte Uebung 
erhält, rauben. Nachdem man einmahl dieſe 
Formeln gelernt haͤtte; was wollte man anders 
* u damit 
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damit anfangen, als ſie, zu etwanigem Gebrau⸗ 
che, fuͤr ſeine uͤbrige Lebenszeit auf die Seite 
ſtellen? Verfaͤhrt man mit den Saͤtzen der Geo⸗ 
metrie anders? Und kann ſich jemand mit die⸗ 
ſer, nachdem er ſie einmahl gelernt hat, lange 
Zeit beſchaͤſtigen, außer inſofern er, zu immer 
hoͤhern Zweigen, oder ſchwerern Anwendungen 
derſelben, fortgeht? 

Aber fo wie die Sachen jetzt mit der Phi⸗ 
loſophie ſtehn, da die Begriffe und Schlußarten 
derſelben, wenn ſie auch nicht durch ganz neue 
Erfindungen vervielfaͤltigt werden konnen, ſich 
doch auf tauſenderley Weiſe umgeſtalten laſſen; 
— jetzt, da ſie bey einem jeden Menſchen eine 
andre Farbe annehmen, und ſelbſt, bey einem 
und demſelben, in dem Laufe feines Lebens, 
durch Abwechſelungen des Alters, der Lage, der 
Geſchaͤfte und des Umgangs ſich in der Form vers 
aͤndern, ohne ihr Weſentliches zu verlieren: jetzt 
kann uns die Philoſophie, obgleich nicht ſo reich 
an Belehrung und fo genugthuend in ihren Aufs 
ſchluͤſſen, als wir wuͤnſchten, doch durch unſer 
ganzes Leben hindurch, als ein nuͤtzlicher und 
unterhaltender Freund, begleiten. Wir konnen 
zu ihr, bey allen Auftritten dieſes unſers Lebens, 
bey unſern Amtsgeſchaͤften und bey unſern ges 
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ſellſchaftlichen Zeitvertreiben, im Ernſte und 
beym Scherze, im Innern unſers Hauſes und 
auf dem Schauplatze der Welt, zuruͤckkehren, 
und in ihr immer eine Nahrung unſers Geiſtes 
und eine Veranlaſſung zu angenehmer Thaͤtigkeit 
finden. Immer finden ſich wieder neue Seiten uns 
ſers eignen Selbſt, oder neue Beziehungen der 
Dinge auf uns, die ſich uns aufdecken. Durch 
dieſe bekommen die alten Wahrheiten der na— 
tuͤrlichen Religion und Moral, — die als die 
Angeln der fpeculativen Philoſophie, oder als ihr 
letztes Ziel anzuſehen ſind, — entweder neue Be— 
ſtaͤtigungen, oder werden neuen Einwuͤrfen bloß 
geſtellt. Eben ſo viele neue Gegenſtaͤnde des 
Forſchens und Nachdenkens! Knoten und Auf— 
loſungen folgen auch hier auf einander, oder 
wechſeln vielmehr unaufhörlich mit einander ab. 
Die Philoſophie iſt wie ein unvollendetes Dra— 
ma, zu welchem wir immer neue Auftritte fams 
meln, deſſen letzte Kataſtrophe wir aber in dies 
ſem Leben nicht erreichen. 

So ſchaͤrft ſie unſern Verſtand. Aber fe 
thut noch mehr. — Meine eigne Erfahrung 
belehrt es mich, daß eben dieſes Nachdenken, 
auch wenn es weder zu vollkommner Gewiß— 
heit, noch zu ganz neuen Einſichten führe, doch 
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das Herz ruhiger, und eben dadurch den ganz 
zen Menſchen glücklicher machen konne. Die 
Leidenſchaften werden ſchon dadurch ein wenig 
beſaͤnftigt, wenn man ſie zergliedert. Die 
Scheinguͤter der Erde verlieren etwas von ih—⸗ 
rem taͤuſchenden Glanze, wenn man in ihre 
Natur und in feine eignen Empfindungen eins 
dringt. Der nagende Schmerz, der Unwille 
uber Beleidigungen, die Traurigkeit über verz 
lorne Guͤter, laſſen etwas nach, wenn man ſich 
die Urſachen feines Grams oder feiner Unzufrie⸗ 
denheit recht deutlich macht. Nun gerade hier- 
mit iſt der Philoſoph beſchaͤftigt. Hierauf fuͤh⸗ 
ren ihn feine Specnlationen, wenn er fie nicht 

von andern erborgt, ſondern ſelbſt anſtellt. 
Endlich, die Urtheilskraft und der gute Ges 
ſchmack, — zwey Eigenſchaften, die, unter allen 
Vorzuͤgen des Geiſtes, ihre Beſitzer am meiſten 
gluͤcklich und für die Welt brauchbar machen, — 
werden durch keine Wiſſenſchaft ſo ſehr, als 
durch die Philoſophie befördert. Die Mathe— 
matik heftet die Aufmerkſamkeit des Menſchen 
zu ſehr auf einen einzigen Theil der Dinge, — 
zaͤhlbare und meßbare Größe, — und verfolgt 
dieſen allein, ohne Ruͤckſicht auf irgend eine ans 
dre ihrer Beſchaffenheiten. Um deswillen kann 
der, 
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der, welcher ſeinen Scharfſinn bloß in dieſer 
Wiſſenſchaft geuͤbt hat, bey Dingen, u es auf 
Zuſammenhaltung ihrer ſaͤmmtlichen Eigenſchaf— 
ten, — beſonders auf ihre moraliſche und polis 
tiſche Beziehungen, ankommt, ſehr wohl einfeis 
tig, das heißt, verkehrt, urtheilen, und ſich 
abgeſchmackt aufführen. Die Philoſophie hin⸗ 
gegen erhaͤlt, wenn ſie von rechter Art iſt, den 
nenſchen in der beſtaͤndigen Gewohnheit, auf 
alle Verhaͤltniſſe der Dinge zugleich zu ſehn, 
und beſonders ihre moraliſchen zum Maaßſtabe 
der uͤbrigen zu machen. Ueberdies ſind ſeine 
Unterſuchungen, mit der wirklichen Welt und 
mit dem geſchaͤftigen, oder geſelligen Leben, näs 
her verwandt. Er lebt auch, wie der Geome— 
ter, in einer Ideen-Welt: aber in einer, die 
mit der ſinnlichen gleichſam parallel laͤuft und 
ein getreuer Abdruck von ihr iſt. Wenn er alſo 
das Einzelne falſch beurtheilt: ſo iſt ſeine 
Kenntniß des Allgemeinen gewiß nicht, was 
ſie ſeyn ſoll. Mit Beurtheilungskraft aber und 
Geſchmack, und dem, was die Folge von beiden 
iſt, einem geſetzten, maͤnnlichen Geiſte, — kommt 
der Menſch am leichteſten durch alle Verdrieß⸗ 
lichkeiten und Plagen des Lebens, und iſt, wenn 
ſich ihm ein Vergnuͤgen zu genießen darbiethet, 
uz des 
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des Genuſſes am empfaͤnglichſten. Die Philos 
ſophie giebt nicht ein hohes Freudenleben. Aber 
fie macht die Seele nüchtern, wachſam, lebens 
dig, gleichſam bey ſich ſelbſt wohnend, und im⸗ 
mer bereit, zu handeln, wo etwas gutes zu 
thun, nachzudenken, wo etwas zu lernen iſt, zu 
empfinden, wo Schönheit oder Erhabenheit ſich 
zeigt, kurz, keine ſich öffnende Quelle der Gluck 
ſeligkeit ungenutzt vorbeyzulaſſen. Durch ihre 
Huͤlfe iſt der Menſch in gleicher Maße darauf 
vorbereitet, ſowohl dann, wenn Geſundheit, Gluͤck, 
Menſchengunſt, Reichthum und Ehre die Sphaͤ⸗ 
re ſeiner aͤußern Wirkſamkeit erweitern, ſich auf 
die nuͤtzlichſte Art andern mitzutheilen, und von 
den Gütern der Welt den angenehmſten Ge— 
brauch zu machen, als auch, wenn Krankheit, Uns 
gluͤck, Verachtung oder Duͤrftigkeit ihm den 
Zufluß aͤußerer Vergnügungen, oder den noch 
reitzendern Einfluß auf andre verſagt, ſich in 
ſich ſelbſt zurückzuziehn, und mit den eignen 
Schaͤtzen ſeines Geiſtes, und den unabhaͤngigen 
Freuden des Nachdenkens hauszuhalten. — In⸗ 
dem ſie, durch die Meditation, dem Menſchen 
einen Genuß möglich macht, der unter allen 
am meiſten und am längften in feiner Gewalt 
ſteht: giebt fie ihm auch ein Gegengewicht, ges 

gen 


gen das Verfuͤhreriſche ſinnlicher Reitze, und 
ein Huͤlfsmittel gegen die Schlaͤge des Schick⸗ 
ſals. In dieſer Ruͤckſicht verdient ſie die wah⸗ 
re Kunſt zu leben zu heißen. 


5. 

Die Naturlehre, oder die Philoſophie 
über die Körperwelt, iſt, von der eigentli⸗ 
chen Philoſophie, welche ich bisher betrachtet 
habe, und welche vornehmlich den Geiſt des 
Menſechen und die Erzeugniſſe deſſelben, die Be— 
griffe und die Sitten, zum Vorwurfe hat, mit 
Recht abgeſondert worden. Sie hat, als Wifs 
ſenſchaft, ihren eigenthuͤmlichen Charakter, und, 
als Unterhaltung des Geiſtes, ihre eigenthuͤmli⸗ 
chen Reitze. Sie iſt eine Miſchung von Mathe⸗ 
matik und Philoſophie, und verbindet alſo, auf 
gewiſſe Weiſe, den Geiſt und die Vortheile von 
beyden. Sie beobachtet: — aber ſie braucht 
mechaniſche Werkzeuge, und hat daher gewiſſer 
körperlicher Geſchicklichkeiten noͤthig. Sie wen⸗ 
det ihren größten Fleiß und Scharffinn auf die 
Beſtimmung der Großen und Grade. Sie 
ſchließt und kettet Ideen aneinander, bald 
nach der ſtrengern Methode mathematiſcher Bes 
weiſe und Rechnungen, bald in der freyern Mas 
1 4 nier 


nier einer philoſophiſchen Unterſuchung. Sle 
nimmt an der Gewißheit der Geometrie Theil, 
inſofern fie deren Lehrſaͤtze anwendet. Sie hat 
mit der Philoſophie das Mannichfaltige der Anz 
ſichten, aber auch das Ungewiſſe der Entſchei— 
dungen gemein, wenn ſie in das Innere der 
Natur eindringen, oder ihren allgemeinen Zus 
ſammenhang uͤberſchauen will. 

Die Gabe des gluͤcklichen Experimentirens, 
und das mit demſelben verbundene, in ſeiner 
Art einzige Vergnügen, gehoren beyde dieſer 
Wiſſenſchaft eigenthuͤmlich zu. Jenes Talent 
iſt aus einer doppelten Erfindſamkeit zuſammen— 
geſetzt; aus der eigentlichen geiſtigen, welche 
Probleme aufwirft, und Möglichkeiten aus⸗ 
fündig macht, um die Natur über die Auflds 
ſung derſelben zu befragen; — und aus einer 
mechaniſchen, welche die Werkzeuge dazu 
theils anzugeben, theils geſchickt anzuwenden 
weiß. Bey der Ausübung dieſes Talents, ges 
nießt der Natutforſcher das doppelte Vergnügen 
eines Kuͤnſtlers und eines Gelehrten. Seine 
Sinne und fein Verſtand, feine Hände und fein 
Geiſt werden auf gleiche Weife beſchaͤftigt. Je 
mehr aber der Menſch, bey feinen Arbeiten, beys 
de Theile feiner ſelbſt, Körper und Seele, ins 

Spiel 


8 
Spiel zu bringen weiß: deſto angenehmer wird 
er durch fie unterhalten; und deſto weniger darf 
er, bey der Vervollkommnung des einen Theils, 
die Schwaͤchung und Verſchlimmerung des ans 
dern befuͤrchten. 

Ein zweytes Vergnuͤgen des Naturforſchers 
entſteht aus der Beobachtung der Koͤrperwelt 
und ihrer Erſcheinungen; — einer Beobachtung, 
die, wie alles, was die Sinne ruͤhrt, fuͤr den 
gegenwaͤrtigen Augenblick lebhaftere Eindruͤcke 
macht, als die Wahrnehmung der Seelen-Ver⸗ 
aͤnderungen, — dieſe Quelle philoſophiſcher 
Ideen, — obgleich letztere hinwiederum ihre 
Wichtigkeit und ihr Anziehendes auf längere 
Zeit behaͤlt. 

Dazu kommt noch, daß der Nutzen, der aus 
phyſiſchen und mechaniſchen Entdeckungen ent— 
ſteht, den Augen des Publikums weit ſichtbarer 
iſt, als der, welchen neue Aufklaͤrungen in der 
Seelenlehre, der Moral und Religion gewaͤh— 
ren. Dieſer zeigt ſich nur in der perſönlichen 
Bildung der einzelnen Menſchen; jener in Ver⸗ 
vollkommnung des Ackerbaues, der Manufactu⸗ 
ren und Kuͤnſte, alſo derjenigen Gegenſtaͤnde, 
welche unmittelbar zu dem Endzwecke der Stans 
ten gehören, und ihnen daher die wichtigſten 
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ſind. Dieſer Umſtand, welcher den Werth der 
phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, in den Augen der 
Welt, vergrößert, erhöht auch, bey den Einge— 
weihten derſelben, die Luſt, die ſie an ihrer Be⸗ 
ſchaͤftigung finden. a 


6. 

Noch muß ich eines Zweiges der Litteratur 
erwaͤhnen, der zwar entweder nur Huͤlfsmittel 
zu den bisher genannten Wiſſenſchaften darreicht, 
oder als ein Theil ſchon darunter begriffen iſt; 
— der doch aber auch, von denſelben abgefonz 
dert, den Fleiß eines Gelehrten beſchaͤftigen 
kann, und, in dieſem Falle, dem Geiſte deſſel⸗ 
ben eine beſondre Art der Bildung, und, bey 
der Erwerbung dieſer Kenntniſſe, eigenthuͤmliche 
Vergnügungen giebt: — ich meine der Philolo— 
gie, oder des Studiums der alten Sprachen 
und der damit verbundnen Alterthumskunde. 

Was die Sprachen betrifft; ſo ſind fie eis 
gentlich nur die Wege, auf welchen die Wiſſen— 
ſchaft, oder die Geſchichte alter Zeiten, oder 
entfernter Völker zu uns gelangt. Die Alter⸗ 
thumskunde hingegen, fie beſtehe nun in Kennt⸗ 
niß der Schriftſteller, oder in Kenntniß der 


Sitten und Verfaſſungen, oder endlich in Kennt⸗ 
niß 
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niß der Kunſtwerke des Alterthums, enthält 
ſelbſt entweder Geſchichte, oder Wiſſenſchaft. 
Indeſſen laſſen ſich auch ſelbſt die Sprachen, 
beſonders die todten und alten, ſo wenig ohne 
die auf die Nationen, welche ſie redeten, ſich 
beziehenden Sachkenntniſſe erlernen; und die 
Unterſuchung der Alterthuͤmer iſt hinwiederum 
mit Sprachforſchungen fo unzertrennlich verbuns 
den: daß, aus beyden zuſammengenommen, ein 
eignes Syſtem von Kenntniſſen erwaͤchſt, wel— 
ches das philo logiſche heißt, und zu beyden ein 
gemeinſchaftliches Talent erfordert wird, welches 
man das kritiſche nennen koͤnnte. 

So trocken und freudenleer das bloße Sprach⸗ 
ſtudium zu ſeyn ſcheint; und ſo viel es von 
jeher beygetragen hat, die Wiſſenſchaften der 
jugendlichen Lebhaftigkeit unangenehm zu mas 
chen: ſo iſt es doch ſicher, daß, wenn die erſten 
Schwierigkeiten überwunden find, und der Vers 
ſtand ſich damit zu befchäftigen anfängt, es 
ſchon dadurch etwas anziehendes bekommt, daß 
es uns die menſchlichen Ideen, unter einer Man⸗ 
nichfaltigkeit von Formen, darſtellt, und zum 
Theil unter kuͤrzern, anmuthigern, ausdrucksvol— 
lern Formen, als es die unſrer Mutterſprache 
ſind. 

Ueber⸗ 
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Ueberdies, ſo wie die Schwierigkeit und 
Verwickelung, die der Anfänger in den geo— 
metriſchen Beweiſen und in der algebraiſchen 
Rechnungsart findet, ihm, wenn er in beyden 
weiter gekommen iſt, deſto mehr Vergnuͤgen zu— 
bereitet; weil er dann jene Schwierigkeiten uͤber⸗ 
wunden, und dieſe Verwickelungen aufgelbſet 
ſieht: ſo giebt auch die Erlernung der alten 
Sprachen, und die Erklarung der alten Schrif— 
ſteller, — die oft nur durch eine Art von De— 
chiffrirkunſt moglich iſt, — dem Humaniſten in 
einem vorzuͤglichen Grade diejenige Geiſtesluſt, 
welche, in der Auffindung verborgner, oder in 
der allmaͤhligen Aufhellung dunkler Gegenftäns 
de, beſteht. — Daher kommt es vielleicht auch, 
daß wir den Inhalt und den Geiſt dieſer Schrif— 
ten, die Gedanken ſelbſt ſowohl als die Kunſt 
des Vortrags in ihnen, etwas uͤber ihren wah— 
ren Werth zu ſchaͤtzen geneigt ſind. Wahrhei— 
ten, die uns, in den Werken unfrer Zeitgenoſ⸗ 
ſen und unſrer Landsleute, gleichguͤltig laſſen, 
weil ſie uns zu gelaͤufig geworden ſind, und wir 
ſie zu leicht uͤberſehen, erregen bey uns Auf— 
merkſamkeit und Theilnahme, wenn wir ſie, bey 
einem Griechen und Römer, bekleidet mit einem 


uns fo fremden Ausdrucke, wieder finden, daß 
: eine 
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eine neue Anſtrengung nöthig iſt, ihren Sinn, 
oder ihre Gruͤnde einzuſehn. Aber eben dieſer 
Umſtand, ob er gleich zu Vorurtheilen und 
einer falſchen Schaͤtzung des Alten und Auslaͤn⸗ 
diſchen verleiten kann, weiſet doch auf einen 
reellen Nutzen hin, der ſich aus dem Sprach⸗ 
ſtudium ziehn läßt. Eben dieſe, durch die Dun⸗ 
kelheiten des Ausdrucks, gefhärfte Aufmerkſam⸗ 
keit auf die Sachen, vermehrt den Eindruck des 
Wahren und Schönen, wenn man endlich fol, 
ches in den Werken der Alten findet. Man 
denkt tiefer uͤber das erſtre nach, man empfindet 
das letztre inniger, wenn es Zeit und Muͤhe 
gekoſtet hat, es zu entdecken. 


Das fluͤchtige Leſen, welches den Nutzen der 
vaterländiſchen Litteratur bey fo vielen, bes 
ſonders jungen Studirenden, vermindert, iſt 
bey den alten Schriftſtellern unmoͤglich. Man 
muß es entweder aufgeben, ſie zu verſtehn: 
oder man muß fie langſam und mit ans 
geſtrengter Aufmerkſamkeit leſen. Dann aber 
erſt kann ein Werk des Geiſtes feine Des 
ſtimmung, fie ſey Unterricht, oder Beſchaͤf— 
tigung der Einbildungskraft, oder Ruͤhrung 
des Herzens, erfuͤllen, wenn der Geiſt des Le⸗ 
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ſers ihm nicht nur ſich, leer von fremden Ideen, 
ganz überläßt, ſondern auch durch freywillige 
Aufmerkſamkeit, ſo zu ſagen, entgegenkommt. 
Was Wunder alſo, daß jene, dem Scheine 
nach, fo leichte und fo angenehme Lectüre dem 
bloßen Liebhaber in kurzem lange Weile macht, 
und dieſe ſchwere, arbeitsvolle, dem Philologen 
Unterhaltung auf ſeine Lebens-Zeit gewaͤhrt. 


Wenn das Reiſen etwas angenehmes und 
lehrreiches iſt: fo iſt es das philologiſche Stus 
dium auch. Der Reiſende ſucht fremde Volker 
kennen zu lernen, indem er ſich unter fie bes 
giebt, und ihr Land und ihre Sitten flieht: 
der Sprachgelehrte verſetzt ſich, nicht nur unter 
entfernte, ſondern auch unter laͤngſt ausgeſtorbne 
Nationen, indem er ihre Sprachen erforſcht, und 
ihre Schriften lieſt. Und gewiß iſt die Bes 
kanntſchaft oft viel genauer, welche der letztre, 
als die, welche der erſtre mit dem auslaͤndiſchen 
und entfernten Volte ſtiftet. Tief iſt der Geiſt 
jeder Nation in ihre Sprache verwebt: und es 
iſt nicht möglich, dieſe gründlich ſtudirt zu ha⸗ 
ben, ohne in jenen eingedrungen zu ſeyn. Zwar 
muß der, welcher die Menſchen, bloß durch die 


Leſung ihrer Geiſteswerke, kennen lernen will, 
ſeine 
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ſeine Einbildungskraft und ſein Nachdenken an⸗ 
ſtrengen, um ſich unter ſie, nach Zeit und Orte 
zu verſetzen, und um aus den einzelnen Zügen, 
die fie ihm von ihrer Geſtalt angeben, ein volls 
ſtaͤndiges Bild zuſammen zu ſetzen. Der hin⸗ 
gegen, welcher als gegenwaͤrtiger Zuſchauer mits 
ten unter ihnen lebt, darf nur ſeine Sinne ſich 
belehren laſſen. Aber der angenehme Eindruck, 
der aus der Mannichfaltigkeit und Abwechſelung 
der Gegenſtaͤnde, — und das Lehrreiche, das 
aus den anzuſtellenden Vergleichungen unter ih⸗ 
nen entſteht, iſt doch beyden, dem Reiſenden, 
welcher mehrere Länder, beſucht, und dem Ges 
lehrten, welcher ſich die Sprache und Litteratur 
mehrerer Völker zu eigen macht, gemein. Und 
oft zeigt der Anblick und die Gegenwart dem 
erſtern nur die aͤußre Geſtalt der Menſchen 
und das Uebliche in ihren Sitten, indeß Wort 
und Schrift dem letztern, trotz feiner Entfera 
nung, das Geiſtige und Moraliſche einer Nas 
tion aufdeckt. Jener muß ſich mit dem Um⸗ 
gange derjenigen Perſonen im Auslande begnüs 
gen, zu welchen ihm der Zufall und ſeine Lage 
Zutritt verſchafft. Dieſer kann fich feine Geſell— 
ſchafter und Lehrer unter dem fremden Volke 
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auswählen, und mit deſſen erſten Männern eine 
Vertraulichkeit ſtiften. 


Ich ſchließe mit einigen allgemeinen Be⸗ 
trachtungen, welche die Wiſſenſchaften uͤberhaupt, 
nicht einen Zweig derſelben insbeſondre, ber 
treffen. f l 

Das größte Vergnügen des geſitteten Mens 
ſchen wird ihm durch den geſellſchaftlichen 
Umgang verſchafft, oder wird doch von ihm 
im geſellſchaftlichen Umgange genoſſen. Das 
größte oder das reellſte Gut, welches Stand 
und Reichthum, dieſe allgemeinen Gegenſtaͤnde 
der menſchlichen Begierden, ihrem Beſitzer ge 
währen, iſt daß fie es ihm eher moglich mar 
chen, ſich feinen Umgang unter den vorzüglich‘ 
ſten, oder am vorzuͤglichſten ſcheinenden Mens 
ſchen zu ſuchen, und mit ſolchen zu leben. Was 
thun nun die Wiſſenſchaften, wenn ſie auf die 


rechte Art getrieben werden? — Sie fuͤhren 
uns 
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uns, in die Bekanntſchaft der größten, öder doch 
der verſtändigſten Männer aller Jahrhunderte 
und aller Nationen ein. Wenn auch der große 
Schriftſteller, den ich leſe, nicht ganz in ſeinem 
Buche darſtellen konnte, was er als Menſch 
war: ſo legte er doch gewiß in daſſelbe ſeine 
reifſten, am beſten durchdachten, am vollkom⸗ 
menſten ausgedruckten Ideen nieder. So ſprach 
er, kann ich ſicher annehmen, mit ſeinen Freund 
den, wenn er am heiterſten und am liebenswuͤr⸗ 
digſten war. — Auch die Sinnesart, die Em⸗ 
pfindungen, der ſittliche Charakter eines Verfaſ⸗ 
ſers ſind nicht ganz in ſeinen Schriften un⸗ 
kenntlich. Man kann freylich ſchoͤne Sitten? 
ſpruͤche vorbringen, die man nicht befolgt, und 
viel vernünftiger ſchreiben, als man handelt. 
Aber bey einem laͤngern Werke und beſonders 
bey dem Werke eines Mannes von Genie, das 
heißt, von feurigem Geiſte und ſelbſtdenkendem 
Verſtande, — der nicht Worte, ſondern Sa⸗ 
chen ſchreibr, nicht fremde, auswendig gelernte 


Ideen mit kuͤnſtlichen Wendungen wiederhohlt, 


ſondern eigne, aus Drange des Herzens „one 
in der Fulle ſeiner Mebefeuaüng'‘, mittheilt: — 
bey einem ſolchen Werke iſt es unmöglich, daß 
l * nicht 
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nicht auch der Charakter, die Sitten, die Nei⸗ 
gungen des Herzens, ihre Farbe demſelben mit⸗ 
theilen, und den Verfaſſer, auch als Menſchen, 
ſeinem Leſer kenntlich machen ſollten. Die be⸗ 
ſten Schriften tragen am ſtaͤrkſten das Gepraͤge 
der Nation, des Jahrhunderts und der Perſon, 
von welchen ſie herſtammen. Dieſe Gepraͤge 
zu erkennen, ſich in die Lage des Schriftſtellers, 
den man lieſet, oder in die, welche er ſchildert, 
zu verſetzen zw dazu gehort, wie ich ſchon ange⸗ 
zeigt habe, ein eignes Talent, — die Gabe, 
ſeine Imagination, wenn ich ſo ſagen darf, durch 
ſeinen Verſtand ins Feuer zu ſetzens — allge⸗ 
meine Begriffe in Anſchauungen zu verwan⸗ 
deln, aus dem Theile das Ganze zu erra— 
then, — und beſonders, in den Reden eines 
andern nicht bloß ſeine Ideen, ſondern auch 
ſeine Denkungsart aufzufaſſen. Aber dieſes 
Talent iſt auch die Eigenſchaſt, die von jedem 
guten Leſer gefordert wird. Es iſt eine Bes 
dingung, ohne welche man kein wahrer Gelehr— 
ter werden, und alſo auch das Vergnuͤgen an 
den Wiſſenſchaften nicht ſchmecken kann. 

— Wer nun aber, mit dieſem Talente verſe⸗ 


hen, zugleich einige Hauptſprachen der alten 
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und neuen Welt beſitzt: welche Gluͤckſeligkeit iſt 

es fuͤr dieſen nicht, bald, unter den beſten und 
weiſeſten Maͤnnern Roms und Griechenlands, 
umher zu wandeln, — ſie ihre Beobachtungen 
und Empfindungen, auf die ihren Sprachen 
eigenthämliche Art, ausdruͤcken zu hören, und 
die Welt gleichſam ſo zu ſehn, wie fig ſich, zu 
ihrer Zeit, in ihrem Geiſte, abſpiegelte; bald 
wieder zu ſeinen Zeitgenoſſen zuruͤckzukehren, 
und von den Gelehrteſten, den Tiefdenkendſten, 
den Witzigſten, aus allen den Voͤlkern, die der 
lehrbegierige Reiſende mit Beſchwerde aufſucht, 
ſich, in der Ruhe feines Studierzimmers, unter⸗ 
halten, ergötzen und belehren zu laſſen: n 1- 


Welcher Menſch iſt in einer ſo gluͤcklichen 
Lage, daß ihm der perſönliche Umgang mit vie— 
len, an Geiſt, Charakter und Einſichten ausge— 
zeichneten Perſonen, zu Theile wird? Wie 
vieler ſchaalen, langweiligen, geiſtloſen Menſchen 
Umgang und Geſchwaͤtz muͤſſen nicht ſelbſt dies 
jenigen Perſonen ertragen, welche in den größ⸗ 
ten und glaͤnzendſten Geſellſchafts-Kreiſen le⸗ 
ben, und die am meiſten die Macht in Haͤnden 
er ſich ihren Umgang ſelbſt zu wählen? 

* 2 Der 


Der wahre Gelehrte, wenn er auch von der 
Welt entfernt lebt, — wie er in Deutſchland, 
vielleicht zu ſeinem Beſten, lange Zeit gelebt 
hat, — iſt in ſeiner einſamen Zelle, mit den 
edelſten, angenehmſten, geiſtreichſten Geſellſchaf⸗ 
tern aller Zeitalter umgeben. Sie theilen ihm, 
ohne Ruß halt alle ihre Ideen mit: er bereis 
chert und verſchönert dadurch die ſeinigen. Und 
wenn er nun, durch den Geiſt der großen 
Schriftſteller, zugleich genaͤhrt und angeflammt, 
die Feder zur Hand nimmt und ſelbſt auftritt, 
ſeine Zeitgenoſſen oder die Nachwelt zu beleh⸗ 
ren; — wenn er dann etwas hervorbringt, 
welches dem Ideal von Vollkommenheit, in 
Gedanken und Schreibart, nahe kommt, das 
jene Muſter in ſeinem Geiſte zuruͤckgelaſſen ha⸗ 
ben: dann genießt er der höchiten Freuden, de⸗ 
ren der Menſch, als verſtaͤndiges Weſen, faͤhig 
iſt, — der Freude, das Schöne zugleich zu fuͤh⸗ 
len und hervorzubringen, — ſelbſt lebhaft unter⸗ 
halten zu werden, und am Vergnuͤgen und Nu⸗ 
tzen andrer zu arbeiten, — ſich zugleich an ſei—⸗ 
ner eignen Vollkommenheit, an der Anmuth, 

der Erhabenheit, und dem innern Werthe der 


een, — und an der von ihrer Bear⸗ 
bei⸗ 
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beitung zu hoffenden Wirkung, auf das Wohl 
ſeiner ei a" erobten. ö 
7 "I 


Man vergleiche die Barren dieses 
Mannes, mit den Vergnuͤgungen der Perſonen, 
die in dem Beſitze der höchften aͤußern Glücks 
guͤter find, der Fuͤrſten, und derer, die fie an 
ihren Höfen verſammeln. Dieſe erwarten ihr 
Vergnuͤgen, fo wie jener, vornehmlich aus zwey 
Quellen, — von Gegenſtaͤnden, die ihre Neu⸗ 
begierde befriedigen und ihnen Zeit vertreibe vers 
ſchaffen, und von Gelegenheiten, wobey fie ihre 
Fähigkeiten aͤußern und andern ſehen laſſen 
können. Aus dieſen beyden Triebfedern, — dem 
Triebe, von andern auf eine angenehme Art ber 
ſchäftiget zu werden, und dem, auf elne leichte 
Art ſelbſt thaͤtig zu ſeyn, a entſteht, großen 
Theils, die Begierde, welche den Menſchen in 
die Geſellſchaft treibt, und das Vergnuͤgen, wel⸗ 
ches ihn darin Befriedigung finden laͤßt. — 
Aber mit welchen, ganz leeren und nichts be⸗ 
deutenden Gegenſtänden muß nicht oft der 
Mann, der nur ſeinem Vergnügen nachgeht, der 
Günſtling des Gluͤcks, oder des Hoſes, bey! allem 
dem Schimmer, der ſeine Sinne blendet, ſeinen 
Geiſt befriedigen laſſen! Welches ewige Einer⸗ 

& 3 ley 


— 326 — 


ley von immer wiederhohlten Gemeinörtern füllt 
fein Ohr und laͤßt ſein Herz leer! Iſt er be— 
gierig ſich unterhalten zu laſſen? — Er erfaͤhrt 
oft in langer Zeit nichts, was ihm im minde—⸗ 
ſten wichtig waͤre, oder eine wirkliche Theilneh⸗ 
mung bey ihm erregte. Immer von Menſchen 
umgeben, die den Schein haben, ihn unter hal⸗ 
ten zu wollen, hoͤrt er doch vielleicht, in ganzen 
Tagen, nicht einen einzigen Gedanken, der ihn 
durch ſeine Wahrheit, oder durch ſeinen Witz, 
aufmerkſam machte, — nicht eine Betrachtung, 
die ihm ein leuchtete oder ihn belehrte. — Iſt 
er begierig andre zu unterhalten? — Er findet 
felten Zuhörer, die geneigt wären, ihm dazu Ges 
legenheit zu geben, — noch ſeltner Geſellſchaf— 
ter, die ſeinen Geiſt ins Spiel zu bringen, ſeine 
e oder ſeinen Witz hervorzulocken wuͤß⸗ 

»Wenn manche wirklich geiſtreichen Männer 
. in dieſem Gewirre von Zerſtreuungen und 
Eitelkeiten, doch noch wohl zu befinden ſcheinen: 
ſo iſt es entweder die Gewohnheit, welche ih⸗ 
nen dafl elbe erträglich macht, oder, wenn. fie 
zugleich eitle Menſchen ſind, iſt es der Schein 
der Gluͤckſeligkeit, mit welchem ſie den entfern⸗ 
ten Zuschauer taͤuſchen. 
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Hingegen hat der mit Glück arbeitende Ge⸗ 
lehrte, — der mit den Wiſſenſchaften emſig 
beſchaͤftigte Kenner und Anbauer derſelben, das 
Weſen der Glückſeligkeit, ohne ihren Schimmer. 
Er kann unter ſeinen Büchern unmoglich ohne 
Belehrung bleiben, wenn er Belehrung ſucht. 
Und wenn er andere belehren will: ſo hat er 
feine. ganze Nation und die Nachwelt zu Zuhö⸗ 
rern; ſobald er ſich faͤhig genug fuͤhlt, ſeine 
Einſichten ‚bffeptlich vor en in Schriften 
e mu 30% 

Allerdings hat auch diese Rose 2 er 
Die Wiſſenſchaften haben ihre duͤrren und 
unfruchtbaren, Gegenden, die man demohn⸗ 
erachtet, auf dem Wege zur Erkenntniß, nicht 
umgehen kann. Ehe der Verſtand arbeiten 
kann, muß erſt das Gedaͤchtniß angefuͤllt, und 
der nöthige Vorrath von Materialien mit Mis 
he herbeygeſchaft werden. Ehe ich mit den 
Schriftſtellern mehrerer Nationen, meinen Geiſt 
nähre, muß ich erſt ihre Sprache lernen. — 
Nicht alle Kenntniſſe, aus denen ich die mit 
unentbehrlichen, Kenntniſſe ſchöpfen, find. Man⸗ 
ner von Genie, die mich zugleich zu feſſeln und 


in ergötzen wußten. ae der Gelehrte, auch 


vag. 


der Weiſe iſt, bis auf einen gewiſſen Grad, 
den Geſetzen der Mode und des Vorurtheils 
unterworfen. Er muß manche des Wiſſens un⸗ 
würdige Dinge lernen, um nicht unwiſſend zu 
ſcheinen , und durch Bloöͤßen, die er in Kleinig⸗ 
keiten giebt, den Credit, deſſen er zur Befbörde⸗ 
rung des Guten in wichuigen Sachen nöthig 
hat, zu vermindern. Sobald Geleheſamkeit 
Stand und Beruf eines Menſchen wird: ſo iſt 
dieſer auch verbunden, manche Thelle nder Wie 
ſenſchaften durchzuſtudiren, bloß um zu“ wiſſen, 
daß hinter denſelben nichts verborgen ſey; 
— manche Schriftſteller durchzulefen um 
nur überzeugt zu‘ mn daß fie" nicht unter⸗ 
nchen. unn n (17970 
115 N enn nem 
nn Auch iſt die Ruhe des Körpers die bey 
dem Gelehrten mit der Thätigteit des Geiſtes 
verbunden zu ſehn pflegt, weder der Geſundheit 
des erſten, noch der eebhoftkateit. des andern 
zuträglich. Allerdings har“ daͤs geſchäftige 
Leben und der Umgang, als Mittel der Gei⸗ 
ſtesbildung oder als Quelle des Vergnügens 
betrachtet, diefes vor dem Stubkren voraus, 
daß in ihm Wired und Sinnen Seele und 
2575 1 Koͤr⸗ 


Körper zugleich beſchaͤftiget werden. Die Leb⸗ 
haftigkeit des Geiſtes muß von Natur größer 
ſeyn, wenn fie bey elner ganz ſitzenden Lebens⸗ 
art ungeſchwaͤcht ausdauern ſoll. Das Feuer 
des Genies muß dem, zum großen Schriftſtel⸗ 
ler gebohrnen Menſchen in zwiefachem Maaße 
mitgetheilt worden ſeyn, weil es durch Stille 
und Einſamkeit, in welcher gewohnliche Geiſtes— 
kraͤfte erſchlaffen, nicht ſoll gedämpft werden 
konnen. u — 


Aber fo iſt es. Jedes Vergnügen, jede Art 
der Gluͤckſeligkeit erfordert gewiſſe Eigenſchaf⸗ 
ten der Natur, ausgebildet durch Fleiß, und 
in ihrer Anwendung regiert durch Tugend. 
Das größre Vergnügen ſetzt auch groͤßre und 
ſeltnere Eigenſchaſten voraus. Dank ſey es der 
Vorſehung, daß wenige Menſchen darauf eins 
geſchraͤnkt find, nur auf eine einzige Art gluͤck⸗ 
lich zu ſeyn. Die meiften ſollen und konnen 
das geſchaͤftige Leben, die Staatsaͤmter, den 
Ackerbau, oder den Handel mit den Wiſſen— 
ſchaften verbinden. Wer indeß den Kern der 
letztern auch nur zuweilen und in einigem 
Grade genoſſen hat, wird mit mir darin uͤber⸗ 
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einſtimmen, daß zu der Gluͤckſeligkeit, die dem 
menſchlichen Geſchlechte auf Erden zu Theile 
geworden iſt, die Dichtkunſt, die Philoſophie 
und die Gelehrſamkeit uͤberhaupt, einen dcr be⸗ 
Er Beytrag an 
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Don der 
Po pularitaqͤt 
des 


Vortrages. 


. das Wort populär in einem 
doppelten Sinne. Ich verſtehe unter einem po⸗ 
pular geſchriebnen Buche entweder dasjenige, 
welches dem groͤßern Publicum, und nicht bloß 
dem Gelehrten, verſtaͤndlich iſt und gefallt; oder 
das, welches für. die niedern Volksklaſſen be⸗ 
ſtimmt, und deren Faſſung angemeſſen iſt. 5 

Die Fragen, die hierbey zu unterſuchen vors 
kommen, ſind: 1) welche Eigenſchaften der Lehr⸗ 
art und des Styls dazu gehören, um ein all⸗ 
gemein lesbares und anziehendes Buch zu ſchrei⸗ 
ben, und welche Eigenheiten eine Schrift haben 
muͤſſe, um den untern Volksclaſſen brauchbar 
zu ſeyn; 2) ob es ein Verdienſt, ober ein Ta⸗ 
del ſey, populär zu philofophisen, und ob die 
Gabe der Popularitaͤt mehr ein natürliches Tas 
lent, oder ein Werk der Uebung und der Kunſt 

ſey; 
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ſey; 3) endlich, auf welche Weiſe ſich die 
Schriftſteller, in die ſchulgerechte und in die po— 
pulaͤre Behandlung, zu theilen haben, — oder 
mit andern Worten, welche Arbeiten der Ge— 
lehrten, unter der einen oder der andern dieſer 
beyden Formen des Vortrags, am gluͤcklichſten 
von ſtatten gehen? 

Die vollſtaͤndige Beantwortung dieſer Fra⸗ 
gen könnte Stoff zu einer ziemlich weitlaͤuftigen 
Abhandlung geben. In dem’ gegenwärtigen 
Aufſatze darf der Leſer nichts anders, als einzel⸗ 
ne Ideen erwarten, welche dieſer ee 
Wannen können. 

Um dem groͤßern Publieum in Säriften zu 
gefallen, dazu gehört eben das, wodurch man 
der Geſellſchaft im Umgange gefaͤllt. Das erſte 
iſt, daß man verſtanden werde. Je mehr der 
Leſer die Gedanken eines Schriftſtellers, bis 
auf ihre kleinſten Züge, durchſchaut: deſto mehr 
wird er gewiß von ihnen angezogen. Denn je⸗ 
der Menſch, — der von den gemeinſten Faͤhig⸗ 
keiten fo wohl, als der leichtſinnigſte, — freut 
ſich uͤber jede Idee, die wirklich in ſeinen Kopf 
gebracht wird. Was beym Studiren verdruͤß⸗ 
lich iſt, und was die meiſten davon abſchreckt, 
er die Bemuͤhung, Ideen in fich zu erwecken, 

welche 


welche ihren Endzweck nicht erreicht. Hier ſaͤngt 
nun der Unterſchied unter den Menſchen an. 
Der Wißbegierige und der Menſch von groͤßern 
Faͤhigkeiten hält mit ſeiner Aufmerkſamkeit 
auf den Vortrag des Lehrers, welcher ihm Un⸗ 
terricht ertheilen ſoll, an, auch wenn er nicht 
gleich die Ausbeute neuer und ihm vollig vers 
ftändlicher Gedanken davon traͤgt: und es ge⸗ 
lingt ihm vielleicht endlich, hinter den Worten, 
die anfangs nur Tone fur ihn waren, einen 
Sinn zu entdecken, der ſeine Einſichten berel⸗ 
chert. Der Menſch von traͤgem Geiſte hinge- 
gen, der durch mechaniſche Arbeiten ermuͤdet, 
oder zu ſinnlichen Zerſtreuungen gewohnt iſt, 
laͤßt mit ſeiner Aufmerkſamkeit ſogleich nach, ſo 
bald ſie ihm nicht auf der Stelle mit einem 
hellern Blick in den Gegenſtand der Betrach⸗ 
tung belohnt. Der populäre Schriftſteller nun 
Toll auch für dieſe traͤgen Köpfe, fur dieſe 
ſchwer begreifenden oder flatterhaften Menſchen 
arbeiten. Er muß alſo einen hoͤhern Grad von 
Deutlichkeit beſitzen, — eine ſolche, wenn es 
möglich iſt, welche das Nichtverſtehen (nor 
Gedanken unmoglich macht. 

Dazu iſt dann ein vollkommener Gebrauch 
der Sprache das erſte Erforderniß. Der, wel⸗ 
5 cher 
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cher jedes Wort in deſſen eigenthuͤmlichen Sinne 
braucht, welcher alle Regeln der Grammatik genau 
beobachtet, welcher auf die Zweydeutigkeiten, 
die oft durch Kleinigkeiten in unſern Ausdruͤ⸗ 
cken entſtehn, aufmerkſam iſt, und ſie zu ver⸗ 
meiden ſucht; — der, welcher die Wörter nach 
dem natuͤrlichſten Zuſammenhange der Ideen, 
und nach den bekannteſten Analogien der Spras 
che, zuſammenordnet, das Ueberflüßige von jes 
dem Satze wegſchneidet, die Vorſtellungen, 
welche zu zahlreich ſind, um auf einmal aus⸗ 
gedrückt werden zu koͤnnen, von einander trennt / 
und diejenigen in einen Satz vereiniget, welche 
nothwendig zugleich uͤberſehen werden muͤſſen: 
der wird ſchon dadurch ſeinen Gedanken ein 
Licht geben, welches das Faſſen derſelben den 
Leſern aller Claſſen erleichtert. Und da dieſe 
Eigenſchaften des Styls zu einem guten Style 
überhaupt erfordert werden; da dieſelben nicht 
von der Beſchaffenheit der behandelten Gegen? 
ſtaͤnde, noch von dem Geiſte der Unterſuchung 
abhaͤngen, ſondern eben ſowohl bey gruͤndlichen 
und tiefen Unterſuchungen abſtracter Materien 
vorhanden ſeyn, — als bey ſeichten und ober⸗ 
flächlichen der gemeinſten Erfahrungsſachen, feh? 
len können: fo iſt diejenige Popularität, 2 
dur 
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durch den vollkommenſten Gebrauch der Spra⸗ 
che erhalten wird, in allen Arten von Schrif— 
ten möglich, und iſt auch eigentlich Pflicht aller 
Schriftſteller. 

Daher ſehen wir auch, daß bey den Natio⸗ 
nen, welche ihre Sprache am meiſten ausgebildet 
haben, und unter denen die Fertigkeit gut zu 
ſchreiben am ausgebreitetſten iſt, — bey den 
Franzoſen vorzuͤglich, — der Unterſchied zwiſchen 
populären und zwiſchen bloß für Gelehr— 
te geſchriebnen Buͤchern weniger, als un— 
ter uns bemerkt wird. Man unterſcheidet dort 
zwiſchen gut und ſchlecht geſchriebnen 
Buͤchern. Und wenn dieſe letztern doch zugleich 
brauchbare Sachen enthalten: ſo werden ſie 
freylich nur von denen geleſen, welche aus dem 
darin behandelten Erkenntnißzweige ihr eigent⸗ 
liches Geſchaͤfte machen, und von denen bey 
Seite geſetzt, welche, weil fie nur ihre Neben— 
ſtunden dem Unterrichte aus Buͤchern widmen, 


mit Leichtigkeit und Annehmlichkeit unterhalten 


ſeyn wollen. Sie ſind alſo, dem Erfolge, — 
wenn auch nicht der Beſtimmung ihrer Verfaſ— 

ſer nach, — nur fuͤr Gelehrte geſchrieben. 
Daß es aber bisher bey uns Deutſchen mehr 
ſchlecht geſchriebne Bücher von nuͤtzlichem In⸗ 
9 halte, 


halte, als bey unſern ſuͤdlichen Nachbarn, gege— 
ben hat, — (bey welchen der gute Kopf ſich 
faſt immer gut aus druckt, und mit einem ſchlech⸗ 
ten Vortrage faſt immer geringe Einſichten ver— 
bunden ſind:) das koͤmmt, wie mich duͤnkt, da⸗ 
von her, daß, außer der Kenntniß und dem 
vollkommnen Gebrauche der Sprache, noch eine 
zweyte Eigenſchaft zu einem angenehmen Vor⸗ 
trage erfordert wird, die ſich bey jenen Natio— 
nen haͤufiger, als bey uns findet; — das iſt 
Einbildungskraft *). f 
Ich rede noch nicht von den Bildern, mit 
welchen man die Rede aufhellt, oder ſie aus— 
ſchmuͤckt. Ich rede nur von dem leichtern Fluſſe 
der Begriffe ſelbſt. Muͤhſames Nachdenken hat 
einen 
) Als eine andre Urſache kann man annehmen, daß es 
bey uns noch nicht fo gar lange her tft, daß noch 
andre Perſonen leſen, als die aus dem Leſen und 
Studiren ihr Hauptgeſchaͤfte machen. So lange 
Schriftſteller gewiß ſind, nur von Gelehrten vom 
Handwerke geleſen zu werden, und nur von deren ur⸗ 
theil ihren Ruhm zu erhalten: ſo lange werden ſie ihren 
Vortrag und Styl ein wenig vernachlaͤſßigen, und nur 
* den Umfang und die Tiefe ihrer Kenntniſſe zu zeigen 
ſuchen. Alle Kuͤnſtler, — alle, die ſich um das Schoͤ⸗ 
ne in ihren Werken bewerben, machen auf allgemeinen 
Beyfall Anſpruch. And ſobald das Auge des ganzen 
Publieums auf ein Erzeugnitz des menſchlichen Fleißes 
gerichtet iſt: ſobald wird daſſelbe auch ein Gegenſtand 


des Geſchmacks, in deſſen Verſchoͤnerung feine Verfer⸗ 
tiger wetteifern, 
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einen andern Charakter im Ausdrucke, als Nach⸗ 
denken, welches dem Redenden oder Schreiben— 
den leicht wird: und das Denken wird leichter, 
wenn die Imagination thaͤtiger iſt. Bey der 
Herbeyfuͤhrung neuer Gedanken, bey dem Ue⸗ 
bergange von einer Ideen reihe zur andern, muß 
dieſe Fähigkeit immer mitwirken. Iſt fie von 
Natur lebhaft, oder durch den Gegenſtand er— 
warmt: ſo geſellen ſich die verwandten Begriffe 
ſchnell zuſammen, ein Funke jünder den andern. 
Die Perioden find alsdann gedraͤngter und ruͤn— 
den ſich von ſelbſt ab. Man bleibt bey keinem 
Gedanken länger ſtehn, als es nöͤthig iſt, ihn 
ins gehörige Licht zu ſetzen. Man laͤßt ſich 
nicht in Gruͤbeleien ein, ſondern eilet zum Zie— 
le. Selbſt der eigenthuͤmliche Ausdruck kömmt 
einein lebhaft bewegten Gemüthe eher ein, als 
dem kalt nachdenkenden Verſtande. Nur der, 
welcher, auch bey ſeinen Meditationen, etwas 
leidenſchaftlich iſt, wird mit Leichtigkeit gut ſchrei⸗ 
ben konnen. 

Was aber den populaͤren Vortrag vielleicht 
am meiſten auszeichnet, find Bilder und Bey 
ſpiele. Alle allgemeine Satze, mit abſtraeten 
Worten geſagt, machen, wenn ihr Inhalt etz 
was Bekanntes iſt, kein Vergnugen mehr; und 
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ſind, wenn ſie neue Gedanken enthalten, dem 
großen Haufen fo lange unverſtaͤndlich, bis fie 
ihm in einzelnen Fällen anſchaulich geworden 
ſind. Sind dieſe Beyſpiele, mit welchen der 
popufäre Philoſoph feine Lehren erläutert, ers 
dichtete Thatſachen: fo machen fie eine Art von 
Poeſie aus; und ſie muͤſſen, wenn ſie ihre Wir⸗ 
kung thun ſollen, poetiſche Wahrſcheinlich—⸗ 
keit und einen beſcheidnen Schmuck haben. 
Sind es hiſtoriſche, fo muͤſſen fie auf eine ans 
genehme Weiſe erzaͤhlt werden. Um deswillen 
muß Einbildungskraft und Witz dem Verſtande 
des Schriftſtellers, der für das größere Publis 
cum arbeitet, zu Huͤlfe kommen. Er muß nicht 
bloß das Talent ſeiner Gattung, ſondern wenig⸗ 
ſtens einige allgemeine Welt- und Menſchen— 
kenntniß beſitzen. Wenn er ſeine Meditationen 
verfolgt, ohne fie auf die wirkliche Welt zuruͤck⸗ 
zufuͤhren; wenn er ſie nicht mit dem praktiſchen 
Leben, oder doch mit den jedermann vor Augen 
liegenden Erfahrungen in Verbindung zu brin⸗ 
gen weiß: ſo ſtrengt er das Nachdenken der 
meiſten Leſer zu ſehr an; er laͤßt ihre übrigen 
Geiſteskraͤfte unbeſchaftigt; er reitzt ihre Wiß⸗ 
begierde nicht, er ermuͤdet ſie, ohne ſie zu be⸗ 


lehren. 
Alſo: 
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Alſo: diejenige philoſophiſche Schrift iſt ges 
macht, auf das größre geſittete Publicum zu 
wirken, die, mit der Vollkommenheit des leh— 
renden Vortrags, einen natuͤrlich leichten Fluß 
der Gedanken verbindet; und in deren Schlußs 
reihen ſo viel Geſchichte, oder Poeſie eingewebt 
iſt, als zur Aufhellung der abgezognen Begriffe, 
oder zur Beſtaͤtigung der allgemeinen Saͤtze ers 
fordert wird. 

Aber iſt dies auch genug für den Schriftftels 
ler, der die untern Volksclaſſen belehren will? 
— Ich irre mich vielleicht: aber ich halte es 
fuͤr ein Vorurtheil, wenn man glaubt, daß man 
ſich dieſen Claſſen, im Style und in der Spras 
che, nähern muͤſſe, um ihnen verſtaͤndlich zu 
ſeyn. Der gemeine Mann verſteht in Sachen, 
die an ſich nicht uͤber ſeinen Geſichtskreis ſind, 
den guten deutſchen Ausdruck, wenn er auch 
einen andern braucht. So wie man, in allen 
Provinzen eines geſitteten Landes, mit der all— 
gemeinen Landesſprache fortkommt, wenn auch 
jede dieſer Provinzen ihren eignen Dialekt hat: 
fo kömmt man, unter allen Ständen der buͤr— 
gerlichen Geſellſchaft, mit der Sprache des ge— 
ſittetſfen Standes fort, wenn auch unter den 
niedrigern eine andre Sprache geredet wird. 
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Es wird ein reines Deutſch geben, welches dem 
Gelehrten untadelhaft ſcheint, und doch dem 
Bauer und Handwerker verſtändlich iſt. 


Alles kommt darauf an, daß man bey dem, 
was man ihnen ſagt, keine Kenntniſſe voraus— 
fest, die fie nicht haben können. Dieſen Irr⸗ 
thum kann man ſowohl in Abſicht der Sachen 
begehn, die man ihnen vortraͤgt, als in Abſicht 
der Ausdruͤcke, in welchen man ſie ihnen vor— 
trägt. Dichteriſche und wiſſenſchaftli⸗ 
che Wörter und Wendungen, — das find die 
beyden Abwege, durch welche man feine Schreib 
art gemeinen Leuten unverſtaͤndlich macht. Bey⸗ 
de ſetzen bey dem Leſer voraus, daß er andre 
Bücher zuvor geleſen, und einen andern Unter⸗ 
richt, außer dem unſrigen, empfangen habe. Ein 
Buch, fuͤr den Bauern und Handwerksmann 
geſchrieben, iſt kein anders, als ein Buch, wel— 
ches, fuͤr ſich und durch ſich ſelbſt allein, zu 
verſtehen iſt. Ich bin deshalb auch ungewiß, 
ob es überhaupt noͤthig ſey, für dieſe Claſſe 
eigne Buͤcher zu ſchreiben. Mich duͤnkt, der 
Schriftſteller, welcher die Elemente der menſch— 
lichen Kenntniſſe, über praktiſch nüßliche Gegen? 


ſtaͤnde, aufs beſte Vorträge, iſt ein Autor für 
das 
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das Volk ). Dieſen Charakter verliert er 
nicht, wenn er auch, bey Verfertigung ſeiner 
Schrift, die unterrichtete und edlere Claſſe vor 
Augen gehabt hat. Ja es iſt ihm ſogar zu 
rathen, daß er mehr auf dieſe ſehe, da er ſie 
auch gemeiniglich beſſer kennt. Wenn ja der 
gemeine Mann von ſeinem Lehrer noch etwas 
eigenthuͤmliches fordert: fo iſt es nur ein hoͤhe— 
rer Grad von Klarheit und Leichtigkeit des 
Styls, nicht ein gewiſſer populärer Ton defs 
ſelben. \ 
Diefer populäre oder Volks: Ton fällt ſehr 
leicht ins Komiſche. Nicht ſowohl an fih iſt 
er lächerlich: aber er wird es, wenn er mit der 
edlern oder lehrenden Schreibart, die doch, 
wenn man uͤber wichtige Dinge Unterricht er— 
theilen will, nie ganz zu vermeiden iſt, zuſam⸗ 
mengeſetzt wird. Dieſes Laͤcherliche wird der 
gemeine Mann ſelbſt gewahr: und es verdrießt 
ihn mehr, daß der Autor eine Komddie mit 
ihm ſpielet, um ihm aͤhnlich zu ſcheinen, als es 
A 4 ihm 


) Ich erkenne indeß doch, daß dies inſofern eine Ein⸗ 
schränkung leide, als es noͤthig oder nuͤtzlich ſeyn kann, 
die verſchiednen Claſſen des Volks, jede in RNuͤckſicht 
auf ihre beſondre Beſchaͤftigung, und auf die Gegen⸗ 
ſtaͤnde, mit welchen fie vermoͤge ihres Berufs umgeht, 
zu unterrichten. ’ 
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ihm angenehm iſt, feine gewohnten Ausdrucke 
wieder zu finden. > 

Dazu koͤmmt, daß der Volksſtyl, in den vers 
ſchiedenen Gegenden eines Landes, fo mannigfals 
tig und abwechſelnd iſt. Der Autor, der z. B. 
unter den Reichs-Vauern das Muſter fuͤr feis 
nen Styl genommen hätte, würde dem Schle— 
ſiſchen dadurch nur deſto unverſtaͤndlicher wer— 
den. Die Buͤcherſprache iſt, in allen Provin— 
zen, ſelbſt dem Landmanne bekannter, als die 
Volksſprache der einen Provinz in der andern 
iſt. 

Unter den drey oben angegebenen Erforder— 
niſſen einer Schrift, die für das große Publi— 
eum beſtimmt iſt, wird nur das dritte eine Ab— 
änderung leiden, wenn dieſes Publicum aus den 
untern Staͤnden beſteht. Bilder und Beyſpiele 
werden anders gewaͤhlt werden muͤſſen. Zwar 
nicht einzig und allein aus den Verichtungen 
und der Lebensart der Stände, für welche man 
ſchreibt. Nicht alle Erlaͤuterungen, welche dem 
Bauern einen Vortrag aufklaͤren ſollen, muͤſſen 
vom Felde und aus dem Stalle hergenommen 
ſeyn ). Dieſe gefliffentliche Herablaſſuug miß⸗ 

; fällt 
) Ich füge der vorigen Einſchraͤnkung noch die mit ihr 


zuſammenhaͤngende bey, daß, ob gleich nicht auer Uns 
terricht, 
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fällt ſogar den Niedrigern, welche wohl wiſſen, 
daß der Schriftſteller ſich dazu nur bequemt, 
weil er fie für unfähig halt, etwas anders zu 
begreifen. — Aber der Umkreis der Kenntniſſe, 
welche man bey ſeinen Leſern vorausſetzen kann, 
muß doch nicht uͤberſchritten werden: es ſey 
dann, daß man, auf die Erklärung der Beyſpie— 
le, eben ſo viel Sorgfalt wenden wolle, als auf 
die Entwickelung der Begriffe ſelbſt. 

Es wird ſich nunmehro auf die zweyte der 
obigen Fragen die Antwort ergeben: daß der 
populäre Vortrag, da, wo er möglich iſt, der 
vollkommenſte ſey; daß er aber nur dann moͤg⸗ 
lich fey, wenn die vorzutragenden Ideen ſchon 
ihre völlige Entwickelung erhalten haben, und 
wenn ſie auch vollſtaͤndig und von ihren Ele— 
menten an vorgetragen werden. Populaͤr kann 
alſo der Vortrag der Erfinder nie ſeyn, oder 
er iſt es ſelten. Populär koͤnnen auch alle die 
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terricht, welcher den untern Volkselaſſen im Sittlichen 
und Wiſſenſchaftlichen gegeben wird, feine Beftätiguns 
gen und Beyſpiele aus der Lebensart einer jeden der⸗ 
ſelben hernehmen darf, doch auch Bucher nuͤtzlich ſeyn 
koͤnnen, welche, da fie den Zweck haben, einen beſon⸗ 
dern Stand zu feinen Geſchaͤften vorzubereiten, ſich 
auf die Gegenſtaͤnde, die ihm aus Erfahrung bekannt 
find, in ihren Erlaͤuterungen einſchraͤnken. 
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Wiſſenſchaften nicht vorgetragen werden, die 
als Fortſetzungen andrer anzuſehen ſind, und 
die Bekanntſchaft mit dieſen ſchlechterdings vor⸗ 
ausſetzen. / 
Der letzte Fall findet hauptſaͤchlich bey den 
mathematiſchen Wiſſenſchaften flat: Und je 
mehr eine Wiſſenſchaft von Mathematik in ſich 
enthält, oder ihr aͤhnlich iſt: je weniger iſt ein 
populärer Vortrag davon möglich, In ihr ent⸗ 
ſpringt immer eine Idee aus der andern, und 
der nachfolgende Satz wird nur durch den vors 
hergehenden verſtaͤndlich. Kein Menſch kann 
in dieſer an einander haͤngenden Kette das 
zehnte Glied begreifen, wenn er nicht die neun 
vorhergehenden in ihrer Ordnung durchgegangen 
iſt. Je weiter ſich der Faden fortſpinnt: je uns 
möglicher wird es, die höheren Saͤtze irgend jes 
manden verſtaͤndlich zu machen, wenn dieſer 
nicht die Wiſſenſchaft vom Anfange an durchs 
ſtudiren will. n 
Die Phyſik iſt mit der Mathematik, ihrem 
Inhalte nach, genau verwandt: ſie iſt alſo 
natürlicher Weiſe, in Abſicht des Vortrags, mit 
ihr in gleichem Falle. Aber es giebt noch andre 
Wiſſenſchaften, die ihr bloß aͤhn lich find. 
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Ich glaube alle Wiſſenſchaften eintheilen zu 
dürfen, in ſolche, worin nur über Erfahrungen 
reflectirt wird, — und ſolche, worin Ideen 
combinirt werden. Zu den erſten gehbret die 
eigentliche Philoſophie, insbeſondre die Seelen⸗ 
lehre und die Moral. Zu den letztern gehören, 
außer der Mathematik, alle die Wiſſenſchaften, 
welche den mechaniſchen Künften vorarbeiten. 
Erfahrungen machen, und uͤber dieſe Erfahrun— 
gen refleetiren, iſt der Antheil aller Menſchen. 
Ideen oder Sachen auf eine eigne Art verknuͤ⸗ 
pfen: und dieſe Compoſita als die Elemente zu 
neuen Zuſammenſetzungen brauchen, iſt nur die 
Sache weniger, welche ein eignes Talent dazu, 
und einen beſtimmten Zweck dabey haben. 
Wenn, mit der Länge der Zeit, ſich eine ganze Rei— 
he ſolcher Ideen -Verknuͤpfungen in einander ge— 
ſchlungen hat: iſt es keinem Menſchen mehr moͤg⸗ 
lich, die letzte derſelben zu begreiſen, der nicht die 
erſte aus ihren einfachen Beſtandtheilen, und ſo 
fort die folgenden aus den vorhergehenden, hers 
zuleiten gelernt hat. Ein abgerißnes Stuͤck aus 
der Moral, oder der Lehre vom Menſchen, iſt 
jedermann verſtaͤndlich. Man kann die Betrach⸗ 
tungen eines Rouſſeau oder Shaftesbury, uͤber 
einzelne Leidenſchaften oder Tugenden, faſſen 

und 


— 348 — 


und nutzen, ohne je ein Syſtem der Moral 
ſchulgerecht ſtudirt zu haben. Aber kein Menſch 
wird die Differentialrechnung oder den Bau 
einer neu erfundnen Maſchine begreifen, der 
nicht die Algebra und Mechanik, bis auf den 
Punet, ſtudirt hat, wo ſich dieſe neuen Erfin— 
dungen an die alten Kenntniſſe anſchließen. Der 
Philoſoph wendet ſich unmittelbar an gemeine 
Erfahrungen, aus denen er ſeine Saͤtze herlei— 
tet. Der Mathematiker und Kuͤnſtler kömmt 
auch zuletzt auf dieſe gemeinen Erfahrungen, 
als die erſten Materialien aller Kenntniſſe, zus 
ruck, — aber erſt durch ſtufenweiſe Auflöſung 
der kuͤnſtlichen Gewebe, welche er und feine 
Vorgaͤnger aus denſelben geſponnen hatten. Um 
des willen alſo kann der Philoſoph popular in 
ſeinem Vortrage ſeyn, d. h. er kann ſich unmit— 
telbar und jedem verſtaͤndlich machen. Der Lehe 
rer der Mathematik und der Kuͤnſte kann 
es nicht ſeyn: das heißt, er kann ſich nur denen 
verſtaͤndlich machen, welche die nöthigen Vor⸗ 
kenntniſſe erlangt haben. 

Ich habe oben geſagt: die Erfinder neuer 
Ideen könnten ſelten im Vortrag derſelben po⸗ 
pulär ſeyn. Dies koͤmmt aus einer von zwey 
Urſachen her. Entweder entſtanden dieſe 

Ideen 
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Ideen in der Seele des Erfinders, als Einge— 
bungen, als glückliche Einfälle, die ſich ihm zwar, 
von einer gewiſſen Seite, in einem hellen Lichte 
zeigten, im Ganzen aber noch mit feinem uͤbri⸗ 
gen Gedankenſyſtem unverbunden blieben. In 
dieſem Falle fehlt ihnen ſelbſt noch der Grad von 
Deutlichkeit und Zuſammenhang, der zum popu⸗ 
laͤren Vortrage noͤthig iſt. Oder fie entſpran⸗ 
gen aus einem eigenthuͤmlichen Ideengange ih—⸗ 
res Urhebers, aus einer individuellen Form, in 
welche er, als Selbſtdenker, alle feine Kennt⸗ 
niſſe gebracht hatte, und unter welcher ſie auf 
neue Folgerungen fuhrten, ob fie gleich der Mas 
terie nach laͤngſt bekannt waren. In dieſem 
Falle wird auch eine eigne Sprache nöthig 
ſeyn, um von einer ganzen Reihe von Begtifs 
fen, dleſe charakteriſtiſche neue Form auszudrüͤ⸗ 
cken. Es wird ndthig ſeyn, ein fo eigenthuͤm⸗ 
lich beſtimmtes Syſtem von ſeinen Elementen 
an, mitzutheilen, wenn es verſtanden werden 
ſoll. In dieſem Falle werden die philofophis 
ſchen Erfindungen den mathematiſchen aͤhnlich 
ſeyn. Sie werden, wie dieſe, von vorne an, 
ſtudirt werden muͤſſen; und ein populaͤrer Vor⸗ 
trag derjenigen Theile, welche in der Reihe der 
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Meditationen die ſpaͤtern waren, wird unmoͤg⸗ 
lich ſeyn. 

Deſſen ungeachtet giebt es, nothwendiger 
Weiſe, Grenzpuncte, wo dieſe eſoteriſche Philo— 
ſophie ſich an die populäre anſchließt. Irgend⸗ 
wo muß das kuͤnſtliche Syſtem den Faden der 
Ideen, welchen der gemeine Menſchenverſtand 
darreicht, aufgefaßt haben. Und wer alſo von 
dieſem Punete anfaͤngt, muß, wofern nicht jene 
eigenthuͤmliche Form des Syſtems wirkliche Abs 
weichungen von der allgemeinen Menfchenvers 
nunft enthält, — (in welchem Falle ſie zugleich 
Irrthuͤmer verbergen muͤßte;) die ganze Reihe 
wiſſenſchaftlicher Begriffe in ſolche populäre, als 
die waren, woraus ſie herſtammen, auflöͤſen 
koͤnnen. 
Man kann alſo mit Recht ſagen, daß der 
hoͤchſte Grad der Vollkommenheit und Ausars 
beitung philoſophiſcher Ideen dann erſt erreicht 
iſt, wenn fie ſich allen Menſchen von gebildeten 
Verſtande, auf eine leichte Art, mittheilen daß 
ſen. Aber deswegen kann doch das größere 
Verdienſt denjenigen zugehören, welche entweder 
den Vorrath der menſchlichen Ideen mit neuen, 
noch nicht ganz aufs Reine gebrachten, Zuſaͤtzen 


bereichern, oder ihn, vermöge des eigenthuͤmli⸗ 
f N chen 
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chen Charakters ihres Geiſtes, in eine neue, 
aber andern Menſchen weniger faßliche Form 
und Ordnung bringen. Ich ſage: das Verdienſt 
dieſer unpopulaͤren Philoſophen um die Wiſſen⸗ 
ſchaften überhaupt. kann größer ſeyn, als das 
Verdienſt derer, die, entweder weil ihre Ideen 
vollſtaͤndiger entwickelt ſind, oder weil ihre Art 
zu denken eine groͤßre Aehnlichkeit mit der ge—⸗ 
meinen Faſſungskraft hat, leichtere und anges 
nehmere Schriftſteller fr: daR ‚grüße Publicum 
abgeben, 

Noch eine * — ich in Abſi t 

des unpopulaͤren Syſtematikers hinzuſetzen. 
Das Durchdenken einer Reihe alter Begrif— 
fe, unter einer ſolchen neuen Form, die von 
den perſönlichen Eigenthuͤmlichkeiten des denken— 
den Mannes herruͤhrt und denſelben entſpricht, 
führe gewiß auf ungewöhnliche Folgerungen und 
Ideenverknuͤpfungen, und iſt inſofern ein Weg 
zur Erfindung. Es iſt aber dieſe individuelle 
neue Form, immer nur als Vehikel, oder als 
ein neuer Geſichtspunet nuͤtzlich, unter welchem 
bekannte Gegenſtaͤnde eine neue Abſicht darſtel⸗ 
len. Iſt dieſe Anſicht nicht ein bloßer Schein; 
fo wird fie ſich gewiß nach und nach auch des 
nen zeigen, welche die Sache aus andern 
Stand⸗ 
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Standorten nur aufmerkſam genug betrachten 
Kaͤme es nie dazu: ſo wuͤrde die entdeckte 
Wahrheit dem menſchlichen Geſchlecht unnuͤtz 
ſeyn; weil fie nur unter einer fo beſtimmten 
Form denkbar oder überzeugend wäre, die nie— 
mals der Natur aller Menſchen angemeſſen 
ſeyn kann. Geſchieht es aber: ſo wird alsdann 
das Geruͤſte des Syſtems abgebrochen, und die 
techniſche Sprache des Erfinders mit der ge— 
mein verſtändlichen vertauſcht werden konnen. 
Wenn nur erſt die Reſultate rein, und von dem 
Zuſatze des Individuellen, das immer etwas 
Fehlerhaftes enthalt, geſäubert find: fo gelingt 
es gemeiniglich auch, die Praͤmiſſen auf gleiche 
Weiſe von der bloß ſubjeetiven Form des 
erſten Erfinders zu entkleiden. Dann erſt wird 
dieſe neue Philoſophie eine wirklich objective 
Kenntniß, — und bekömmt alsdann, mit ihrer 
größern Brauchbarkeit, auch die Gefchmeidigs 
keit, popular vorgetragen werden zu können. 

Es haben ſeit einiger Zeit verſchiedne 
Schriftſteller aus der Kantiſchen Schule, an 
den Nahmen eines Populärphiloſophen, eine 
veraͤchtliche Nebenidee geknuͤpft. Sie ſcheinen 
mir aber, ſowohl in ihrem Gebrauche des 


Worts, ven der wahren Bedeutung deſſelben 
abzu⸗ 
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abzuweichen, als, in ihrem Urtheile über die 
Sache, ſich eines unrichtigen Maaßſtabes zu 
bedienen. Populär -Philoſophen heißen 
beynhnen, fo wie ich ſie habe verſtehen können, 
diejenigen, welche nicht bis zu den erſten Gruͤn⸗ 
den der menſchlichen Erkenntuiß hinaufgeſtiegen 
ſind, und dieſe in ihrem Syſtem nicht aufs Reine 
gebracht haben, ehe ſie uͤber andre Sachen zu 
philoſophiren anfingen. Aber mich duͤnkt, das 
Wort Popularität ſoll nicht ſowohl die Ge— 
genſtaͤnde bezeichnen, welche man behandelt, als 
die Art und Weiſe, wie man ſie behandelt. 
Der, welcher feine Forſchungen nur über die 
gemeine Natur, welche er vor Augen ſieht, und 
die alltäglichen Veränderungen, welche er in 
ſeinem eignen Buſen fuͤhlt, angeſtellt, und ſie 
nie bis zu jenen hoͤchſten Speeulationen fortges 
ſetzt hat, kann demohnerachtet ſehr un popular 
philoſophiren. Sein Vortrag kann abſtract, 
trocken, ſchwer, und nur für die Eingeweihten 
feiner Schule verſtaͤndlich ſeyn. Hingegen iſt 
es möglich, wie unter andern Humes Beyſpiel 
gelehrt hat, uͤber die erſten Elemente unfrer 
Erkenntniß auf eine faßliche und ſelbſt auf eine 
anmuthige Art zu ſchreiben. — Was aber die 
Schaͤtzung der Sachen betrifft: ſo glaube ich, 
und daß 
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daß es unbillig iſt, Unterſuchungen irgend einer 
Art zu verachten, weil ſie nicht bis auf die er⸗ 
ſten Gründe aller Erkenntniſſe zuruͤckgefuͤhrt wor⸗ 
den ſind. — Iſt es etwa überhaupt nicht moͤg⸗ 
lich, irgend etwas zu erkennen, ſo lange man 
nicht jene erſten Gruͤnde entdeckt hat? — So 
iſt das menſchliche Geſchlecht bis auf dieſen 
Augenblick in einer gaͤnzlichen Unwiſſenheit ge— 
weſen. Und da, aller Fortſchritte der neuen 
Philoſophie ungeachtet, doch jene Prineipien 
noch nicht, auf eine den Erfindern ſelbſt genug⸗ 
thuende Weiſe entdeckt ſind: fo bleibt es für 
jetzt noch ungewiß, ob der menſchliche Geiſt je 
andrer, als ſolcher unphiloſophiſchen, oder 
po pulär-philoſophiſchen Unterſuchungen 
fähig ſeyn werde. 

Jaudeß, da die gemeinen Kenntniſſe, die man 
bisher in der Moral und Seelenlehre, ohne die 
Hulfe jener Grundprineipien, entdeckt hat, eben 
ſo wohl zu etwas brauchbar erfunden worden 
ſind, als die Entdeckungen, welche man, dieſes 
Mangels der erſten Gruͤnde ungeachtet, in der 
Mathematik und den Kuͤnſten gemacht hat: fo 
iſt es ohne Zweifel auch erlaubt, in dieſe un⸗ 
vollſtandigen Bruchſtuͤcke von Kenntniſſen et⸗ 


was mehr Licht, Genauigkeit und Ordnung zu 
brin⸗ 
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bringen, als, ohne eine beſondre auf ſie ge⸗ 
wandte Sorgfalt, darin herrſchen würde, Dies 
fe, mit mehr als gewöhnlicher Deutlichkeit, Bes 
ſtimmtheit und Ordnung, vorgetragnen gemei⸗ 
nen Begriffe, hat man bisher Philoſophie ge— 
nannt. Will man ihnen dieſen Titel verweigern, 
ſo liegt daran nichts. Aber daran iſt etwas 
gelegen, daß jeder Gelehrter ſein Feld anbaue, 
ohne den herabzuſetzen, welcher auf eine andre 
Art, als er, dem Publieum nuͤtzlich zu werden 
ſucht. 

Ich komme, nach dieſer kleinen Abſchwei⸗ 
fung, auf den Gegenſtand, welcher mich hier 
hauptſaͤchlich beſchaͤſtigt, zuruͤck: und ziehe aus 
dem Geſagten den Schluß, daß eine Unter⸗ 
ſuchung tief und gruͤndlich, — und doch 
dabeyallgemeinfaßlich, und ſelbſt leicht 
ſeyn kann. 

Es iſt dies vielleicht nicht gleich anfangs 
möglich, während daß man die Unterſuchung 
ſelbſt anſtellt; weil man ſich nicht wohl zwi⸗ 
ſchen zwey Arbeiten; — der auf die Sache, 
und der auf den Vortrag gewandten, — theilen 
kann. Es wird auch immer nöthig bleiben, 
daß, von einer zuſammenhängenden Reihe von 
Begriffen, die fruͤhern Glieder demjenigen zuvor 
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beygebracht worden ſeyn muͤſſen', welchem die 
ſpätern verſtaͤndlich ſeyn ſollen. Aber alle Saͤ⸗ 
Be, die aus ſolchen Erfahrungen gefolgert wer⸗ 
den, welche alle Menſchen gemacht haben, 
muͤſſen auch allen einleuchtend gemacht 
werden konnen. Finden ſich dabey noch, 
Schwierigkeiten: ſo muß entweder das Band 
zwiſchen dem allgemeinen Satze und den Erfah— 
rungen, woraus er geſchoͤpft iſt, noch nicht 
vollſtandig entwickelt ſeyn, — und dies iſt bey Er⸗ 
findungen der Fall, welche noch in ihrer Kind— 
heit ſind; oder es iſt der vorzutragenden 
Wahrheit noch zu viel von den zufaͤlligen Ei⸗ 
genheiten ihres erſten Erfinders beygemiſcht; 
oder endlich die Sprache, das Werkzeug der 
Mittheilung, iſt bey der Darſtellung jener 
Wahrheiten nicht mit gehöriger Geſchicklichkeit 
gebraucht. Nur an einer von dieſen drey Ur— 
ſachen kann es liegen, wenn Philoſophie ein ſo 
räthſelhaftes Anſehn hat, als wenn nur Einge— 
weyhte ihre Geheimniſſe begreifen könnten. 

Dieſen Betrachtungen zu Folge wuͤrde ich 
den Schriftſtellern zurufen: „Laßt uns, in ſo 
„fern Popularität von der Vollſtandigkeit 
„und Richtigkeit der Begriffe, und von dem 


munen Gebrauche der Spra⸗ 
„che 


nn 


„he abhängt, alle auf Popularitaͤt hinarbei⸗ 
„ten. Aber bey unſern Meditationen, waͤhrend 
„der Unterſuchung ſelbſt, laßt uns die Ideen 
„auch in ihrer erſten rohen Geſtalt, in der ſie 
„nur uns ſelbſt verſtaͤndlich find, auffaſſen, und 
„weder ihre Trockenheſt noch Verwickelung 
„ſcheuen. Auch einem Lichte, das noch nicht 
„helle genug iſt, um andern zu leuchten, muͤſ— 
„ſen wir nachgehn, wenn wir nur ſelbſt die 
„Gegenſtaͤnde dabey erkennen können. Bey 
„dieſer Arbeit laßt uns auch unſrer Eigen— 
„heit mehr nachgeben, und um das Publicum 
„weniger bekuͤmmert ſeyn. Die Denktraft wird 
„geſchwaͤcht, wenn ihr Zwang angethan wird: 
„und die Bemuͤhung, unſre Gedanken andern 
„deutlich zu machen, iſt eine Art von Zwang. 
„Bey der erſten Hervorbringung der Begriffe 
„muß der Ausdruck in gar keine Betrachtung 
„gezogen werden: damit fie deſto mehr unfer 
„eigen ſind, und ihren freyen Gang behalten. 
„— Doch, Achtung fürs Publieum, und ſelbſt 
„Achtung fuͤr die Wahrheit erfordert, daß wir 
„auf dieſe, fo ganz in unſrer Manier gedachs 
„ten Saͤtze einen zweiten Fleiß wenden, um 
„ihnen wo möglich dieſes Manierte zu bes 
Sr und fie in der Geſtalt der ſimpeln 
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„und allen gemeinſchaftlichen Natur darzuſtel⸗ 
„len, in welcher allein fie auch zu den Gemuͤ⸗ 
„thern andrer Menſchen Zugang finden, und 
„mit ihrem Gedankenſyſtem vereinigt werden 
„konnen.“ 


Ueber 


Ueber den Gebrauch 


des Worts 


Frankreich er 


fuͤr 


Franzoſen. 
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a Ic werde gewahr, daß ich alt werde. 
Neuerungen fangen an bey mir ſchweren Eins 
gang zu finden. — Ich erinnere mich, wie 
leicht ich mich in meiner Jugend, mit dem 
Worte entſprechen, vertrug, das damals feine 
erſte Erſcheinung in unſrer Sprache machte, — 
und mit welchem Eifer ich mich ſogar deſſelben, 
gegen die Sprachlehrer aus der Gottſchedſchen 
Schule, annahm. Warum erregt jetzt das 
Wort Frankreicher, das fo gute Autoritäten 
für ſich, hat, bey mir eine widrige Empfin⸗ 
dung? — Entſprechen hat, trotz der Ein⸗ 
wendungen der damahligen aͤltern Welt, ſeinen 
Platz in der Sprache behauptet. Vielleicht 
wird das Wort Frankreicher eben ſo über 
meine Einwuͤrfe ſiegen, und zuletzt mich ſelbſt 
mit ſich ausfühnen. Indeß, fo lange meine je⸗ 

3 5 tzige 


gige Empfindung dauert, muß es mir auch er⸗ 
laubt ſeyn, meine Einwuͤrfe vorzutragen. Wer 
nur ſeine Gruͤnde angiebt, warum er ſo oder 
anders denkt; der mag immerhin durch Jugend 
oder Alter in ſeinen Meinungen ein wenig irre 
geleitet werden: er wird doch Prüfung veran— 
laſſen; und ſelbſt ſein einſeitiges Urtheil wird 
beytragen, die öffentliche Meinung über den 
Gegenſtand ter und richtiger zu 
machen. 

Frankreicher thut zuerſt meinem Ohre 
wehe: bloß weil es fremd, und das Wort 
Franzoſe mir geläuſig iſt. Und in der Spra⸗ 
che, ich geſtehe es, liebe ich keine Veranderung, 
die nicht augenſcheinlich Verbeſſerung iſt. Die 
Sprache iſt der Spiegel, in welchem der eine 
Menſch des andern Ideen erblicken ſoll. Je 
durchſichtiger dieſer Spiegel iſt, je weniger man 
ihn ſelbſt gewahr wird: deſto reiner und klaͤrer 
erſcheint das Bild. Alles, was in den Wör⸗ 
tern unfte Aufmerkſamkelt zu ſehr auf ſich zieht, 
ſchwaͤcht unfre Aufmetkſamkelt auf die Sachen. 
Dies thut vorzuͤglich das Fremde. Man ſtutzt 
wenigſtens eine kurze Zeit bey dem ungewohn⸗ 
ten Klange, und vergißt ſo lange den Gegen⸗ 
rg Diefe Unterbrechung iſt allemal ein Ue⸗ 
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bel, wenn auch nur ein kleines. Wird dies 
durch ein höheres Gute, es ſey durch eine voll⸗ 
kommnere Darſtellung des Begriffs, es ſey durch 
mehr Sprachrichtigkeit und Wohlklang, erſetzt: 
ſo billigt zuerſt die Vernunft den neuen Aus⸗ 
druck; die Gewohnheit ſoͤhnt nach und nach auch 
das Gefuͤhl damit aus, und das Wort wird 250 
Recht aufgenommen. 

Aber worin laͤge derjenige Voting des 
Worts Frankreicher, vor dem Worte 
Franzoſen, der uns bewegen konnte, das 
unangenehme Gefuͤhl des Fremden bey ihm zu 
vergeſſen? Iſt die vermeinte Zweydeutigkeit 
des alten Worts, und der Mißbrauch, den wir 
davon gemacht haben, eine eckelhafte Krankheit 
zu bezeichnen, die Urſache der Neuerung? — 
Aber ſo wäre es ja weit natuͤrlicher, den Nah⸗ 
men der Krankheit, als den Nahmen der Nas 
tion abzuaͤndern. — Und in der That iſt auch 
jener ſchon aus der Sprache der geſitteten Welt 
verbannt, und hat in ihr ein ſo vollkommnes 
und bekanntes Aequivalent, das er gar nicht 
vermißt wird. — Oder iſt es, weil das Wort 
Franzoſe, nach der Analogie keines deutſchen 
Worts, gebildet, und bloß das verdeutſchte, oder 
verſtuͤmmelte Francois iſt? — Aber iſt es nicht 

in 


in allen Sprachen gewöhnlich, die Nahmen 
fremder Nationen aus den Benennungen herr 
zuleiten, die dieſe ſich ſelbſt geben; — iſt es nicht 
ſelbſt ein Vorzug, wenn man dieſen National- 
Nahmen ſo genau, als möglich, nachahmen 
kann? In vielen andern Faͤllen hat die Ge⸗ 
nauigkeit unſrer deutſchen Gelehrten Neuerun⸗ 
gen in den Nahmen auslaͤndiſcher Völker und 
Perſonen gemacht, um ſie der Rechtſchreibung, 
oder der Ausſprache, die fie in den Landesſpra— 
chen haben, naͤher zu bringen. Abyſſinien iſt in 
Habeſch, Aleppo in Halep, und Mohamed und 
Genziskan, in Muhammed und Genkischan vers 
wandelt worden. — Und nur in dieſem Falle, 
wo ſchon der allgemeine Sprachgebrauch den 
Nahmen, welchen die Nation ſelbſt ſich giebt, 
mit einer kleinen Abweichung eingefuͤhrt hat: 
bier ſollte es eine Sprachverbeſſerung ſeyn, 
wenn wir davon abgingen, und einen Nahmen 
dafuͤr annehmen, der unſer eignes Wen 
iſt? n 
N Aber nun, als eigne Schöpfung 5 
iſt dann das Wort Frankreicher zweckmaͤßig, 
— und nach der Analogie der Sachen und Fr 
Wee nene 


Es 


Es iſt, wie mich duͤnkt, ein Unterſchied zwi⸗ 
ſchen Nationen, die ihren Nahmen den Laͤn⸗ 
dern gegeben, und ſolchen, die ihren Nahmen 
von ihren Laͤndern empfangen haben. Im letz⸗ 
tern Falle iſt es ſchicklich, im erſtern iſt es uns 
ſchicklich, das Wort, welches die Nation andens 
ter, von dem Worte, welches das Land bezeich—⸗ 
net, abzuleiten. 


Unſre Sprache hat dieſe Regel im Ganzen 
ſo gut beobachtet, als man die Beobachtung 
irgend einer Regel, von fo zufälligen und fo 
mannichfaltigen Urſachen, als bey der Bildung 
der Wörter und Nahmen in einer Sprache zus 
ſammenwirken, erwarten kann. Diejenigen 
Nationen, welche als Völkerſtaͤmme uns eher 
bekannt waren, als die Länder, welche von iha 
nen bewohnt werden, oder welche uns wenige 
ſtens fruͤher merkwuͤrdig genug wurden, um 
einen eignen Nahmen in unſrer Sprache zu bes 
kommen, haben auch dieſe alten Nahmen, — 
(freylich mit Abaͤnderungen, welche die Länge 
der Zeit und die unwillkührliche Verſaͤlſchung 
der Ausſprache hervorgebracht hat,) behalten; 
— und die Länder: Nahmen find von ihnen abs 
geleitet, oder durch Zuſammenſetzung mit ihnen 
x. ge⸗ 


gebildet worden. — Der merkwuͤrdigſte aller 
Volkerſtaͤmme, für den Deutſchen, iſt der Deuts 
ſche Stamm ſelbſt. Und ſo nennt er auch ſich 
bey ſeinem alten Nahmen: und nennt das Land 
von ſich, Deutſchland: — nicht umgekehrt 
ſich vom Lande, — wo es Deutſchländer 
heißen muͤßte. Ruſſen und Dänen was 
ren, als eigne von andern abgeſonderte Natio⸗ 
nen, uns hinlaͤnglich bekannt, um daß ihre 
Nahmen unter uns einheimiſch werden konn⸗ 
ten: aber die geographiſche Lage ihrer Länder 
wurde erſt ſpaͤter entdeckt, und die Graͤnze ih⸗ 
rer Reiche blieb fuͤr uns lange unbeſtimmt. 
Um des willen find fie Ruſſen und Dänen 
geblieben: und ihre Länder bezeichnen wir, als 
Rußland und Dänemark, nur dadurch, 
daß das eine das Land der Ruſſen, und das 
andre die Mark oder das Graͤnzland der Däs 
nen iſt. 


Umgekehrt iſt der Fall, wo die Kenntniß 
und Benennung der Länder, vor der Kenntniß 
und Benennung der Einwohner, vorhergieng. 
Die Angeln, z. B. waren, vor der Zeit, da ſie 
ſich in Britannien feſtſetzten, eine kleine unbe⸗ 
deutende Volkerſchaft. Sie hatten * 
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Inſel, welche von ihnen war erobert worden, 
ihren Nahmen gegeben, ehe ſie den uͤbrigen 
deutſchen Völkerſtammen recht bekannt wurden. 
Der Nahme England kam in allgemeinen um⸗ 
lauf, zu einer Zeit, da der Nahme Angeln noch 
nicht im Munde der Deutſchen war. Dieſe 
benannten alſo die neuen Einwohner Großbri— 
tanniens, obgleich letztre ihre alte Landsleute, 
und durch einen eignen National-Nahmen un⸗ 
terſchieden waren, doch nach dem Nahmen des 
Landes, der ſelbſt von jenem National-Nahmen 
abgeleitet war. Es waren Engländer, nicht 
Angeln. 


Finnen und Lappen ſind uns erſt in der 
neueſten Zeit, als eigne Völkerſtaͤmme bekannt, 
und dieſe Nahmen ſind nur von den Gelehrten 
in die deutſche Sprache eingefuͤhrt worden. 
Vorher hieß man dieſe Nationen Finnlaͤnder 
und Lapplaͤnder: welche Nahmen uns noch die 
gelaͤufigſten find. Die Urſache iſt, weil wir hier 
erſt mit und nach dem Lande die Bötkerfhaft 
kennen lernten. 


Wie iſt es nun mit der Nation beſchaſfen, 
von der wir reden? Bekanntlich hieß das Land, 
wel⸗ 


welches jetzt die Franzoſen inne haben, Gallien; 
und die Nation hatte, ehe ſie das Land eins 
nahm, den Nahmen der Franken, — eine ſchon 
in ihren deutſchen Sitzen ausgezeichnete, große 
und allgemein bekonnte Vöoͤlkerſchaft. Die Ver⸗ 
änderung, in dem Beſitze und in dem Na h⸗ 
men des Landes, gieng vor den Augen von 
ganz Deutſchland vor. Kein Wunder, daß 
wir nicht erſt abwarteten, bis ſich der Nahme 
des Landes in unſrer Sprache gebildet hatte, 
und dann erſt von demſelben den Nahmen der 
neuen Einwohner ableiteten; ſondern daß wir 
dem Lande von feinen Beherrſchern den Nah⸗ 
men gaben, und es als das Reich der Franken 
bezeichneten, — bey dem Nahmen des Volks 
aber uns nach der Veränderung richteten, die 
es ſelbſt mit ſeinem Nahmen vorgenommen 
hatte. So wie in Frankreich aus Francs, 
Frangois wurde: fo wurde bey uns aus Frans 
ken Franzoſen. 

Dieſes letztre iſt eine wirkliche Verfaͤlſchung: 
in ſofern man wenigſtens keinen Grund zu der 
Veränderung einſieht! Daher auch, wenn es 

nöͤthig waͤre, das Wort Franzoſen aus der 
Spra⸗ 
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Sprache zu verbannen, es immer beſſer' ſeyn 
wurde, es mit dem urſpruͤnglichen Nahmen der, 
Franken zu vertauſchen, als die Nation Franka. 
reicher zu nennen: weil letzteres Wort die un⸗ 
richtige Idee erregt, daß ein Land, Frank⸗ 
reich genannt, den vorher unbenannten Ein 
wohnern ſeinen Nahmen mitgetheilt habe. 

Der einzige aͤhnliche Fall, den meines Wiſ⸗ 
ſens die deutſche Sprache von einem nomine 
gentilitio (dem Namen eines Volks) darbie⸗ 
thet, das von dem Nennworte Reich abgeleitet 
wäre, iſt das Wort Oeſterreicher. Aber ges 
rade hier finden wir die Urſache und gleichſam 
den! Sinn dieſer Ableitung: wodurch wir abge⸗ 
halten werden muͤſſen, eine aͤhnliche bey dem 
Worte Frankreicher zu verſuchen. Die Eins 
wohner des Landſtrichs, welcher jetzo Oeſterreich 
heißt, machten nie eine eigne Nation, nicht ein⸗ 
mahl einen eignen deutſchen Völkerſtamm aus. 
Sie hießen Bayern, und ihr Land gehörte 
auch zu dem Herzogt hum Bayern, und 
war unter dem Nahmen deſſelben verborgen, 
bis ungefahr um das Jahr 928 eine bloß po⸗ 
litiſche und geographiſche Abſonderung dieſes, 
am meiſten öſtlich gelegnen, Theils von Suͤd⸗ 
9 e Aa deutſch⸗ 


deutſchland, unter dem Namen eines Marks 
grafthums gemacht, — und bis im Jahr 1156, 
unter Friedrich dem erſten, dies Markgrafthum 
Oeſterreich zu einem unabhaͤngigen Herzogthum 
erhoben wurde: ſeit welcher Zeit es einen der 
größern Beſtandtheile des deutſchen Staatstbr⸗ 
pers ausmacht. Da man von dieſer Zeit an 
auch die Einwohner mit einem eignen Nahmen 
belegen wollte: fo war, da ſie ſich als Völker 
ſchaft von ihren Nachbarn gar nicht unterſchie⸗ 
den, kein anderes Mittel dazu, als den ſchon 
vorhandnen geographiſchen Nahmen des Lanz 
des, auf irgend eine Art, auf ſie anzuwenden. 
Sie waren nur deswegen Oeſterreicher, weil ſie 
in Oeſterreich wohnten. 


f Iſt nun der Fall, in welchem ſich die Ein⸗ 

wohner Frankreichs befinden, dieſem aͤhnlich: ſo 
mag auch die Analogie des Worts Oeſterrei⸗ 
cher bey ihrer Benennung gelten. Iſt das 
Gegentheil: ſo halten wir uns billig an die 
weit allgemeinere Analogie der Sprache, nach 
welcher das Wort Reich keine ſolche Ableitun⸗ 
gen leidet. Die Nahmen Engländer, Finn⸗ 


laͤnder u. ſ. w. g die Sprache Aehnlich: 
fuͤr 
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für ſich, nach welcher auch die Apallariva In⸗ 
laͤnder und Aus laͤnder von dem Worte 
Land abgeleitet ſind. Kbnigreicher hings⸗ 
gen zu ſagen; um die Ein wohner von Kö 
migreichen anzuzeigen, iſt BR und un⸗ 
naturlich. Wee ane a 
Ich ſetze hinzu, daß mit dem Nahmen 
Franzoſen ſchon die Begriffe von gewiſſen 
Charakterzuͤgen der Nation dunkel verbunden 
ſind. Wenn wir ſagen, ein Franzoſe: ſo 
denken wir uns einen lebhaften, geiſtreichen, 
leidenſchaftlichen, in der Jugend eiteln und 
leichtſinnigen Menſchen. Wenn wir ſagen ein 
Frankreicher: ſo denken wir uns gar nichts. 
Jener Charakter iſt freylich nicht genau und 
vollſtaͤndig gezeichnet; — und wolle der Him— 
mel, daß wir nicht zu den gedachten Zuͤgen, 
nach den Erfahrungen unſrer Zeit, auch noch 
Grauſamkeit und wilde Wuth ſetzen muͤſſen: 
aber er enthielt doch bisher die ungefähre Sums 
me einer Menge von Erfahrungen. — Und 
ſollte dies nicht eben ein Grund ſeyn, welcher 
Veraͤnderungen in der Sprache, wenn ſie nicht 
von der aͤußerſten Wichtigkeit ſind, abraͤth, daß 
wir 7 neuen Wörtern gewiſſe dunkle Vor⸗ 
Aa 2 ſtel⸗ 


er 
stellungen von den Eigenſchaften der Sache vers 
lieren, welche Zeit und Gewohnheit an den 
Schall der aͤltern geknuͤpft hat: — Vorſtellun⸗ 
gen, die, ſo lange uns beſſere und gruͤndlichere 
Einſichten mangeln, doch irgend einen nicht ganz 
unnuͤtzen Stoff zum Urtheilen und zum Nach⸗ 
denken geben. 


4 1. 


Bruch⸗ 


Bruchſtuͤcke 
zu der Unterſuchung 


uͤber den 


Verfall der kleinen Staͤdte, 
deſſen Urſachen, 


und die Mittel ihm abzuhelfen. 
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In jeder deutſchen Provinz kann man Städte 
nennen, die noch vor wenigen Menſchenaltern 
an Volksmenge und Bettlebſamteit der Eins 
wohner. bluͤhten: und deren Häuser jetzt in Un⸗ 
werth ſind, deren Werkſtaͤtte leer ſtehn, und 
deren Einwohner arm werden. 

Schon diefer Umſtand, daß die Klage mehr 
reren Laͤndern gemein iſt, beweiſet, daß die 
Schuld nicht an den Regierungen allein liege, 
denen man fo geneigt iſt, jedes ins Große ges 
hende Staatsuͤbel aufzubuͤrden. Oertliche Ul 
ſachen können nur fo weit wirken, als fi ie rei⸗ 
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„) Unter Landſtaͤdten berſtehe ich ſolche, die weder Reſi⸗ 
denzen noch große Handelsplätze ſind. 
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chen: und Maaßregeln, welche nur in einem 
Lande allein befolgt worden find, konnen nicht 
als die Urſachen von Begebenheiten angeſehn 
werden, die ſich in vielen Ländern zugleich zus 
tragen. 

} Auf ſolche Weiſe verhält es ſich mit dem 
Steigen der Guͤterpreiſe, mit der Herabſetzung 
des Zinsfußes. Dieſe Veraͤnderungen gehen in 

einem großen Theile von Deutſchland zu glei⸗ 
cher Zeit vor: und die Urſachen, woraus ſie 
entſtehn, men, in dem l Bus 
veränderte Berhäleißedes ſtädtiſchen Nahrung, 
ſtandes gegen die Lan gewerbe, gehbret eben⸗ 
falls unter ſolche allgemeine Erſcheinungen, die 
man unrichtig, aus eingeſchraͤnkten Operationen 
der einen oder der andern Landesregierung al⸗ 
lein zu erklaͤren ſucht. 

Aber auch die Thatſache ſelbſt, welche ers 
klaͤtt werden fol, muß zuerſt berichtiget werden. 
Wenn man von dem Verfalle ehedem blühens 
der Städte reden hört: fo wird man nicht int 
mer an das Aufbluͤhn andrer erinnert, die in 
unſern Zeiten eine ihnen zuvor unbekannte 
Volksmenge und Woyhlhabenheit erhalten has 


ben. Dieſe ee des Kunſtfleißes und 
des 
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des Reichthums, von einem Orte, von einer 
Gegend eines Landes zur andern, ſind allen, 
auch den im Ganzen noch ſo blühenden Län; 
dern gemein. Selbſt in dem Lande, welches 
die augenſcheinlichſten Vorſchritte vor andern 
in allen Gewinn bringenden Beſchaͤftigungen 
gethan hat, — ſelbſt in England, fehlt es nicht 
an Staͤdten, die im Alterthume wohlhabend 
und bevölkert, waren, und jetzt arm und mens 
ſchenleer ſind. Schon die von den Engliſchen 
Patrioten ſo oft getadelte Ungleichheit der Par⸗ 
laments⸗Repraͤſentation iſt, hievon ein Beweis: 
ſo wie ſich auch dieſer Mangel ihrer Verfaſ⸗ 
ſung, nur aus jenen, in dem Zuſtande ihres 
Landes vorgegangnen Veränderungen, erklaͤren 
laͤßt. Seit dem Zeitpunete, in welchem es be⸗ 
ſtimmt wurde, welche Abtheilungen des Reichs 
eigne Repfaͤſentanten in deſſen geſetzgebende 
Verſammlung ſchicken ſollen, ſind Staͤdte zu 
Flecken, und unbedeutende Flecken zu großen 
Städten, geworden. Die Geſetze und willkuͤhr⸗ 
lichen Einrichtungen der Menſchen find geblies 
ben: die natuͤrlichen Verhaͤltniſſe der Dinge, 
auf welche jene ſich gründeten, haben ſich abs 
geändert, — Wären nicht in England, fo 
gut wie in andern Ländern, viele ehedem bluͤ⸗ 
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hende Städte in Verfall gerathen: ſo würden 
nicht hin und wieder armſelige Flecken, ja ſelbſt 
einzelne Häufer eigne Parlamentsglieder ins 
Unterhaus ſchicken. Die Anzahl ſolcher ,, von 
ihrem alten Wohlſtande herabgeſunknen Städte, 
muß nicht geringe ſeyn, da die Anzahl ſolcher 
Glieder des Unterhauſes, welche die Repraͤſen⸗ 
tanten weniger und armſeliger Wahlherren find, 
anſehnlich genug iſt, um dem Hofe einen ents 
ſchiedenen Einfluß in die Zuſammenſetzung des 
Parlaments zu verſchaffen. — Aber deswegen 
iſt England nicht in Verfall. Für ein Old⸗ 
Sarum oder Windelfen find Städte, wie 
Mancheſter, Birmingham und Li verpol, 
aus dem Nichte, oder aus dem geringſten Ans 
fange emporgeſtiegen, und haben, ohne die 
Rechte jener alten Staͤdte zu erhalten, den 
Beytrag derſetben zum allgemeinen National- 
reichthum ſehr reichlich erſetzt. 


Dleſe Geſchichte Englands iſt die Geſchichte 
vieler deutſchen Länder; ſie iſt auch die Ges 
ſchichte Schleſtens. Wir haben zu unſter Zeit 
Goldberg und Waldenburg und Reichenbach ſich 
verſchönern, bevölkern und bereichern geſehn, 
indeß andre Staͤdte, wie Steinau, Liegnitz, 
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Löwenberg, ihre vorige Nahrung und Volks⸗ 
menge verloren haben. 271182 
Indeß, wenn auch dieſe Klage übertrieben 
wird: ſo iſt ſie doch nicht ganz ungegruͤndet. 
Daß die Staͤdte im Ganzen verloren haben; 
daß die Anzahl der bluͤhenden gegen vorige 
Zeiten vermindert, — daß ihr Wohlſtand, im 
Vethaͤltniſſe mit dem Wohlſtande der Landei 
genthuͤmer geſunken iſt; daß diejenigen, welche 
noch blühen, nicht durch Gewerbe, welche allen 
Städten gemein ſeyn können, ſondern durch bes 
ſondre Manufactur⸗ oder Handlungs⸗Zweige, die 
nur an wenigen Orten ſtatt finden, ihren Flor 
erhalten: darüber iſt, in unſerm Lande, ſo wie 
in mehrern gm Deutſchlands, nur Eine 
de hben * 1 
Es iſt der Muͤhe werth, die Abwechſelungen 
des Wohlſtandes, bey den verſchiedenen Claſſen 
der Geſellſchaft, und die Urſachen dieſer Ab⸗ 
wechſelungen, ſo weit man ſie in den, uͤber alle 
ſolche Gegenſtaͤnde, nur dunkeln und zweydeu⸗ 
tigen Zeugniſſen der Srsicte, ene en 
zu unterſuchen. . nerd ain 
Ob gleich, wie man behauptet, in den mitt⸗ 
lern Zeiten, die Verbindung unter den Ländern 
Europens, und ſelbſt unter den verſchiedenen 
Thei⸗ 
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Theilen eines Landes, ſehr gehindert und unvoll⸗ 
kommen war: ſo muß doch ein gemeinſchaftli⸗ 
cher Genius zeitig uͤber Europa geherrſcht, 
oder die Macht des Beyſpiels muß Mittel ges 
funden haben, von dem einen ſeiner Völker 
zum andern durchzudringen. Wenigſtens finden 
wir gewiſſe Erſcheinungen zu beſtimmten Epo⸗ 
chen, faſt durch ganz Europa allgemein: und 
die Veränderungen dieſes ähnlichen Zuſtandes 

fallen gleichfalls in gleichzeitige Perioden. 
In eben dem Jahrhunderte, in welchem 
Italianiſche Staͤdte zu der Größe maͤchtiger 
Republiken emporſteigen, ſehen wir die Staͤdte 
in allen Europaͤiſchen Ländern groß und bedeu⸗ 
tend werden. Der Fortgang ihres Gluͤcks iſt 
nicht allenthalben gleich ſchnell, und erreicht 
nicht allenthalben dieſelbe Hohe: aber allenthal⸗ 
ben thut die kunſtfleißige und handelnde Claſſe, 
zu der ihre Einwohner gehören, merkliche Schrit⸗ 
te vorwärts, und erlangt ein, ihnen zuvor nicht 
zutommendes, Gewicht unter ihren Mitbuͤrgern. 
Daß Florenz und Piſa, Venedig und Genua, 
im zwölften und dreyzehnten Jahrhunderte, Reich⸗ 
thuͤmer, Unabhängigkeit: und endlich Herrſchaft 
erlangten: das befremdet niemanden, — ſchon 
vielleicht deswegen, weil das Factum ſelbſt ſo 
1892 be⸗ 


bekannt iſt, — aber gewiß auch, weil einige 
große Urſachen in die Augen fallen, welche ge⸗ 
meinſchaftlich auf den Zuſtand dieſer Staͤdte 
wirkten, und ihn zu einer und derſelben Zeit 
emporhoben. Aber wenn wir bemerken, daß 
in eben dieſem Zeitraume die Freyheit und 
Größe der deutſchen Reichsſtaͤdte gegruͤndet wird, 
der Hänfeatifche Bund ſeinen Anfang nimmt, 
die Flandriſchen Staͤdte mit Induſtrie und 
Reichthume den republicaniſchen Geiſt bekom⸗ 
men; daß in Norden, unter einem noch halb 
barbariſchen Volke, ſich eine handelnde Republik 
in der Stadt Novogrod bildet; daß Bergen in 
Norwegen und London in England zu gleicher 
Zeit ſich emporheben, und daß ſelbſt die Staͤdte 
Frankreichs und Spaniens ſich ein Anſehn in 
ihren Staaten, und einen Einfluß in die Re⸗ 
gierung erwerben, von welchen wir in frühern 
und ſpaͤtern Zeiten keine Spur finden: ſo ſetzt 
uns die Aehnlichkeit dieſer Vorfaͤlle in Erſtau⸗ 
nen, weil die Urſachen verborgen ſind, welche, 
in ſo entfernten Gegenden Europens, den Zu⸗ 
ſtand der Dinge auf eine gleichförmige Weiſe 
verändern konnten ). 

Mei⸗ 


N) In am, auch den mitteifiäßigen Städten Deutſch⸗ 
lands, 


Meine Abſicht iſt nicht, die Geſchichte des 
Aufbluͤhens und des Verfalls der Staͤdte zu 
ſchreiben. Aber ich will aus dieſer Geſchichte 
einige Umſtaͤnde ausheben, welche auch zur Er⸗ 
klaͤrung derjenigen Veränderungen ‚. welche noch 
etzt im Zuſtande der Staͤdte vorgehn, sache 
bar feyn konnen. J 0 Ma 

Man ſieht zuerſt, wie Macht und Anfepn 
im Staate Einfluß auf den Wohlſtand Has 
be. Jede Claſſe von Buͤrgern, jeder Stand, 
jeder Theil eines Reichs, der unterdruͤckt und 
in Verachtung iſt, verliert ſeine Thaͤtigkeit und 
feine Kraft, ſelbſt in den Angelegenheiten ſeines 
Privateigennutzes. So wie er ſich hingegen in 
ſeinen eignen Augen und in den Augen ſeiner 
Mitbuͤrger und Obern, erhebt: ſo wie er eine 
- Stimme in den öffentlichen Angelegenheiten ges 
winnt: ſo ſcheint auch mit ſeinem Muthe, ſein 
Fleiß und ſein Gluͤck in a 3 
0 erwachen. 

Die 
lands, ſind die größten Gebäude, Kirchen, Thüͤrme, 
die koſtbarſten Gemein anſtatten, deren wohlthaͤtiger 
Einfluß zum Theile noch ferfdauert, aus jenen ent? 
fernten Zeiten. Es wuͤrde heute zu Tage, da doch 
der Reichthum der Länder im Ganzen zugenommen 
hat, das Vermögen einer Stadt wie Braßlau faſt 


., „sberfteigen, Kirchen, wie unſre Breßlauiſchen ſind, 
durch die Beytraͤge ihrer Bürger aufzuführen. 


Die Mauern und Thuͤrme der Staͤdte, durch 
welche fie Sicherheit vor auswärtigen Angriffen 
erhielten, ihre Zunfteinrichtungen und edie Wahl 
ihrer Magiſtraͤte, durch welche ſie eine Selbſt, 
regierung errichteten, die Bewaffnung und Waf⸗ 
fenübungen ihrer Buͤrger, durch welche fie ihren 
Feinden und Nebenbuhlern fürchterlich wurden; 
— alles das hatte zwar, an und fur ſich, auf 
Handwerksfleiß und Handlung keinen unmittel⸗ 
baren Einfluß; es ſcheint ſogar, daß es dieſen 
Gewerben Hinderniſſe in den Weg legen muß⸗ 
te, indem es ſo viele Hände davon abzog. 
Und doch ſehen wir den Fleiß und die Betrieb⸗ 
ſamkeit in nuͤtzlichen Geſchaͤften, mit jenen Mit⸗ 
teln der Sicherheit und der Macht zu gleicher 
Zeit ſich vermehren und abnehmen. — So wie 
Mauern und Graben aufhörten, eine hinlänglis 
che Befeſtigung zu ſeyn; fo wie die Burgermi⸗ 
litz gegen den Soldat der ſtehenden Heere laͤ⸗ 
cheulich wurde; ſo wie der Stadtadel und die 
Munieipalobrigkeiten gegen den Landadel und 
die Diener der Füͤrſten an Rang und Anſehn 
verloren: ſo verſchwand auch das Uebergewicht 
des ſtaͤdtiſchen Reichthums, und an ſehr vielen 
Orten verſchwand auch der bürgerliche Fleiß. 


u 
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Die Urſachen, durch welche diefe beyden Sa⸗ 
chen an einander geknüpft wurden, waren nicht 
bloß die allgemeinen, die in dem Geſetze der 
menſchlichen Natur liegen, daß, durch Selbſt⸗ 
ſchaͤtzung und Gefühl einer gewiſſen Würde, 
die Thaͤtigkeit bey uns erweckt wird. Es laſſen 
ſich noch ſpeciellere Urſachen entdecken, die von 
der Beſchaffenheit der ſtadtiſchen Nahrungszwei 
ge insbeſondre abhaͤngen. ) 

Alle Producte der Kunſt, wie die Producte 
der Natur, ſind höher im Werthe, wenn ſie 
ſeltner ſind. In dem Anfange der Periode, 
von welcher ich rede, als dier Städte erſt er⸗ 
bauet, oder ihre Einwohner erſt ſeit kurzem von 
der Leibeigenſchaft befreyet, und unter die Glie⸗ 
der des gemeinen Weſens aufgenommen worden 
waren, entwickelte ſich, von der Freyheit unter— 
ſtuͤtzt, der Kunſtfleiß der Menſchen auf eine fo 
neue und außerordentliche Weiſe, daß er die 
allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zog. Es 
entſtand plötzlich eine Menge vorher ganz unbe⸗ 
kannter Fabricate, oder die alten wurden mit 
mehr Kunſt und in weit größrer Vollkommen⸗ 
heit verfertiget, als ſie die Haͤnde der Sklaven 
in den Haͤuſern der Großen hatten zu Stande 


bringen können. Aber da dieſer, auf Hands 
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arbeiten gewandte, freye Fleiß eine neue Ers 
ſcheinung war: ſo konnten auch die dadurch her⸗ 
vorgebrachten Werke nicht anders, als ſelten, 
ſeyn. Dinge, die wir jetzt zu den gemeinen 
Bequemlichkeiten des Lebens rechnen, wurden 
damahls noch als Gegenſtaͤnde des Luxus bes 
trachtet; und ſolche, die wir für das Produet 
gemeiner Handarbeit anſehn, wurden als Kunſt⸗ 
werke bewundert. Kein Wunder, daß die Ars 
beiter, welche dieſe Waaren hervorbrachten, ei— 
nen hoͤhern Rang in der Achtung der Men— 
ſchen, und eine größre Belohnung erhielten, als 
ihren Nachfolgern unter uns zu Theile wird. 
Daß die Handwerker in dem mittlern Zeitz 
alter, — eben in den Jahrhunderten, in wel⸗ 
chen die Städte eine bedeutende Rolle ſpielen, 
— mehr, als jetzo, geſchaͤtzt wurden: dies iſt 
aus mehrern unzweydeutigen Angaben der Ge— 
ſchichte zu vermuthen. Die Mitglieder der 
Handwerksgilden näherten ſich, in vielen ihrer 
Gewohnheiten und Rechte, dem Adel; es bildete 
ſich ein point d'honneur unter ihnen, das fie 
auch, wie dieſer, mit dem Degen vertheidigten. 
Die Gebräuche, mit welchen die Lehrlinge zu 
Geſellen ihrer Meiſter aufgenommen, oder ſelbſt 
zur Meiſterſchaft erhoben wurden, ſcheinen uns 
u Bb jetzt 
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jetzt lächerlich: weil wir die Arbeiten ſelbſt, zu 
denen dieſe Vorbereitungen fuͤhren, nicht mehr 
für kuͤnſtlich, oder achtungswerth genug halten, 
um: fo viele Umſtaͤnde dabey zu machen. — Und 
die ausſchließenden Rechte, welche auf ſolche 
Weiſe den Geſellen und Meiſtern ertheilt wurs 
den, ſcheinen uns jetzt verwerflich ; weil ſie die 
Fortſchritte des Kunſtſleißes, in unſrer ſpaͤtern 
Periode, hindern. — Aber weder waͤren jene 
Gebräuche eingeführt worden, noch hätten ſich 
dieſe Rechte, unter zahlreichen und zerſtreuten 
Claſſen mehrerer Länder; feſtſetzen koͤnnen: wenn 
nicht damahls die Meinung, von der Wichtig⸗ 
keit der Handwerksarbeiten und von der Nuͤtz⸗ 
lichkeit ſolcher Einſchraͤnkungen zur Sicherung 
ihres guten Erfolgs, in der Welt geherrſcht 
hätte. 

Der Stand der Gelehrten hat ſich, in dies 
fen Ruͤckſichten, mit dem Stande der Kuͤnſtler 
und Handwerker, in einem ſehr aͤhnlichen Falle 
befunden. Als, nach einer langen Barbarey, 
die Wiſſenſchaften wieder aufblühten, waren die 
erſten Männer, die ſich in dem Anbaue derſel⸗ 
ben hervorthaten, und die Anſtalten, durch wels 
che ſolche Maͤnner gebildet wurden, weit mehr 


geachtet, als beyde es in den nachfolgenden Zei⸗ 
ten 


ten einer höhern Aufklärung geweſen ſind. — 
Man weiß, zu welchem Anſehn im Staate, 
außer mehrern altern Univerſitaͤten, beſonders 
die von Paris gelangte, die mehrmahlen in uns 
ruhigen Zeiten dem Streite der Parteyen, durch 
ihr auf die Wagſchale der einen Partey geleg⸗ 
tes Gewicht, einen entſcheidenden Ausſchlag gab. 
Zu dieſer Zeit waren die Titel eines Magiſters 
und Doctors, die in der unſrigen als bloße 
Ehrentitel betrachtet, faſt bis zur Lächerlichkeit 
herabgeſunken ſind, in einem Anſehn, welcher 
die dadurch ausgezeichneten Perſonen den Adlis 
chen gleich machte, und ſie zur Erlangung aller 
Wuͤrden, die dieſen ſonſt 1 waren, 0 
rechtigte. 

So wie nun die Gelehrten mehr galten, auf 
höhere Bedienungen und größre Belohnungen 
im Staate Anſpruch machten, zur Zeit, als Ge⸗ 
lehrſamkeit etwas ſeltnes war: ſo waren auch 
die Handwerker, in der erſten Periode des auf⸗ 
bluͤhenden Kunſtfleißes, mehr geachtet, und wur⸗ 
den fuͤr ihre, noch minder gemein gewordnen 
Arbeiten, beſſer bezahlt. g 

Noch in einem andern Puncte waren dleſe 
beyden Claſſen, der mit dem Kopfe und der 
mit der Hand arbeitenden Menſchen/ in dieſer 
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Periode der erſt aufbluͤhenden Gelehrſamkeit 
und Induſtrie, einander ähnlich, Die Arbeit 
ſelbſt zog, weil ſie neu war, auch die, welche 
ſich damit beſchaͤftigten, ſtaͤrker an ſich. Die 
bey einer Nation erſt erwachende Liebe zur 
Kunſt und zur Wiſſenſchaft iſt feuriger, als die 
durch Erziehung und Gewohnheit fortgepflanz— 
te. — Und dieſe feurigere Liebe zum Gegen— 
ſtande verband auch diejenigen inniger mit ein⸗ 
ander, die, in einerley Gattung ihn bearbei⸗ 
teten. 

Damahls war es, daß die erſten Geſelſchal 
ten der Wiſſenſchaften entſtanden, nicht zuſam⸗ 
menberufen und beſoldet von irgend einem Fürs 
ſten, ſondern ſich ſelbſt zuſammengeſellend durch 
die Aehnlichkeit der Neigungen, und durch die 
Begierde, ſich gegenſeitig zu unterrichten: — 
und dieſe ſich ſelbſt bildenden Akademien waren 
es welche große Dinge ausrichteten. 

Auf eben dieſe Weiſe entſtand, mit dem 
Handwerksfleiße zu gleicher Zeit, die Vereini⸗ 
gung der Handwerker in geſchloſſene Geſellſchaf⸗ 
ten: und dieſe Verbindung war ebenfalls weit 
inniger und von größerem Einfluſſe, fo lange 
der Handwerker mit leidenſchaftlicher Anhaͤng⸗ 
lichkeit fein Gewerbe liebte. 22 
Die 
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Die Kraft dieſer Verbindungen wurde noch 
dadurch verſtaͤrkt, daß die Form der meiſten Stadt⸗ 
regierungen auf dieſelben gegruͤndet war. Durch 
die Eintheilung der Einwohner in Zuͤnfte, und durch 

die von den Zuͤnften, für ihre Städte, gewahlten 
Rathsglieder oder Caſſenverwalter, wurde der 
demokratiſche Theil der Verfaſſung, welcher in 
allen ſtaͤdtiſchen gemeinen Weſen mehr oder 
weniger vorhanden war, in Ordnung gebracht 
und aufrecht erhalten. Daher hielten auchpalle 
die, welche ihre ſtaͤdtiſche Regierungsform lieb⸗ 
ten und bey derſelben Ehre oder Vortheil fan⸗ 
den, ſtrenge uͤber den Zunftgeſetzen. 

Aus dieſem noch ungeſchwaͤchten Innungs⸗ 
Geiſte iſt ein neuer Grund herzuleiten, warum 
den Handwerkern ihre Arbeiten damahls mehr, 
als jetzo, einbrachten. Alle Vereinigung der 
Arbeiter, gegen die unverbuͤndeten Abnehmer, 

zielt immer zur Vertheurung der Arbeit ab. 
Darinn liegt eben, wie jedermann weiß, das 
Nachtheilige der Zuͤnfte: welche, als kleine 
Staaten im Staate, ſich gegen das große Pu⸗ 
blieum durch Verabredungen bewaffnen, und 
ihren Privatvortheil, auf Koſten des allgemeinen, 
befördern können. — Nun aber dieſe Macht, 
welche die Verbindung den zuͤnftigen Hand⸗ 
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werksgenoſſen giebt, war, im Anfange und 
waͤhtend der glaͤnzenden Periode der Städte, 
weit! größer, weil die Verbindung ſelbſt ge⸗ 
nauer, und von jedermann als nuͤtzlich und 
rechtmaͤßig anerkannt war. Die Privilegien 
der Handwerksgilden wurden nicht nur mehr 
geachtet von den Fuͤrſten und Obrigkeiten, ſon⸗ 
dern auch mehr in Ehren gehalten von den 
Mitgliedern ſelbſt. Und ſo wurde es ihnen 
auch leichter als jetzt, die Preiſe der von ihnen 
verfertigten Waaren in einer gewiſſen Höhe zu 
erhalten: indem ſie die Preisverderber! weit 
nachdruͤcklicher zu ſtrafen, und neue Mitbewer⸗ 
ber weit n von ſich un 8 
de waren. 120 1 
a3 5 Die Agen und n guter 
Manufactur⸗Waaren fcheint , in der Periode 
der erſt ſich emporhebenden Induſtrie, der erſte 
Grund von dem höoͤhern Werthe derſelben ge⸗ 
weſen zu ſeyn; die Achtung fuͤr das Talent, 
welches ſie hervorbachte, kam wahrſcheinlich 
mit in die Rechnung: und die ſeſte Anhaͤnglich⸗ 
Felt der Staͤdter an diejenigen Zunftgeſetze, 
welche die freye Concurrenz hinderten, gaben 
a i a: dem 


dem neu entſtandenen Handwerksfleiße die Bes 
emen eines Monopols. 

Doch die Urſachen moͤgen geweſen ſeyn / 
welche fies wollen: ſo iſt die Wirkung ausge⸗ 
macht. Die Preiſe der Manufacturwaaxen, 
welche den Erwerb der Stadteinwohner aus⸗ 
machen, waren, verglichen mit den Preiſen 
der Lebensmittel und des rohen Materials, 
welche die Landleute liefern, in aͤltern Zeiten weit 
höher, als jetzt. Die Preiſe beyder Arten von 
Erzeugniſſen ſind geſtiegen: aber die Preiſe der 
Lebensmittel und Materialien der Induſtrie ſind 
in einem größern Verhaͤltniſſe geſtiegen, als die 
Preiſe der Arbeiten dieſer Induſtrie. Der 
Wohlſtand derjenigen Claſſe alſo, welche von 
den letztern ihren Erwerb enen muß geſun⸗ 
ken ſeyn. 

Die bisherigen Betrachtungen gelten haupt⸗ 
ſaͤchlich von den gröͤßern Städten. Aber an 
dem Flor derſelben nahmen in den mittlern 
Zeiten auch die kleinern Städte einen beträchts 
lichern Antheil, als ihnen gegenwärtig an dem 
allgemeinen Landesreichthume zufaͤllt. Mehrere 
Umſtaͤnde vereinigten ſich, ihnen dieſe Vortheile 
zuzuwenden. 
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= Suerft entſtand damals durch ganz; Deutſch⸗ 
land in den Staͤdten eine allgemeine und ſehr 
bluͤhende Manufactur, — die Bierbrauerey. 
Da die Staͤdte das Monopol davon hatten, 
und da der Abſatz dieſes Getraͤnks durch die 
Concurrenz keines andern vermindert wurde: ſo 
machte dieſer faſt allein fuͤr den größten Theil 
der Landſtaͤdte eine Quelle des Erwerbs, — 
und für mehrere, deren Fabrikat in dieſer Art 
vollkommner und beruͤhmter war, eine Quelle 
des Reichthums aus. a 2 
Ferner: zu einer Zeit, wo Deutſchland in 
viele kleine Herrſchaften getheilt war, deren 
Landesherren in der Mitte ihres Gebieths 
wohnten, und dort die Einkuͤnfte ihrer Domaͤ⸗ 
nen verzehrten; zu einer Zeit, wo der Adel 
groͤßtentheils auf feinen Gütern lebte, wo er 
die auswärtigen Luxus⸗Waaren wenig kannte, 
und noch weniger Auswege wußte, ſich dieſelben 
zu verſchaffen: zu dieſer Zeit verſorgten ſich die 
Fuͤrſten und die reichen Gutsbeſitzer mit den 
vornehmſten Beduͤrfniſſen und Mitteln des Wohl 
lebens, aus den Städten, welche ihnen am 
naͤchſten lagen. Weder durch Reiſen noch Briefs 
wechſel wurden fie mit Hausrath und Galante⸗ 


riewaaren fremder Länder und entfernter Staͤd⸗ 
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te belaunk. Eben ſo ſchwer wurde es ihnen, 
bey den unvollkommnern Handlungsverbindun⸗ 
gen ſich Handwerkswaaren, die ſie kannten, 
von fremden Orten kommen zu laſſen. Jede 
Landſtadt arbeitete alſo ausſchließend, fuͤr die 
Einwohner der Gegend, in welcher ſie lag, — 
fuͤr die Reichen und Vornehmen ſo wohl, als 
fur die Aermern und Geringeren. Kein Wun⸗ 
der, daß die Bürger dieſer Staͤdte einen Ers 
werb hatten, der hinlaͤnglich war, ſie in mittel⸗ 
mäßigen Wohlſtand zu verſetze n. 
Dieſen Zuſtand der Dinge hat eine fortlau⸗ 
fende Reihe von Vorfaͤllen nach und nach abs 
geaͤndert, — Vorfaͤlle, deren Wirkungen ſich 
erſt in unſerm ee 5 merklich gezeigt 

; Haben! | 
Die große Menge kleiner Dynaſten fin 
nach und nach ausgeſtorben, und ihre Landfchafs 
ten haben ſich gröͤßern Reichen einverleibt, des 
ren Beherrſcher nun in Hauptſtaͤdten glaͤnzende 
Hofhaltungen errichteten. In dieſe Hauptſtaͤdte 
floſſen in der Folge die Einkünfte, die ſonſt in 
ſo vielen verſchiednen Bezirken verzehrt worden 
waren, zuſammen. Mit dem Gelde zogen Hof 
und Regierung zugleich eine Menge aa 
aus den Provinzen N 
Bb s Der 
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Der Adel ſammelte ſich, um der Geſelligkeit 
zu genießen, ebenfalls in die größern ‚Städte, 
oder beſuchte ſie doch in den Winterzeiten. Hier 
lehnte er ausgeſuchtere Mobilien, geſchmackvolle⸗ 
res Tafelgeräth kennen, als er in der Nachbar⸗ 
ſchaft ſeiner Guter je geſehn hatte. Von nun 
an war ſein Aufwand fuͤr die Handwerker der 
Landftädte, bey welchen feine Sitze lagen, vers 
foren. Entweder war er von denſelben abwe— 
ſend, und trug ſelbſt den Kuͤnſtlern groͤßrer 
Städte, oder den Auslaͤndern, ſein Geld zu. 
Oder, wenn er auch ſeine vaͤterliche Wohnung 
nicht verſchmaͤhte, ſo war er doch mit der haͤus⸗ 
lichen Einrichtung ſeiner Vorfahren, und alſo 
mit den Producten des Kunſtfleißes feiner Ges 
gend nicht mehr zufrieden, ſondern ließ zu feis 
ner Beduͤrfniß die Waaren, die ſeine Anherren 
bey den Buͤrgern der naͤchſten Stadt hatten 
verfertigen laſſen, aus irgend einem entfernten 
Sitze des Luxus und der Kunſt herbeyhohlen. 
Dies fuͤhrt mich auf noch eine andre Be⸗ 
trachtung. — Der Verfall der Landſtaͤdte ſcheint 
mir auf gewiſſe Weiſe mit dem Fortgange der 
Kuͤnſte zuſammen zu hängen. 

So lange naͤmlich dieſe noch insgeſammt in 


ihrer Kindheit waren: ſo lange konnte jeder 
ul . leicht 
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leicht den Gipfel in der feinigen erreichen Det 
Unterſchied zwiſchen dem güten und ſchlechten 
Arbeiter war zu der Zeit geringer, als das 
Werk des vortreflichſten ſelbſt noch n 
oder roh und einfach war- 
Wenn in jedem ateiu nur für die nich, 
enden Beduͤrfniſſe geſorgt wird, die allent⸗ 
halben dieſelben ſind: ſo ſind auch allenthalben 
leicht die Kenntniſſe zunerwerben und die Mu⸗ 
ſter auszufinden, durch welche ſich der Fabricant 
bilden muß. Aber fo wie die menſchliche In⸗ 
duſtrie, in dem Kuͤnſtlichen ihrer Handarbeit 
und in der Schoͤnheit ihrer Formen, Fortſchritte 
macht, ward ſie eben dadurch auf wenigere 
Orte eingeſchraͤnkt: weil zur Bildung des Ge 
ſchmacks Modelle gehbren, die nicht allenthalben 
zu finden ſind; und well, zur Erweckung der 
Erfindſamkelt und des mechaniſchen Fleißes, die 
Mannigfaltigkeit von Ideen, Beduͤrfniſſen, Ge⸗ 
ſchaͤften und Zeitvertreiben noͤthig iſt, welche die 
Menſchen nur in zahlreichern Geſellſchaften 
und in den Sammelplatzen großer Siädte 
finden. i f 
Als die Hand des Handwerkers von dem 
Kopfe des wiſſenſchaftlichen Mechanikers, oder 
von dem Griffel des Zeichners geleitet zu were 
den 
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den anfing: dann zeigte ſich der Unterſchied der 
Menſchen und Nationen unter einander) an Ge⸗ 
nie und Kenntniſſen, deutlicher. Die Hand⸗ 
werksarbeiten des einen Landes, in welchem die 
Wiſſenſchaften und die bildenden Kuͤnſte hoher 
geſtiegen waren, erlangten einen augenſcheinli⸗ 
chen Vorzug vor den Arbeiten eines andern, in 
welchem ſich die Fähigkeiten der Einwohner zu 
beyden noch weniger entwickelt hatten. Durch 
dieſe höhere Vollkommenheit erhielt jenes Land 
fuͤr eine Zeit lang eine Art von Monopol, wel⸗ 
ches den Handwerkern der weniger kunſtreichen 
Laͤnder, und alſo ihren anche Gewerben, 
Schaden that. ae 


e Wenn ſich nach und nach dieſe, der einen 
Natlon eigenthuͤmliche, Geſchicklichkeit, in Ar 
beiten der Induſtrie, den Einwohnern der be⸗ 
nachbarten Länder mittheilte; fo verbreitete fi ch 
doch dieſe Nachahmung nſcht leicht auf alle 
Provinzen und Gegenden derſelben allgemein ; 
fondern nahm. vorzüglich ihren, Weg nach den⸗ 
jenigen Oertern, deren Einwohner ſchon zuvor 
am meiſten mit dem Auslande in Verbindung 
geſtanden hat, das heißt, nach den reichſten und 
größten Oertern. * 
nr? Bon 
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Von nun an fand ſich alſo ein merklicherer 
Unterſchied, auch unter den Städten deſſelben 
Landes, ein, als bis dahin ſtatt gefunden hatte. 
Der Handwerker einer entlegnen Provinz konn⸗ 
te dem der Reſidenz, oder einer großen Han⸗ 
delsſtadt, nicht mehr in. feiner Arbeit gleich 
kommen. Entbloͤßt von den Hüͤlfsmitteln, die 
nur Reichthum und Volksmenge, oder die Nach⸗ 
barſchaft der Gelehrten und Großen dem 
Kunſtfleiße geben kann, arbeitete er nur auf die 
gewohnte Weiſe feiner Vorfahren fort, oder, 
machte höchtens die Fortſchritte, zu welchen 
ihm ſein eigner Verſtand, und ſein einſamer 
Fleiß verhalf. Da ſich nun, unter der verzeh⸗ 
renden Claſſe, die Kenntniſſe der beſſern Waa⸗ 
ren und der Geſchmack an denſelben, weit 
ſchneller in alle, auch die abgelegnen Gegenden 
ausbreitet, als unter der arbeitenden Claſſe die 
Kunſt, ſolche Waaren zu verſertigen: ſo iſt die 
natürliche Folge, daß die arbeitſamen Einwohs 
ner der kleinen und entfernten Staͤdte, ſo ge⸗ 
ſchickt ſie nach dem Maßſtabe voriger Zeiten 
ſeyn mögen, ihre reichern Kunden verlieren, 
weil ſie mit ihrem Zeitalter nicht Schritt halten. 
konnen. 7 f 


Dieſe Ueſachen von der Abnahme des Flors 
der kleinen Scaͤdte ſind allgemein: und ihre 
Wirkungen haben ſich in allen Landern gezeigt. 
Sie haͤngen von dem Laufe der Dinge, nicht 
von den Einrichtungen der Regierung ab, — 
und koͤnnen nur, durch eben ſolche Veraͤnderun⸗ 
gen, in dem Geiſte und den Geſchicklichkeiten 
der Menſchen aufgehoben werden, als die wa⸗ 
zen, durch welche ſie herbeygefuͤhrt wurden. 
In der That ſieht man eine, obgleich noch 
entfernte Moͤglichkeit, wie der natuͤrliche Gang 
der Cultur, wenn er noch zu hoͤhern Stufen 
gelangte, den mittlern und kleinen Städten eis 
nen Theil der Vortheile zuruͤckbringen könnte, 
welche der bis jetzt erreichte Standpunet dieſes 
Fortgangs ihnen entzogen hat. Es iſt an ſich 
nicht unwahrſcheinlich, und einige Thatſachen 
laſſen dies hoffen, daß die Vollkommenheit der 
Handwerksarbeiten, welche, ſo wie andre Kennt⸗ 
niſſe, anfangs nur bey einzelnen Nationen und 
an wenigen Orten, ihren Sitz hatte, und ſich 
von da zuerſt nur den reichſten Städten andrer 
Länder mittheilt, nach und nach in ganzen Laͤn⸗ 
dern gemein und bekannt werden wird. Wir 
ſehen ſchon jetzt, daß der gute Geſchmack, die 
Zeichenkunde, die Mannigfaltigkeit ſeiner Werk⸗ 
I) zeuge 


* 
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zeuge und die Kenntniß ehedem geheim gehalt⸗ 
ner Handgriffe, immer mehr Land unter der 
Handwerkseclaſſe gewinnen, und von einer Pros 
vinz zur andern uͤbergehn. Schon jetzt finden 
wir, in manchem entlegnen Staͤdtchen, ſo ge- 
ſchickte Tiſchler, Schloſſer oder Wagener, als 
wir ſonſt nur in den Hauptſtaͤdten zu ſuchen 
gewohnt waren. Wenn nur einige ſolche ge⸗ 
ſchickte Handwerker mit thaͤtigen und ehrlichen 
Kraͤmern an einem Orte zuſammentreffen: (fo: 
kann eine verfallen geweſene Stadt, oft un⸗ 
glaublich ſchnell, gehoben werden. di. 

Ich ſtelle mir, — um diefen meinen Gedan⸗ 
ken noch mit ein paar Worten zu erlaͤutern, — 
drey Hauptperioden in der Geſchichte der Cul⸗ 
tur, und beſonders des Arbeitsfleißes der ae 
ker vor. 

In der Zeit der VBatbavey⸗ der Unmifena 
heit und Geſchmackloſigkeit ſind die Menſchen 
aller Gegenden ſich ziemlich gleich. Ihre Kennt⸗ 
niſſe und Geſchicklichkeiten find allenthalben uns 
gefahr dieſelben, weil ſie allenthalben wenig 
bedeuten; die Werke, die ſie hervorbringen, ſind 
fi) aͤhnlich, weil fie ſchlecht ind. Daher hat 
kein Land, kein Ort einen merklichen Vorzug 
vor den übrigen, weder in feinem Ackerbaue / 


noch 


noch, in feinem Kunftfleiße; daher hat auch kei⸗ 
nes einen vorzuͤglichen, oder ausſchließenden 
Abſatz ſeiner Produete. Dieſer Abſatz geht 
ſelten in die Ferne: und die Handwerksclaſſe 
aller Orte, da ſie nur fuͤr ihre Nachbarſchaft 
arbeitet, iſt auch allenthalben ungefaͤhr gleich 
beſchaͤftigt und gleich —— — 2 
wohlhabend. 
Die zweyte Periode iſt dle der genden 
und fortſchreitenden, aber noch unvollkommnen 
Cultur. Waͤhrend derſelben entſteht eine merk⸗ 
liche Ungleichheit zwiſchen Menſchen, Ländern: 
und Gegenden: und dieſe Ungleichheit iſt um 
deſto «größer, auf je niedrigeren Stufen der 
Bildung ſich das menſchliche Geſchlecht, oder 
eine Nation befindet. Alle neuen Erfindungen 
kommen von einzelnen Perſonen her; alle Berz 
beſſerungen erfordern eine Zuſammenkunft guͤn⸗ 
ſtiger Umſtaͤnde, die nur an einzelnen Orten 
grade fo ſich vereinigen. Daher geht das Licht. 
der Wiſſenſchaften und der Kuͤnſte immer von 
gewiſſen Punecten auf der Erde aus: und auch 
die Mittheilung deſſelben wird, durch mannich⸗ 
faltige Urſachen „in ſo beſtimmten Richtungsli⸗ 
nien geleitet, daß neben erleuchteten Räumen 
andre ganz nahe in der Finſterniß NR * 
Nie 
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die iſt, ztoiſchen dem Gelehrten und dem Uns 
wiſſenden, zwiſchen dem Kuͤnſtler und dem blos 
ßen Handwerker, der Abſtand größer, als in 
dieſen Zelten der anfangenden Cultur. — Dies 
fe Ungleichheit findet ſich auch unter den mit 
der Hand arbeitenden Claſſen ein, und ſetzt ins— 
beſondre die dazu gehörigen Einwohner der klei— 
nen und abgelegnen Städte gegen ihres Glei— 
chen in den großen, — in den, an der See, an 
ſchiffbaren Fluͤſſen, oder im Mittelpunete der 
Staaten liegenden, Städten zuruck. Derjenige 
Kuͤnſtler und Handwerker, welcher in einem 
Orte lebt, wo er das Licht und die Einſichten 
feines Jahrhunderts hat auffaſſen können, er— 
hebt ſich und wird reich: der, bis zu welchem 

fie nicht gelangt find, tritt zuruck und verarmt. 
In der dritten Periode einer noch hoher 
ſteigenden und weiter verbreiteten Cultur, (von 
deren Anfange ſich freylich der Zeitpunet nicht be⸗ 
ſtimmt angeben läßt, ſondern die nur nach langen 
Zeitraͤumen von der vorhergehenden unterſchieden 
werden kann, nähern ſich die Menſchen wieder 
ihrer urſpruͤnglichen Gleichheit. Die Unwiſſen⸗ 
heit zerſtreut ſich ſodann an allen Orten; gewiſſe 
Grundbegriffe der Wiſſenſchaften gehn in die 
—n Erziehung übers die Erfindungen und 
Ce Kunſt⸗ 


Kunſtfertigkeiten in jedem Fache thellen ſich 
nach und nach allen denen mit, zu deren Ge— 
werbe ſie brauchbar find. Und fo nähern ſich 
auch die Handwerksleute der Provinzen und 
der kleinen Städte denen der Reſidenzen wies 
der, hinter welchen ſie ſo lange zurückgeblieben 
waren. — Wie weit es mit dieſer Gleichheit 
kommen kann, iſt unausgemacht: aber das lei⸗ 
det keinen Zweifel, daß ſie jetzt größer iſt, als 
noch im Anfange unſers Jahrhunderts; und daß 
fie, inſofern fie ſich auf die Arbeiten der Indn⸗ 
ſtrie erſtreckt, die Wiederherſtellung des Wohl⸗ 
ſtandes der Provinzialſtaͤdte zur Folge haben kann. 

Aber die Staͤdte haben nicht bloß durch die 
natürlichen Urſachen gelitten, welche in dem 
Gange der menſchlichen Begebenheiten liegen, 
ſondern auch durch die Einrichtungen und Vers 
fügungen der bürgerlichen Regierung. 

Ich habe ſchon bemerkt, daß die Epoche der 
abnehmenden Macht der Staͤdte in den Zeit⸗ 
raum fällt, da die Fuͤrſten die ſtehenden Heere 
errichteten. Mit der Errichtung der ſtehenden 
Heere iſt die Einfuͤhrung des jetzigen Auflagen⸗ 
Syſtems verbunden geweſen. Dieſe Auflagen 
konnten von keinem Theile des Landes leichter 


uboben werden, als von den Staͤdten. Erſtlich, 
ö hatte 
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hatte ſich hier der Geldreichthum vorzuͤglich ges 
ſammelt. Zum andern wurde bey an einander 
hängenden und mit Mauern umſchloſſenen Woh⸗ 
nungen vieler Menſchen die Erhebung der 
Auflagen leichter, und die Verhütung des Uns 
terſchleifs ſichrer. Daher wurde, von dem era 
ſten Anfange der Landes beſteurungen an, den 
Städten der größre Theil der öffentlichen Las 
ſten aufgelegt. — Dieſe wurden in der Folge 
immer druͤckender, da die alten Abgaben, wel— 
che durch die Zunftverbindungen und die damit 
zuſammenhaͤngende Munjeipaleinrichtung ver⸗ 
anlaſſet worden waren, als die Städte ſich wie 
kleine Staaten ſelbſt regierten, fortdauerten, 
und die neuen hinzukamen, welche ſie dem 
größern Staate, mit deſſen Körper ſie wieder 
inniger vereiniget wurden, zu zahlen hatten. 

Und eben dieſer, durch vermehrte Abgaben 
aller Art, verurſachte Druck, unter welchem die 
ſtädtiſchen Gewerbsleute ſeufzten, trug hinwie⸗ 
derum oft dazu bey, ihre Arbeit herabzuwuͤrdi⸗ 
gen, und die Preiſe ihrer Waaren niederzuhal⸗ 
ten, wodurch ihr Wohlſtand von neuem vers 
mindert wurde. 

Dieſe Behauptung kann befremdend ſchei⸗ 
nen: und ich halte mich daher fuͤr verbunden, 
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die Gruͤnde, die ſie mir wahrſcheinlich machen, 
mit einigen Worten meinen Leſern vorzulegen. 

Es iſt eine gemeine Meinung in der Staats— 
wirthſchaft, daß, ſobald einem Fabricanten oder 
Kaufmanne eine Abgabe aufgelegt, oder eines 
der Huͤlfsmittel ſeiner Arbeit vertheuert wird, 
er ſich durch den erhoͤhten Preis der von ihm 
verfertigten oder zu Markte gebrachten Waaren 
ſchadlos halte; — und daß alſo allemahl die 
Bezahlung der auf den Arbeits-Fleiß gelegten 
Auflagen auf den letzten Verzehrer falle. Dies 
fe Meinung aber, inſofern fie zu einem allges 
meinen Grundſatze erhoben werden ſoll, hat 
häufige Ausnahmen in der Erfahrung gegen 
ſich, und wird ſelbſt durch mehrere wahrfcheins 
liche Vernunftgruͤnde widerlegt. 

Zuerſt iſt dies ſchon eine ausgemachte That— 
ſache: daß der wohlhabende Handwerker oder 
Kaufmann weit mehr über den von ihm fefts 
geſetzten Preiſen hält, als der arme. Und ſchon 
daraus alſo laͤßt ſich ſchließen, daß alles, was 
den Wohlſtand beyder Claſſen einſchraͤnkt, was 
fie in die größre Nothwendigkeit ſetzt, zu vers 
kaufen, — dieſe Nothwendigkeit entſtehe aus 
Urſachen aus welchen ſie wolle, — ihren Kaͤu⸗ 
fern ein Uebergewicht über fie giebt, deſſen ſich 
dieſe 


diefe zu ihrem Vortheile bedienen werden. — 
Und unter ſolche Urſachen gehoͤren auch die in 
bezahlenden Abgaben. 

Wenn wir insbeſondre die Waaren uni 
ten, welche die Handwerker verfertigen: fo ges 
hören zwar einige davon zu unentbehrlichen 
Beduͤrfniſſen; aber keine find von einer fo drins 
genden Nothwendigkeit, als die Nahrungsmit— 
tel, welche der Ackerbau liefert, und die in den 
Haͤnden der Landbeſitzer ſind. Wenn nun dieſe 
beyden Claſſen als Käufer und Verkaͤufer ges 
gen einander auftreten, um ihre Waaren wech— 
ſelſeitig zu vertauſchen: fo wird zwar jeder Theil 
verſuchen, feine Waare fo hoch auszubringen, 
und die des andern ſo wohlfeil zu erhalten, als 
möglich iſt. Da aber das Beduͤrfniß des Staͤd⸗ 
ters, Brod und Fleiſch zu haben, dringender 
iſt, als das des Landmanns, ſich zu bekleiden 
oder zu beſchuhen, und viel größer als das, 
Tiſche, Stuͤhle oder Spiegel zu haben: ſo kann 
man vorausſehen, wer in dieſem Wettſtreite 
wohl am Ende die Oberhand behalten wird, — 
ſobald der Staͤdter nicht durch geſammelten 
Vorrath, das heißt, durch ſchon erworbnen 
Reichthum, in den Stand geſetzt wird, guͤnſtige 
Umftände des Handels abzuwarten. 

Ce 3 Aller⸗ 
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Allerdings werden die Waaren durch Auf⸗ 
lagen, die der, welcher ſie fabrieirt, zu be— 
zahlen hat, vertheuert. Allerdings ſucht der Vers 
fertiger dieſe Auflagen, ſo viel er kann, auf die 
Preiſe feines Erzeugniſſes zu ſchlagen, und deren 
Bezahlung alfo feinen Käufern aufzuburden. 
Allerdings muͤſſen die Menſchen, welche etwas 
fabrieiren, leben können, wenn das Fabricat 
nicht auf dem Markte fehlen ſoll. Aber das iſt 
falſch, daß die Erhohung der Preiſe der Manu— 
facturwaaren, mit der Erhöhung der Abgaben 
und Laſten, die der Manuſacturiſt zu tragen 
hat, immer gleichen Schritt halte. Dieſer war 
vielleicht zuvor im Stande, ſich einige Bequem— 
lichkeiten des Lebens mehr zu verſchaffen: — 
nun ſchlaͤgt er fie ſich ab, er ſchraͤnkt feine Bes 
duͤrfniſſe ein, er lebt armſeliger; um noch für 
den alten, oder doch für den geringſten moͤgli⸗ 
chen Preis, arbeiten zu können. Dies thut er 
auch vielleicht in der Hoffnung, daß die Menge 
der Abnehmer ihm den Verluſt am Preiſe er— 
ſetzen werde. 

Welches von beyden geſchehen ſolle, — ob 
der Handwerksmann die ihm, von dem Staate 
oder von den Zeitumſtaͤnden, aufgelegten Laſten 
ſelbſt tragen, — das heißt, ſeine Genuͤſſe um 

ſo 
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fo viel einſchraͤnken ſolle; — oder ob er jene 
Laſten werde auf die Verzehrer werfen und 
dieſe nöthigen koͤnnen, hinfort von ihren Eins 
kuͤnften mehr auf die von ihm gelieferten, und 
weniger auf andre Beduͤrfniſſe zu wenden: das 
haͤngt lediglich von der dem einen oder dem 
andern Theile guͤnſtigen Verbindung der Um⸗ 
ſtaͤnde, von der Größe der Nachfrage nach dem 
ausgebotnen Fabricat, von dem groͤßern oder 
geringern Zuſammenhange der Handwerker jes 
der Art unter ſich, und von ihrem allgemeinen 
Wohlſtande ab. Da nun der Innungsgeiſt, 
mit der geſunknen Macht der Municipalregle⸗ 
rungen, ſich ſehr verloren hat, ob gleich die 
Innungsgeſetze noch fortdauern; da allenthalben 
unter der Handwerkselaſſe mehr über die 
Schleuderer geklagt wird, als unter ihren Kuns 
den uͤber die Vertheurer: ſo ſcheint im Gan— 
zen wirklich die Lage der Sachen gegen den 
Staͤdter fuͤr den Landbeſitzer zu ſeyn. 

Die Waare des letztern iſt die e 
lichſte: und der Fall muß alſo oft eintreten, daß 
der erſtre verkaufen muß, um leben zu können; 
da er dann lieber, durch die nicht wieder ein⸗ 
geforderte Bezahlung der ihm aufgelegten Abs 
gaben, den reellen Preis ſeiner Arbeit vermin⸗ 
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dert, als den 8 derselben verzoͤgert oder 
ungewiß macht. 

Um nun auf die kleinen Landſtaͤdte, von de⸗ 
nen vorzüglich in dieſen Auſſatze die Rede iſt, 
zuruͤckzukommen: ſo trifft nicht nur die jetzt 
eben ansgefuͤhrte. Urſache des verminderten 
Wohlſtandes, — Abgaben, für. die ſie ſich in 
dem Verkaufe ihrer Erzeugniſſe nicht entſchaͤdi⸗ 
gen können, — bey ihnen in zwiefachem Maße 
ein; ſondern es ſind noch beſondre Urſachen 
vorhanden, die ihnen nur allein geſchadet haben. 

Die eine dieſer Urſachen wird allgemein ars 
erkannt, und iſt ſchon oft angeführt worden: 
das iſt die Abnahme der ſtaͤdtiſchen Bierbraue— 
reyen. Welche reiche Quelle von Erwerb dieſe 
ehedem fuͤr die geringern Staͤdte geweſen ſeyn 
muͤſſen: das beweiſen die Anordnungen, welche 
man faſt in allen gemacht hat, um ſammtliche 
Hausbeſitzer an dieſem Erwerbe Theil nehmen 
zu laſſen. Dieſe Anordnungen und Einrichtun⸗ 
gen werden jetzt, nachdem das Brau- Urbar ge⸗ 
ſunken iſt, den Buͤrgern mancher Staͤdte ſo laͤ— 
ſtig, daß, nach dem Urtheile wohl unterrichteter 
Perſonen, der Verfall dieſer Staͤdte, durch die 
auf den Haͤuſern haftenden Braugerechtig keiten 
und die damit verbundnen Laſten, beſchleuniget 

wird. 


wird. Aber fie beweiſen demohnerachtet, daß 
zur Zeit, als ſie eingefuͤhrt wurden, jedermann 
wuͤnſchte, an dieſem Nahrungszweige Theil zu 
haben, und daß es der Billigkeit gemaͤß zu 
ſeyn ſchien, in der Benutzung einer ſo reichen 
Fundgrube, eine gewiſſe Gleichheit unter den 
Bürgern zu beobachten. 

Dieſe Geldquelle der Staͤdte iſt ebenfalls 
durch Auflagen, (welche ein Gegenſtand von ſo 
allgemeinem Beduͤrfniſſe und Verbrauche, als 
das Bier, am beſten tragen zu koͤnnen ſchien,) 
ſehr ausgeſchöpft worden. Und damit fie völlig 
verfiegen möchte, mußten ſich noch andre Ges 
tränfe des allgemeinen Geſchmacks bemaͤchtigen, 
und die Nachfrage nach dieſen alten vaterlaͤn⸗ 
diſchen vermindern. Bey den vornehmern und 
mittlern Staͤnden hat der Aufguß der Thee— 
und Coffee» Pflanze den Gebrauch unſers weißes 
nen und gerſtenen Decvets, wo nicht verdrängt, 
doch ſehr eingeſchraͤnkt: und unſer gemeiner 
Mann hat den unſeligen Branntwein kennen 
und lieben lernen. — Der geringe Erwerb hat, 
wie dies immer geſchieht, auch die Fabrication 
ſelbſt verſchlechtert, und allen Kunſtfleiß erſtickt, 
durch welchen das alte Getraͤnk vielleicht hätte 
empfehlungswerth bleiben können. — Dieſer 
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Nahrungszweig iſt, wie es ſcheint, für den 
größten Theil der Staͤdte, auf immer verloren: 
und es iſt nur darauf zu denken, wie die alten 
Brauverfaſſungen in eine beſſere Uebereinſtim⸗ 
mung, mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der 
Brauerey und mit den davon zu erwartenden 
Gewinnſten, gebracht werden moͤgen. 

Die zweyte Urſache, deren ich oben erwaͤhn— 
te, fuͤhre ich mit einiger Bedenklichkeit an: weil 
ich fuͤrchte im Irrthume zu ſeyn, wo ich in 
meinen Beobachtungen noch keinen Vorgaͤnger 
habe. s 

Wenn der Zufluß von Gelde, der durch die 
vermehrten Preiſe der Erdproducte und die 
Verbeſſerungen des Ackerbaues, auf das Land 
und zu den Beſitzern von Grund und Boden, 
geleitet worden iſt, ſich gleichförmig über die 
ſaͤmtlichen Bewohner der Dörfer, nach Propor— 
tion ihres ehemahligen Vermögens, verbreitet 
haͤtte: fo würde aus demſelben auch für die 
Kleinſtaͤdter, welche fir das Beduͤrfniß des ges 
meinen Landmanns arbeiten, ein verhaͤltnißmaͤ⸗ 
ßig gröͤßrer Erwerb erwachſen ſeyn. Der ver⸗ 
mehrte Aufwand der Landleute wuͤrde das Gleich? 
gewicht zwiſchen den ſtaͤdtiſchen und den laͤndli— 


chen Gewerben gar bald wieder hergeſtellt ha⸗ 
ben. 
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ben. Aber die Verſaſſung der Erbunterthaͤnig⸗ 
keit und der Frohndieſte, welche den Lohn vies 
ler Landarbeiten, auf eine unwiederrufliche Weis 
ſe, nach einem alten, auf unſre Zeiten nicht 
paſſenden, Maßſtabe beſtimmt, hat dieſe Canaͤle 
zum Theil verſtopft, durch welche der vermehrte 
Reichthum der Grundeigenthuͤmer auch bis in 
die Hütten, der bloß von ihrer Handarbeit les 
benden Landleute hätte durchdringen ſollen. 

Ich mag die Sache uͤberlegen von welcher 
Seite ich will, fo kann ich keine andre Meſ⸗ 
nung faſſen, als daß der gemeine Landmann, 
der kein Eigenthum hat, und der als Knecht 
oder Fröͤhner auf dem herrſchaftlichen Hofe ats 
beitet, vor hundert oder zweyhundert Jahren 
wohlhabender war und ſich beſſer befand, als 
heute: oder vielmehr, daß er, in Ruͤckſicht des 
Wohlſtandes, nicht in einem fo großen Abftans 
de von den niedern Claſſen war, als er es in 
der gegenwärtigen Zeit iſt. 

Das Hofgeſinde, eine gewiß ſehr zahlreiche 
Claſſe von Landbewohnern, wenn man ſie durchs 
ganze Land zuſammenrechnet, bekommt noch 
heute den Lohn, welcher ihm durch Vertraͤge 
voriger Jahrhunderte ausgemacht worden war. 
Mit gleichnahmigen Summen Geldes aber 
konn⸗ 


konnten in vorigen Zeiten viel mehr Beduͤrf⸗ 
niſſe beſtritten werden, als jetzt. 

Der eigentliche Hofgaͤrtner erhaͤlt zwar, an 
den meiſten Oertern, den größten Theil feines 
Lohnes durch ſeinen Antheil an der Erndte und 
dem Ausdruſche. Und da die Erndten jetzt reis 
cher geworden ſind, als ſie ehedem waren, theils 
weil Felder angebauet ſind, die ehedem brache 
lagen, theils weil die Felder beſſer bebauet wer— 
den: ſo betraͤgt auch der den Hofgaͤrtnern zu— 
fallende zehnte oder dreyzehnte Theil, an der 
Garbe und der Hebe mehr, als er ehedem be— 
trug; und ſie genießen uͤberdies, ſo gut wie der 
Eigenthuͤmer, des Vortheils der höhern Preiſe. 

Doch muß man, um dieſes gehörig zu ſchaͤ— 
Gen, bedenken, daß, wo neue Aecker gemacht 
worden ſind, gemeiniglich auch neue Coloniſten 
angeſetzt wurden; es iſt zu bedenken, daß der 
kuͤnſtlichere und forgfältigere Ackerbau den Frohn⸗ 
arbeitern auch mehr Zeit koſtet, und ihnen alſo 
weniger Nebenverdienſt erlaubt; und daß, da 
ihr Antheil an dem erbauten Getreide an vies 
len Orten kaum zu ihrem eignen Verbrauche 
hinreicht, ſie von den hohen Preiſen wenigen 
Nutzen ziehen koͤnnen. 
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Hingegen giebt es noch immer eine betracht 
liche Anzahl von Frohndienſten, die mit Gelde 
verlohnt werden. Und da dieſer Geldlohn noch 
der alte iſt, welcher, nach einem viel ſchwerern 
Muͤnzfuße und nach einem hoͤhern Werthe des 
Silbers, als der gegenwaͤrtige iſt, beſtimmt 
war! fo muß nothwendig in allen ſolchen Faͤl⸗ 
len das reelle Einkommen dieſer Claſſe gegen 
vorige Zeiten geſchmaͤlert worden ſeyn, obgleich 
die Benennung des Preiſes ihrer Arbeit unvers 
ändert geblieben iſt. 

Ohne Zweifel herrſcht in Abſicht dieſer Ein⸗ 
richtungen durch ganz Deutſchland, ſo wie in 
Schleſien, eine große Verſchiedenheit, von einem 
Bezirke, — ja ſelbſt von einem Dorfe zu dem 
andern. Allenthalben, wo der größte Theil des 
Lohns der Fröhner, in einer gewiſſen Quote 
von der Erndte des Herrn bezahlt wird: da 
werden dieſe gegen vorige Zeiten weniger zus 
ruͤckgeſetzt ſeyn; und ihr Zuſtand kann ſich viels 
leicht ſelbſt durch die Fortſchritte des Ackerbaues 
und die Erhöhung der Preiſe verbeſſert haben. 
In den Orten aber, wo noch viel Arbeit mit 
Gelde bezahlt wird, und dieſes Geldlohn doch 
in neuen Zeiten nicht nach dem Maße der ges 
ſtjegnen Preiſe der Dinge und des gefallnen 
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Siſberwerths vermehrt worden iſt, muß der 
Wohlſtand des gemeinen Landmannes f ch uns 
ſtreitig verringert haben. 

Nun finden wir aber die Staͤdte gerade da 
am armſeligſten und im größten Verfalle, wo 
bie Claſſe der Frohnleute auf dem Lande am 
meiſten gedruckt und am ſchlechteſten bezahlt 
find; — und dies hinwiederum da, wo ſie 
hauptſaͤchlich mit Gelde bezahlt werden ). Die 
Erfahrung zeigt alſo eine Verbindung zwiſchen 
dem Wohlſtande des geringern Landvolks und 
dem Flor der kleinern Staͤdte: und die Natur 
der Sache läßt nichts anders vermuthen. 

Nämlich, wenn den Vermuthungen zu Fol⸗ 
ge, die ich habe, das ſaͤmmtliche Dienſtgeſinde 
und die Frohnarbeiter, inſofern ſie mit Gelde 
gelohnt werden, in vorigen Zeiten wirklich einen 
größern Werth an ihrem Arbeitslohne empfien⸗ 
gen, als gegenwartig: fo könnte auch dieſe zahl⸗ 
reiche Claſſe auf den Ankauf ſolcher Beduͤrf⸗ 
niſſe und Bequemlichkeiten, die fie nicht ſelbſt 
em durch 


) Im pohlniſchen Oberſchleſten iſt, fo viel ich weiß, an 
vielen Orten die in Niederſchleſten allgemein einge⸗ 
führte Gewohnheit. daß das Erndten und Dreſchen 
den Arbeitern, durch einen beſtimmten Antheil an dem 
geerndteten und ausgedroſchnen N bezahlt wird, 
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durch ihre Arbeit erhalt, mehr von ihren Ein⸗ 
kuͤnften verwenden. Nun ſind die Burger der, 
kleinen Landſtaͤdte die naturlichen und einzigen, 
Lieferanten der von dieſer Claſſe verbrauchten, 
Manufacturwaaren; weil ſie ſolche aus entferns, 
ten Orten herbeyzuhohlen weder die Gelegen- 
heit noch die Mittel hat. Die Handwerker und 
Kraͤmer dieſer kleinen Staͤdte hatten alſo da⸗ 
mahls wohlhabendere Kunden, als jetzt, und 
mußten ſich daher ſelbſt verhaͤltnißmaßig beſſer. 
befinden. 

Ohne Zweifel kommt hierbey noch ein Ak 
ſtand in Betrachtung, der in unſrer Zeit unde 
in meinem Vaterlande vorzuͤglich FO 
keit verdient. 

Es iſt, aus vielen Angaben der Geschichte 
und aus noch fortdauernden Spuren des ehe 
mahligen Zuſtandes der Dinge, offenbar, daß 
vor Zeiten die Anzahl der adlichen Gutsbeſitzer, 
ſowohl in Schleſien, als in ganz Deutſchland, 
weit größer geweſen iſt, als jetzt. Unzählige 
adliche Geſchlechter ſind ausgeſtorben, die eher 
dem bluͤhten: und die, welche ſeitdem ſich aus: 
der Dunkelheit emporgehoben haben, erſetzen nur 
einen kleinen Theil dieſes Abgangs. Durch' 
ganz Schleſien, in den Vrandenburgiſchen Mar⸗ 
ken 


ten und in Sachſen, findet man Dorfer, 
wovon jedes mehrere Herrenhoͤſe enthält, die 
ehedem eben ſo viele verſchiedene adeliche Eigens 
thuͤmer und Bewohner hatten, und jetzt faſt 
immer nur einem Einzigen zugehören. Gewiß 
hatte wenigſtens ehedem faſt jedes Dorf ſeinen 
Edelmann, ſo wie jeder Gau ſeinen Grafen und 
jede Burg ihren Freyherrn. So wie der Adel 
an Zahl abgenommen hat, iſt er auch an Vers 
mögen ungleicher geworden, und das Landesei⸗ 
genthum iſt in wenigere Hände gekommen. 
Durch dieſe Verminderung des Guͤter beſitzenden 
Adels, und durch dieſe Vereinigung des Land— 
eigenthums in wenigere Hände, it für den Nah—⸗ 
rungsſtand der kleinen Staͤdte ein doppelter 
Nachtheil entſtanden. Zuerſt iſt die Anzahl der 
Menſchen uͤberhaupt geringer geworden, welche 
den ſtaͤdtiſchen Fleiß beſchaͤftigen, und dem 
Handwerker und Krämer Kleider, Hausgeraͤthe 
und andre Nothwendigkeiten abkaufen. Fuͤrs 
andre ſind diejenigen Perſonen, welche aus jener 
Claſſe noch uͤbrig und im Beſitze von Guͤtern 
find, weit reicher als ehedem, — folglich auch 
nach einem Glanze und einer Schönheit in allen 
Ihren Geraͤthſchaften begierig geworden, die der 
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Handwerker in den kleinen Städten feinen AB 
beiten nicht zu geben weiß. 

Die reichen Gutsbeſitzer ſind nur Kunden 
der Großſtaͤdter: indeß der mittlere und kleine⸗ 
re Adel, — gemeinſchaftlich mit der Bauer⸗ 
ſchaft, — der Abnehmer für die Handwerkswaaren 
der Kleinſtaͤdter iſt. In einem Lande, wo viel 
kleiner Adel, mittelmäßig wohlhabend, auf ſel⸗ 
nen Gütern lebt, wird es auch mehrere, in 
maͤßigem Grade bluͤhende, kleine Staͤdte geben. 
Da, wo wenige ſehr reiche Familien das Land 
unter ſich theilen, wird der Aufwand derſelben, 
wenn er nicht ganz für den einheimiſchen Fleiß 
verloren iſt, doch nur den Hauptſtaͤdten zu Gu⸗ 
te kommen. Die elende Beſchaffen heit und die 
Armuth der kleinen Städte iſt in Pohlen und 
Böhmen ungefähr in eben dem Verhäͤltniſſe 
größer, als in Schlefien und Sachſen, in welchem 
dort die Anzahl der Landeigenthuͤmer geringer, und 
der Reichthum der wenigen größer iſt, als hier. 

Doch, wenn auch die Wahrheit beyder hi— 
ſtoriſchen Thatſachen, — daß der jetzige Wohl— 
ſtand des fröhnenden Landmanns geringer iſt, 
als der ehemahlige, und daß vor Zeiten mehr 
adliche Eigenthuͤmer auf kleinen Landguͤtern leb⸗ 
ten, als jetzt, — noch beſtritten werden kann; 
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fo iſt doch der Grundſatz ausgemacht, nach wel⸗ 
chem ich jene Thatſachen beurtheilt habe: daß 
namlich, wo das Vermögen der Lands 
bewohner ſehr ungleich iſt, und unter 
wenigen ſehr reichen, unzählige ſehr 
arme Menſchen leben, die Landſtaͤdte 
elend ſeyn muͤſſen, und nur die Haupt 
ſtaͤdte blühen können. Die Urſache iſt 
einleuchtend. Der ganz arme Mann kann nir⸗ 
gends die Handwerker und Kraͤmer ſeines Orts 
und ſeiner Gegend in Nahrung ſetzen: der ſehr 
reiche hingegen verſorgt ſich, er wohne wo er 
wolle, am liebſten aus der Hauptſtadt, wo er 
alle Waaren modiſcher und geſchmackvoller bes 
kommt, als ſie ihm die nahe Landſtadt liefern 
kann. N 
Allgemeine, unter viele vertheilte, und bis 
auf die niedrigſte Claſſe ſich erſtreckende Wohl— 
habenheit der Einwohner des offnen Landes, 
— Gutsbeſitzer und Dienſtleute zuſammengerech— 
net: — das iſt es, was die kleinen Staͤdte auf⸗ 
recht erhaͤlt. 

Dieſe bisher verſuchte Entwickelung der 
entweder ganz Europa, oder doch vielen Staͤd⸗ 
ten und Laͤndern gemeinſchaftlichen Veraͤnde⸗ 
rungen ihres Nahrungsſtandes, iſt allerdings 
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nicht hinlaͤnglich, die Urſachen von dem Verfalle 
jeder einzelnen Stadt daraus herzuleiten. Und 
doch iſt es eigentlich nur die Kenntniß dieſer 
allerbeſonderſten Urſache, welche in jedem Falle 
nuͤtzlich iſt, weil ſie allein zu der Entdeckung 
der Mittel, (wenn es deren giebt,) hinfuͤhrt, 
durch welche dem Uebel abzuhelfen iſt. Indeſ⸗ 
ſen dient denjenigen Perſonen, deren Beruf es 
erfordert und deren Lage es erlaubt, ſich mit 
dem Einzelnen bekannt zu machen, die Kennt⸗ 
niß des Allgemeinen dazu, durch Verglei— 
chungen deſſen, was an allen Orten vorgegangen 
iſt, mit dem, was an ihrem Orte geſchieht, eis 
nen Leitfaden für ihre Beobachtungen zu bes 
kommen. N 

Doch, wenn ich mit Bedenklichkeit und Zwei⸗ 
fel von den Urſachen des Verfalls der Lands 
ſtäͤdte redete; fo bin ich noch weit weniger zus 
verſichtlich in der Beurtheilung der Mittel, 
durch welche den verfallenden Staͤdten wieder 
aufgeholfen werden ſoll. 

Wenn indeß jene Urſachen nicht ganz uns 
richtig entwickelt ſind: ſo erhellt vor allen Din⸗ 
gen daraus, daß es eine ſalſche Meinung ſey, 
daß die Abhelfung derſelben ganz in der Ges 
walt der Regierungen ſtehe. 

Da Da 
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Da die den ‚Städten aufgelegten groͤßern 
Laſten, verbunden mit dem abnehmenden Bes 
gehr nach einigen der vornehmſten Erzeugniſſe 
ihres Fleißes, den Wohlſtand der Städte über? 
haupt vermindert haben; da die gewiſſen Ge⸗ 
genden und Oertern eigen gewordne Ueberle⸗ 
genheit über andre, in Abſicht des Kunſtfleißes, 
— der, unter den Reichen und Vornehmen al— 
ler Gegenden, gemein gewordene Geſchmack an 
dem großſtaͤdtiſchen Luxus, — und vielleicht 
auch die vergrößerte Ungleichheit zwiſchen den 
Reichthuͤmern einiger Wenigen und dem Vers 
mögen der Menge, den Wohlſtand der klei— 
nen Städte ins beſondre vermindert has, 
ben: fo laſſen ſich, im Allgemeinen, keine andre 
Mittel ihrer Wiederherſtellung denken, als die 
Verminderung der ſtaͤdtiſchen Abgaben und Las 
ſten; die Wiedererneuerung des Geſchmacks an ge⸗ 
wiſſen ſtaͤdtiſchen Produeten, z. B. ihren Bieren; 
eine ſolche Erhoͤhung der Geſchicklichkeit bey den 
kleinſtaͤdtiſchen Handwerkern, daß fie die Cons 
eurrenz der Großſtaͤdter nicht zu fuͤrchten ha⸗ 
ben, oder die Errichtung ſolcher ganz neuer In 
duſtriezweige unter ihnen, bey welchen dieſe 
Concurrenz nicht ſtatt findet; — endlich die 
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auf die unterſte und aͤrmſte Claſſe der Landleu⸗ 
te. Alles dies find Sachen, die durch Verord— 
nungen nie, und durch Regierungsanſtalten 
nie plötzlich, bewirkt werden. Einige derſel⸗ 
ben können nur Folgen natürlicher Veraͤnderun⸗ 
gen und Vorfaͤlle ſeyn, welche die Regierung 
zwar nutzen, aber nicht veranſtalten kann: an⸗ 
dre ſind vielleicht die letzten Wirkungen einer 
lange dauernden guten Staatsverwaltung. 


Die Laſten der Staͤdter beſtanden in Abgas 
ben, welche fie an den Landesherrn zu bezahs 
len haben, und in den Unkoſten, welche ih— 
nen die Zunftverbindungen verurſachen. Aber 
die Veränderung beyder Artikel hat Schwierig⸗ 
keiten, die bis zur Erſchuͤtterung des ganzen 
Staasſyſtems ſteigen koͤnnen. Es iſt ſchwer, 
in einem Staate, deſſen Beduͤrfniſſe beſtimmt 
find, Abgaben, deren Ertrag bekannt iſt, abzu⸗ 
ſchaffen, ehe man diejenigen gefunden hat, wel⸗ 
che fie, ohne allgemeines Mißvergnügen zu er 
regen, erſetzen ſollen. Und um die Zunftgerech⸗ 
tigkeiten auf eine gerechte Art abzuſchaſſen, 
"müßte: der Staat fie ihren jetzigen Eigenthür 
mern abkaufen: wodurch er aber zu einer 
ſehr großen, außerordentlichen Ausgabe gend⸗ 
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thigt wuͤrde, da ſchon die gewöhnlichen Aus⸗ 
gaben ſeine Einkuͤnfte verzehren. 

Einen allgemeinen Geſchmack zu aͤndern, — 
den Bauer vom Brandwein, den Mittelmann 
vom Coffee zuruͤckzubringen, oder überhaupt die 
verzehrende Claſſe in der Wahl der Gegenftäns 
de ihres Aufwandes ſo zu beſtimmen, wie es 
der Vortheil der arbeitenden Claſſe zu erfordern 
ſcheint / tft, in einer andern Rückſicht, über die 
Kräfte der Regierung: — und fie thut genug, 
wenn fie nur nicht, um von dem fehlerhaften 
Hange der Nation Nutzen zu ziehen, denſelben 
noch vergrößert, 

Die weitre Verbreitung der Einſichten, in 
mechaniſchen und zeichnenden Kuͤnſten, unter 
der Handwerksclaſſe aller Gegenden, und die 
Vervollkommnung der Induſtrie in den kleinen 
Staͤdten iſt eines der Hülfsmittel zu der Auf⸗ 
nahme dieſer letztern, an welches man am we⸗ 
nigſten denkt, und welches doch unter die ſicher⸗ 
ſten gehören wurde, wenn deſſen Anwendung 
nur noch mehr in der Gewalt der Regierung 
ſtuͤnde. Sie kann zwar, durch die Fürforge für 
die Erziehung und den Unterricht der mittlern 
Volks ⸗Claſſen, auch zur Verbeſſerung der 
Handarbeiten, viel chun. Dieſe Fuͤrſorge hir 
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ohne Zweifel, auf die entferntern Gegenden und 
die geringern Staͤdte, noch abſichtlicher, als 
bisher, gerichtet werden. Aber doch muß hier 
der Geiſt der Nation, — es muͤſſen auch Zur 
fälle den Bemühungen: der Regierung zu Huͤlſe 
kommen. Ich habe die Erfahrung ſchon anges 
fuͤhrt, die ſich ohne Zwelfel durch viele aͤhnliche 
Beyſpiele beſtaͤtiget, daß Staͤdte, die lange vers 
nachläßiget und ohne Nahrung waren, durch 
einige geſchickte und fleißige Handwerker, durch 
einige ehrliche und thaͤtige Kraͤmer und Gaſtwir⸗ 
the, die ſich in ihnen anſetzten, gehoben wor⸗ 
den ſind. Nicht nur werden, wenn es dieſen 
Ankömmlingen durch Fleiß und Geſchicklichkeit 
glückt, durch Nacheiferung mehrere erweckt, ihre 
Arbeit beſſer und ſorgfaͤltiger zu verfertigen: 
ſondern auch die Kunden jener wenigen vorzügs 
lichen Handwerker, wenn ſie einmal, um ih⸗ 
rentwillen dieſe Stadt beſuchen oder beſchicken, 
werden auch wohl verſucht, andre ihrer Beduͤrk⸗ 
niſſe aus eben dieſer Stadt hohlen zu laſſen. 
Bey der Errichtung neuer Induſtriezweige 
kann zwar die Regierung auf eine thaͤtigere 
und beſtimmtere Weſſe wirken, als bey der 
Wiederherſtellung alter, die verfallen find... Aber 
die Möglichkeit, ſolche neue Induſtriezweige 
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eusfündig zu machen, und noch mehr dle, fe 
in Flor zu bringen, iſt nicht immer vorhanden. 
Und es iſt durchaus unmoglich, dieſes Aufhel— 
fungsmittel auf alle die Staͤdte auszudehnen, 
welche einer ſolchen Huͤlfe bedürften. Die Ma⸗ 
nufacturen, welche die Regierung errichtet und 
fortdauernd erhält, find gemeiniglich die des Lus 
rus, welche nur unter ihren Augen und in den 
Reſidenzen gedeihen, und alſo entfernten und 
kleinen Staͤdten wenig zu Gute kommen: oder 
es find, wie die Metallfabriken, ſolche, die von 
der Eigenthuͤmlichkeit der Landesproducte ab⸗ 
hängen, und alſo nur den Gegenden eigen 
ſeyn können, wo dieſe Produete von der Natur 
erzeugt werden. Die neuen Manufacturarbei⸗ 
ten, welche von Zeit zu Zeit dieſe oder jene 
entfernte Gegend unſers Landes beſchaͤftiget 
und bereichert haben, — wie z. B. die Zeug⸗ 
Anfeur um Reichenbach und Langenbielau, 

— ſind am öͤſterſten durch den Zufall, durch eine 
unvothergeſehene und un veranlaßte Verbindung 
der Umſtaͤnde, oder von einzelnen Privat- und 
Handels- Leuten errichtet worden, welche den 
rechten Zeitpunet, wo gewiſſe neue Arbeitsarten 
an einem Orte gelingen können, beſſer, als die 


Regierung, zu bemerken im Stande ſind. Eine 
neue 


neue Manufactur wird ſich auch eher in einem 
neu erbauten Ort feſtſetzen, als in einem alten 
verfallnen. Eher waͤchſt, wie das Beyſpiel 
Englands und mehrerer Laͤnder zeigt, ein Dorf, 
ein nichts bedeutender Ort zu einer großen und 
reichen Stadt heran, als eine alte verfallne 
große Stadt wieder aufblüht. Selbſt der Zus 
ſtand der Gebaͤude traͤgt dazu bey, welche in 
der alten Stadt vielleicht zum Vortheile jener 
alten, jetzt untergegangenen Induſtrie zweckmaͤ⸗ 
ßig eingerichtet waren, aber fuͤr die neuen Ar— 
beiten und Geſchaͤfte, die man daſelbſt einfuͤh⸗ 
ren will, nicht paſſen. Daher hat ſich ſo man⸗ 
che kleine Stadt, ſelbſt durch die Feuersbruͤnſte, 
welche fie zerſtbret hatten, gehoben, wenn die 
Regierung oder der Patriotismus der Einwoh⸗ 
ner maͤchtig und thaͤtig genug war, ſie ſchnell 
wieder aufzubauen. Daher hat unſer große 
Friedrich, der, in ſo vielen Maaßregeln ſeiner 
Regierung, die Mittel zu ſeinen Zwecken ſo 
richtig traf, auch hierin feinen "Scharfblic wie 
ſeine Wohlthaͤtigkeit gezeigt, daß er nicht nur 
abgebrannte Staͤdte wieder aufbauen, ſondern 
auch von Staͤdten, denen er aufhelfen wollte, 
die verfallnen Käufer niederreißen ließ, um beſ⸗ 
ſere an deren Stelle zu ſetzen. Eine reinliche, 
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ordentliche Wohnung, ermuntert ſelbſt ſchon 
zum Fleiß und zur Ordnung. Auch laſſen ſich 
in einem ſchmutzigen, uͤbelgebauten und halb 
verfallnen Orte, fleißige Menſchen von einer 
regelmaͤßigen Lebensart ungerner nieder, als in 
einem, deſſen Gebaͤude neu, ſicher und bequem 
ſind. Eine neue Stadt, oder die, welche aus 
der Aſche wieder emporſteigt, verſpricht auch 
eitie veränderte Art zu leben, und einen neuen 
Fortgang der Dinge: da in der alten gemei⸗ 
niglich die uͤbeln Gewohnheiten, die Traͤgheit 
und die Armuth der Vorfahren eben ſo fort— 
dauern, wie die unbequemen und ee 
Häuſer. 5 

Ich habe zuletzt geſagt, daß alles, was den 
Wohlſtand des kleinen Landmanns, des Tages 
loͤhners und Handarbeiters auf dem Lande bes 
fordert, auch den Zuſtand der Einwohner der 
kleinen Städte‘ verbeſſert. Aber auch dieſe Ver⸗ 
beſſerung kann nur von der Zeit herbeygefuͤhrt 
werden: und alle geradezu auf dieſen Zweck ges 
richteten Maaßregeln wurden, indem ſie das 
Eigenthum angriffen, ein größeres Uebel antich⸗ 
ten, als das iſt, zu Wer- Abhelfung ſie webe 
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Unter den Urſachen, welchen man den Ver⸗ 
fall der kleinen Staͤdte oft zuſchreiben, — und 
unter den Maaßregeln, welche man zu ihrer 
Wiederherſtellung oft vorſchlagen hört, iſt eine, 
welche eine beſondre Pruͤfung verdient, weil ſie 
von einſichtsvollen Geſchaͤftsmaͤnnern, mit mehr 
Lebhaftigkeit und größerer Ueberzeugung vorge⸗ 
tragen wird, als irgend eine der vorhergehenden 
Erklärungen oder Vorſchlaͤge. 

Sie ſagen: die Regierung ſey zu willfaͤhrig 
in den Bewilligungen, die ſie den Gutsbeſitzern 
ertheilt, Handwerker auf ihren Dörfern anzuſe⸗ 
ben, — zu nachſichtig in der Ausübung der 
Strafgeſetze gegen diejenigen Handwerker, wel⸗ 
che ſich, ohne ſolche Bewilligungen, Sa ‚den 
Dörfern einſchleichen. * 

Dieſe Ueberlaͤufer der Städte auf das Land, 
fahren ſie fort, da fie von den mannichfaltigen 
Laſten, mit denen die ſtaͤdtiſche Induſtrie be⸗ 
ſchwert iſt, frey find, können natürlicher Weiſe 
ihre Waaren und Arbeiten wohlfeiler ſtellen, 
als es dem zuͤnftigen und der Aceiſe unterworf⸗ 
nen Bürger möglich iſt. Sie bringen überdies 
dem Landmanne zu Hauſe und zu Hofe, was er, 
wenn er es vom Staͤdter kauſen ſoll, erſt mit 
Seltverbüſt und Aufwand herbeyzuhohlen gend 
5 thiget 


thiget wird. Sie ſind alſo allzugefaͤhrliche Con⸗ 
eurrenten des Staͤdters, als daß dieſer neben 
ihnen beſtehen könnte. 

Soll demnach, ſchließen jene Finanzmaͤnner, den 
Staͤdten aufgeholfen werden: ſo muͤſſen die Ge⸗ 
ſetze, welche die ſtaͤdtiſche Induſtrie von den 
Arbeiten des offenen Landes abſondern, ſtrenge 
gehandhabt, — die Handwerker, die aus den 
Städten in die Dörfer geflüchtet find, muͤſſen 
in die erſtern wieder zuruͤckgehohlt werden; — 
oder, wenn ſich dabey zu große Schwierigkeiten 
finden, ſo muͤſſen doch die auf den Dörfern ges 
duldeten Handwerker mit eben den Abgaben 
belegt werden, welche ihre Gewerbsgenoſſen in 
den Staͤdten zu bezahlen haben. 

Die Frage, welche hierbey zu beantworten 
iſt, fuͤhrt auf eine andre noch allgemeinere und 
wichtigere; — die aber ſelbſt auch wieder ſich 
von einer doppelten Seite darſtellt. 

Erſtlich, iſt es uͤberhaupt zum Beſten eines 
Staats nothwendig, daß die Handwerksarbeiten 
nur auf beſtimmte, privflegirte Oerter einge⸗ 
ſchraͤnkt werden: oder iſt es ihm gleichgültig, 
ob ſie durch das ganze Land ohne nn 
freygelaſſen werden? 


Zwey⸗ 


Zweytens, iſt es jetzo, nachdem Städte eins 
mahl vorhanden ſind, deren Einwohner das 
Recht, Handwerke zu treiben, erkaufen mußten, 
und in welchen dieſe Handwerker beſondern 
Abgaben unterworfen find, billig, oder unſchaͤd⸗ 
lich, Aenderungen in der urſpruͤnglichen Einrich⸗ 
tung zu machen, und den Dorfeinwohnern die 
Erlaubniß zu den naͤhmlichen Arbeiten, mit 
Auflegung geringerer Laſten, zu ertheilen? 

Um die erſte Frage zu beantworten, muͤſſen 
wir auf die Erbauung der Städte und die Urs 
ſachen derſelben zuruͤckgehn. 

An und fuͤr ſich naͤhmlich laͤßt ſich nicht ein⸗ 
ſehen, was dem Staate daran liege, an wel— 
chem Orte ein fleißiger Mann lebe; und ob ein 
Werk der Kunſt, oder der Hand, innerhalb der 
Mauern einer Stadt, oder auf einem offnen 
Dorfe, hervorgebracht werde. Aber die Natur 
gewiſſer Arbeiten hat es von ſelbſt bewirkt, daß 
die, welche ſie treiben, ſich zuſammengeſellten 
und an gemeinſchaſtlichen Orten anbauten. 

Einmahl: Die Handwerker und Küͤnſtler 
arbeiten einander in die Hände, Jeder braucht 
Werkzeuge, die der andre verfertiget. Alle kön⸗ 
nen alſo beſſer und wohlfeiſer arbeiten, wo ihr 
rer viele beyfammen wohnen, f 

25 Fer⸗ 


— 430 — 


Ferner: nachdem die, zur Verfertigung eis 
nes und deſſelben Fabricats erforderlichen Ars 
beiten, ſich unter mehrere Haͤnde vertheilt hat⸗ 
ten, (ohne welche Thellung die Induſtrie nie 
betraͤchtliche Fortſchritte macht,) war es jedem 
der Handwerker, deren Arbeiten auf einander 
folgen, nuͤtzlicher, den, welcher ihm vor⸗ oder 
nacharbeitete, in feiner Nachbarſchaft zu finden, 
als ihn in der Ferne aufſuchen zu muͤſſen. 

Je kuͤnſtlicher die Manufacturarbeiten wer⸗ 
den: deſto mehrerer Menſchen Mitwirkung ha⸗ 
ben ſie nöthig; deſto lieber ſetzen ſich diejenigen, 
welche ſolche treiben, an Orte, wo ſchon ein 
Zuſammenfluß von fleißigen und kunſtreichen 
Leuten vorhanden iſt. 

Ein dritter Vortheil entſteht aus dieſem 
Beyſammenwohnen vieler Handwerker fuͤr den 
Abſatz ihrer Produete. An Herter, wo eine 
Menge und Mannichfaltigkeit von Waaren zum 
Verkaufe ausſteht, werden Fremde deswegen 
haufiger hingelockt, weil fie ſich hier mit vielen 
ihrer Beduͤrfniſſe zu gleicher Zeit verſorgen koͤn⸗ 
nen. Jeder Handwerker einer ſolchen Stadt 
kann alſo hoffen, daß in den Kunden, die zu 
ſeinem Nachbar kommen, auch ihm Abnehmer 
feiner Fabrieate zugeführt werden. ; 
Was 


— 431 —— 


Was den Vortheil der verbrauchen den 
Claſſe, oder der Conſumenten betrifft, (die 
anfangs ganz allein, und immer zum größten 
Theile, aus den Einwohnern und Bebauern des 
Landes beſtehn): fo find einige Handwerksarbei⸗ 
ten, — als z. B. die der Schmiede, — ihnen 
fo unmittelbar und fo beſtaͤndig noͤthig, daß 
dieſe ſich, vom Anfange der Landesbevölkerung 
an, unter den Dorfeinwohnern niederließen, 
und auch durch die Geſetze aller Lander, von 

den Privilegien der Staͤdte ausgenommen wur— 
den. In Abſicht aller Übrigen Werke des Kunſt⸗ 

fleißes aber, die der Landmann zu ſeinen taͤgli⸗ 

chen Geſchaͤften nicht noͤthig hat, iſt es dieſem 

ſelbſt vortheilhafter, wenn fie ſich an gewiſſen 

Plaͤtzen ſeines Diſtriets ſammeln, als wenn ſie 

uͤber die ganze Oberflache deſſelben zerſtreut 

ſind. i 

Er wird zuerſt dadurch gewinnen, daß, durch 
vereinigte Hände und ſich auftlarende Köpfe 
mehrerer, die Handwerksarbeit, deren er bedarf, 
vollkommner wird. Er wird dadurch gewinnen, 
daß er viele feiner Bedürfniſſe an einem und 
demſelben Orte aufſuchen kann, die er ſonſt aus 
vielen zuſammenhohlen muͤßſe. Es kann ihm 
nicht fo viel nutzen, wenn z. B. von den zwan⸗ 
˖ zig 


S 


zig Handwerkern, die in der Stadt beyſammen 
wohnen, zwey oder drey in feinem Dorfe leben, 
als es ihm ſchadet, wenn die ſiebenzehn andern 
auf eben fo vielen verſchiedenen Dörfern, 8 
ſtreuet ſind. 

Iſt endlich von dem Intereſſe des a 
die Rede; und verſteht man unter dieſem Aus; 
drucke, was er in der That anzuzeigen beſtimmt 
iſt, die vereinigten und gleichſam ſummirten 
Vortheile aller Buͤrgerelaſſen: fo verlangt daſſelbe 
vor allen Dingen, daß jedes Werk der Natur, 
oder der Kunſt fo gut erzeugt, oder verfertigt 
werde, als es möglich if. Und wenn alfd 
Handarbeiten, in den Staͤdten, wo viele Hand⸗ 
werker beyſammen leben, vollkommner, als auf 
den Doͤrfern, gemacht werden: fo bringt es 
auch der Vortheil des Staats mit ſich, die 
Vereinigung derſelben, in einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Wohnorte, aufrecht zu erhalten, und ihre 
Zerſtreuung zu verhuͤten. 

Ein minder in die Augen fallender, aber 
doch nicht zu verkennender Vortheil entſteht 
aus der Trennung der ſtaͤdtiſchen Arbeiten von 
den ländlichen fuͤr den Staat dadurch: daß, 
wie die Lehrer der Staatswirthſchaft gezeigt 


haben, der Umlauf des Geldes produetiver 
wird, 


zum ae 


wird, d. h. mehr Arbeit und alſo mehr Reich⸗ 
thum hervorbringt, wenn er einen groͤßern 
Kreis beſchreibt. 

„Wenn der Landmann, ae Büch 555 ſein 
Getreide an den neben ihm wohnenden Hands 
werker verkauft; und dieſer hingegen des erſtern 
Kleider und Schuhe verfertiget: fo bringt dieſer 
einfache und immer wiederholte Tauſch nicht 
mehr Betriebſamkeit hervor, als die, welche, 
ſchon zuvor vorhanden ſeyn mußte, wenn dieſer 
Tauſch möglich ſeyn ſollte. Wenn aber der 
Landmann die von ihm erzeugten Lebensmittel 
nach der Stadt fährt, deren Einwohner für 
ganz andre Menſchen, als für ihn arbeltenz — 
er hingegen das geldſete Geld in einer zweyten 
Stadt anlegt, die ihre Nahrungsmittel und 
den rohen Stoff zu ihren Handwerks⸗Waaren 
vielleicht wieder aus andern Gegenden zieht: ſo 
wird auf dem laͤngern Wege, auf welchem dies 
ſes Geld umlaͤuft, weit mehr mn als 
bey dem kuͤrzern gewonnen.“ 

Die Haupturſache dieſes, durch die Entſer⸗ 
nung der Hervorbringer von den Verzeh— 

i rern 
) Man ſehe ſein Werk bom Gemüte, im erſten 
RR ten Abſchn. §. 3032. 
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kern zu vermehrenden Reichthums liegt, glaube 
ich, darin, daß auf dieſe Weiſe eine groͤßre 
Thaͤtigkeit in beyden Claſſen erweckt wird, 
welche nicht nur bey ihnen Körper und Geiſt 
zu neuen Arbeiten ſtaͤrkt, ſondern auch neue 
Antriebe zum Fleiße giebt. Der Landmann, 
wenn er aus ſeinem Dorfe zur Stadt zu kom⸗ 
men gendthigt wird, um feine Erzeugniſſe darin 
abzuſetzen, lernt dort zugleich Waaren kennen, 
welche ihm die Begierde, noch mehr zu erwer⸗ 
ben, einfloßen, damit er ſich dieſelben verſchaffen 
könne. Der Handwerker, der’ für viele und 
ihm unbekannte Kunden arbeiter, denkt mehr 
daruber nach, wie er den Geſchmack aller bes 
friedigen wolle. Der Bauer, wenn er die Abs 
nehmer feiner Erndten vor der Thüre hat, und 
der Handwerksmann, wenn er keine andern 
Kunden, als die in feiner nächften Nachbar- 
ſchaft hoffen kann, aber dieſer gewiß iſt, — ſind 
beyde mit einem duͤrftigen Auskommen leicht 
zufrieden, und ſtreben nicht nach mehrerem. 
Wenn der erſte hingegen feine Käufer auf einem 
großen Markte findet, wo ſie ſich bis zu einem 
unbeſtimmbaren Grade vermehren können; wenn 
zu dem andern ſeine Kunden aus vielen Orten 
zuſammen kommen, die alle ungleichen Ge⸗ 

ſchmack, 


ſchmack, — und wovon einige größre Mittel haben, 
ihn zu belohnen: fo erhalten beyde groͤßre Ber 
wegungsgruͤnde, ſich anzuſtrengen, der eine, in 
der Abſicht um ſeine Ernten reicher, — der andre, 
um ſeine Arbeit vollkommner zu machen. 

Aber eben dieſe Darſtellung von dem Her⸗ 
gange der Sache, die den Urſprung der Staͤdte 
erklaͤrt und zugleich ihren Nutzen beweiſet, 
macht es auch einleuchtend, daß, da es große Bora 
theile ſind, durch welche die von ihrer Handarbeit 
lebenden Menſchen bewogen worden ſind, ſich in 
gemeinſchaftlichen Wohnplaͤtzen zu vereinigen, — 
daß da dieſe Trennung der Stadt- von der Land⸗ 
Induſtrie und des Handwerkers vom Landbauer, 
ohne allen Zwang der Regierung, durch die Na⸗ 
tur der Sache und das Intereſſe beyder Theile, 
urſpruͤnglich hervorgebracht worden war, — es 
auch keinen Zwang der Regierung bedürfe, die⸗ 
ſe Einrichtung, ſo lange ſie wahrhaft nuͤtzlich 
iſt, aufrecht zu erhalten. Es wird durch dieſe 
Darſtellung augenſcheinlich, daß es große Unbe⸗ 
quemlichkeiten ſeyn muͤſſen, welche den Hands 
werksmann aus der Stadt, wo er in ſeiner 
natürlichſten vortheilhafteſten Lage iſt, vercrei— 
ben, und ihn wieder auf das Land zuruͤckzukeh⸗ 
ren noͤthigen, welches er, bey dem erſten Auf⸗ 
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keimen der Induſtrie, ſo gerne verlaſſen hatte: 
Man ſchaffe, wenn es möglich iſt, jene Un⸗ 
bequemlichkeiten hinweg: und den Auswande⸗ 
rungen der Handwerker, von den Staͤdten auf 
das Dorf, wird vorgebeugt werden. Finden 
ſich aber, das erſtre zu thun, unuͤberwindliche 
Schwierigkeiten: ſo wird auch der Zwang das 
andre nicht verhindern, es ſey dann mit Uahaße 
noch größere Uebel anzurichten. 

In der That, wenn es einmahl der Lauf 
der Dinge und die Einrichtungen der Geſell— 
ſchaft dahin gebracht haben, daß den Buͤrgern, 
in gewiſſen Staͤdten, die Entrichtung aller ihnen 
aufgebuͤrdeten Laſten zu ſchwer faͤllt: iſt es ih⸗ 
nen zu verdenken, wenn ſie denſelben zu entge⸗ 
hen ſuchen? Iſt es der Regierung ſelbſt zu 
verdenken, wenn fie unvermögend jenen Laſten 
im Allgemeinen abzuhelfen, in einzelnen Fallen 
Nachſehn beweiſet, ſo oft ſich ein fleißiger 
Menſch ihrem Drucke, ſelbſt auf eine etwas 
unregelmaͤßige Weiſe, zu entziehn ſucht? Wuͤr⸗ 
de es dem Staate wohl großen Vortheil brin— 
gen, wenn er, ohne den Zuſtand der Staͤdte 
im Weſentlichen zu verbeſſern, nur alle diejeni⸗ 
gen mit Gewalt in die Städte zuruͤcktriebe, 
die außerhalb derſelben ihr Fortkommen gefun⸗ 

den, 
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den, und ſich auf eine nuͤtzliche Weiſe beſchaͤftigt 
haben? — Wird dadurch wohl dem Flor 
der Staͤdte wirkſam aufgeholfen werden, wenn 
man in Abſicht ihrer, alles beym Alten laͤßt, 
aber nur noch wachſamer als bisher iſt, von 
den Beſchwerden, welche ihre Einwohner nieder⸗ 
drücken, keinem eine Ausnahme zu geſtatten? Was 
wird es den Staͤdtern helfen, wenn man einen 
Handwerker, der ſich auf dem Dorfe gut oder 
doch kuͤmmerlich naͤhrte, unter die Abgaben der 
Staͤdte zieht? Er wird dadurch vielleicht ſein 
Auskommen verlieren, die Stadt wird wenig 
gewinnen. Dieſe Mitbewerber, dieſe auf dem 
Dorfe ſich anſetzenden Handwerker waren es 
nicht, welche die Städte in den Verfall brach— 
ten. Denn eben deswegen ſchlugen ſie auf dem 
Lande ihre Wohnung auf, weil die Staͤdte ſchon 
im Verfalle waren. 

Man muß noch hinzuſetzen, daß, wenn es 
blos auf Verlangen der Gutsherren geſchieht, 
daß Handwerkern die Erlaubniß, ſich auf Doͤr⸗ 
fern niederzulaſſen, ertheilt wird, der Fall wohl 
zuweilen eintreten kann, wo dem Privatvor— 
cheile eines Einzigen das allgemeine Beſte auf— 
geopfert wird; — daß aber ſelten ganze Ge 
meinden um eine aͤhnliche Verguͤnſtigung an⸗ 
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halten werden, ohne daß wirkliche Urſachen vor⸗ 
handen ſind, welche dieſe Erlaubniß ſchicklich 
und nuͤtzlich machen. 

Es giebt große und volkreiche Dörfer, auch 
in unſerm Lande, die nie Stadtrecht erhalten 
haben, aber die in den weſentlichen Beſchaffen⸗ 
heiten Staͤdten gleichkommen. Dieſen ſind 
Handwerker aller Art eben ſo noͤthig, als irgend 
einer Stadt, — und ſie geben den Handwer— 
kern, die ſich in ihnen niederlaſſen, Ausſicht auf 
einen eben ſo ſichern Gewinn. Soll ihnen von 
der Regierung verſagt werden, was der natuͤr— 
liche Zuſtand der Dinge fordert? 

Es giebt Gegenden, wo mehrere wohlhaben— 
de Dörfer nahe an einander, und von Staͤdten 
entfernt liegen. Hier kann es der Vortheil eis 
nes ganzen Bezirks, — der doch gewiß vom 
gemeinen Weſen einen größern Theil, als eine 
mittelmaͤßige Stadt iſt, ausmacht, — erheiſchen, 
daß die Handwerker, welche für die vornehm 
ſten Beduͤrfniſſe der Einwohner arbeiten, mitten 
unter ihnen leben. Soll ihr Beſtes durchaus 
dem Vortheile der Staͤdter nachgeſetzt werden? 

Es iſt auch nicht zu leugnen, daß, je weit: 
re Fortſchritte in einem Lande Cultur und Kunſt⸗ 
fleiß machen, deſto unndthiger, — und in ein⸗ 

zelnen 


re 


zelnen Fällen deſto ſchaͤdlicher, — alle diejenigen 
Einſchraͤnkungen werden, welche, bey der erſten 
Entſtehung von beyden, zu ihrer Unterſtuͤtzung 
nothwendig waren. Städte find die Pflanzichus 
len der Induſtrie. Wenn der Baum erwachſen 
iſt, ſo kann er in jedes Land verſetzt werden; 
und wenn der Handwerksfleiß einmal allgemein 
ausgebreitet iſt, ſo liegt weniger daran, wo der 
Handwerker wohne. 

Ja, wenn es durchaus nicht in der Gewalt 
der Regierung ſteht, gewiſſen Staͤdten wieder 
aufzuhelfen: iſt es nicht beſſer, anſtatt hier vers 
gebliche Verſuche immer zu wiederhohlen, an— 
derswo aufbluͤhende Dörfer zu beguͤnſtigen, und 
ihnen zu einem Wohlſtande zu verhelfen, der 
ſie den Staͤdten gleich macht? Wenn der Staat 
auch nicht diefelben Einkuͤnfte von ihnen zieht, 
als von Staͤdten: ſo erhaͤlt er doch alle die 
weſentlichen Vortheile, welche für ihn, mit jeder 
Niederkaſſung wohlhabender und ene Buͤr⸗ 
ger, verbunden ſind. 

Auf der andern Seite iſt 8 auch air zu 
läugnen, daß ungleiche Behandlung gleicher 
Perſonen, von Seiten der Regierung, an ſich 
eine Ungerechtigkeit iſt; daß insbeſondre unglei⸗ 
che Abgaben, aufgelegt auf Menſchen deſſelben 
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Gewerbes, den natürlichen Gang der Induſtrie 
ſtöret. Wenn der Handwerker in den Städten 
ſein Meiſterrecht erkaufen muß, indeß ein an⸗ 
drer in den Vorſtaͤdten oder auf dem naͤchſten 
Dorfe daſſelbe Handwerk ohne ſolche Eintritts 
koſten treibt; wenn jener Materialien ſeiner 
Arbeit und Lebensmittel veraceifen muß, indeß 
dieſer ſie von dieſen Abgaben frey erhaͤlt: ſo iſt 
dies freylich eine Parteylichkeit, welehe im All⸗ 
gemeinen und als Regel nicht anders als ges 
mißbilliget werden kann, weil fie einen auf Una 
koſten vieler beguͤnſtiget. 


Indeß in einem unvollkommnen Zuſtande der 
Dinge, ſind Ausnahmen von den Regeln unver⸗ 
meidlich. Jene Nachſicht zeiget immer, daß die 
Einrichtungen und Geſetze, von welchen man 
den Einzelnen losſpricht, mangelhaft ſind. Aber 
es giebt Zeiten und Umſtaͤnde, wo der Regent 
nur zwiſchen dem größern oder kleinern Uebel 
zu waͤhlen hat. 


Was wird für die kleinen Städte wohlthaͤti⸗ 
ger gehalten, und was iſt es auch in vieler 
Ruͤckſicht mehr, als der Aufenthalt und die Con⸗ 
ſumtion der Soldaten, welche in ihnen als Be⸗ 
ſatzung liegen? Aber wie viele unzuͤnftige Con⸗ 
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currenten bekommen nicht auch dadurch die Hands 
werker dieſer Staͤdte? 

Alles dieſes beweiſt alſo nach meinem Ur⸗ 
theile nicht, daß man die Anſetzung der Hands 
werker auf Doͤrfern ohne wichtige Urſache aus 
bloßer Gunſt erlauben duͤrfe: aber nur daß der 
Zwang, welcher die hier einmahl angeſeſſenen 
in die Staͤdte zuruͤcktreiben, — die Strenge, 
welche ſie auf das Dorf verfolgen ſollte, ihres 
Zwecks, den Staͤdten aufzuhelfen, verfehlen 
wuͤrde. . 

Die gewiſſen und ſichern Saͤtze, welche aus 
den bisherigen Betrachtungen folgen, ſcheinen 
mir folgende zu ſeyn: 

1) Der Wohlſtand der Staͤdte im a 
d. h. als Sammelpläge der Handwerks- und 
Kunſt⸗ Arbeiten betrachtet, hängt ab von der 
Schaͤtzung der Waaren, welche durch dieſe Ars 
beiten hervorgebracht werden, von der Guͤte und 
Vollkommenheit derſelben, und von der Wohl— 
habenheit derjenigen, welche die natürlichen, oder 
nach der Lage jedes Orts, wahrſcheinlichen Ab⸗ 
nehmer davon ſind. 

2) Das Steigen und Fallen dieſes Wohl- 
ſtandes, die Einſchraͤnkung deſſelben auf einige 
größere, — oder die Ausbreitung deſſelben auf 
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viele kleine Oerter, — mit einem Worte, ſowohl 
die Ungleichheiten der Induſtrie und der ſtaͤdti⸗ 
ſchen Nahrungszweige in verſchiednen Gegen— 
den und Städten, als die Wanderungen derfels 
ben von einer Gegend und einer Stadt zur 
andern, — hängen großentheils von Zeitums 
ſtaͤnden und zufälligen Begebenheiten ab, welche 
die Regierung nicht herbeyfuͤhren und abaͤn⸗ 
dern, ſondern nur beobachten und benutzen 
kann. 

3) Fuͤr die kleinen Staͤdte insbeſondre giebt 
es kein zu Aufrechterhaltung oder Wiederher⸗ 
ſtellung ihres Flors wirkſames, allgemeines Mit— 
tel, als die Minderung derjenigen Laſten, wel⸗ 
che durch die ſtaͤdtiſchen und zünftigen Einrich⸗ 
tungen den Buͤrgern dieſer Staͤdte ausſchließend 
aufgelegt werden, die Vervollkommnung der in 
ihnen im Gange ſeyenden Handwerksarbeiten, 
und die vermehrte Wohlhabenheit der kleinen 
Landleute in der Gegend, wo dieſe Staͤdte 
liegen. f 

4) Alle diejenigen Verfaſſungen und Ein rich⸗ 
tungen, in den großen und kleinen Staͤdten, 
die ſich auf einen Zuſtand ihrer Gewerbe und 
ihres Nahrungsſtandes beziehn, welcher nicht 


mehr vorhanden ifi, und die alſo zu der gegen⸗ 
waͤr⸗ 
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waͤrtigen Beſchaffenheit der Dinge nicht mehr 
paſſen, ſind wahre Hinderniſſe der in dieſen 
Städten auch jetzt noch moglichen Induſtrie, 
— und muͤſſen alſo von der Regierung, fo weit 
es ohne bedenkliche Erſchuͤtterungen des ganzen 
Staatsſyſtemes geſchehen kann, abgeaͤndert 
werden. 

ö 5) Alle Ungleichheiten in den Auflagen und 
Laſten bey Staatsbuͤrgern, die gleiche Geſchaͤf— 
te treiben, und alſo den Staaten gleichen Mus 
Gen leiſten, find im Allgemeinen ſowohl uns 
billig, als der Induſtrie hinderlich, weil ſie den 
Beguͤnſtigten leicht vom Fleiße in der Ausars 
beitung feines Werks abhalten, und dem Unbe⸗ 
guͤnſtigten die Kraͤfte nehmen, bey allem Fleiße 
zu einem gewiſſen Grade von Vollkommenheit 
darin zu gelangen. 

6) Ausnahmen hiervon ſind deſſen ungeach⸗ 
tet unvermeidlich, fo lange fehlerhafte allgemei⸗ 
ne Einrichtungen nicht abgeaͤndert werden koͤn⸗ 
nen, und ſind zuweilen ſogar nuͤtzlich, wenn ſie 
nicht anders, als zur Beguͤnſtigung von Perſo⸗ 
nen, die ſich durch Fleiß oder Geſchicklichkeit 
auszeichnen, oder zum Vortheile ganzer Gemein⸗ 
heiten und Bezirke, gemacht werden. 


7) Die 
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7) Die Regierung kann nach dieſem allem 
zum Flor der kleinen Städte mehr auf eine 
negative Weiſe beytragen, indem ſie die Hin— 
derniſſe davon wegraumt, als auf eine poſitive, 
indem fie neue Quellen des Erwerbs eroͤffnet. 
Letzteres iſt wenigſtens nur an einzelnen Oertern 
moglich, und es geſchieht am ſicherſten durch 
Unterſtuͤtzung derjenigen Arheitsarten, welche 
ſich von ſelbſt, an dieſen Oertern und den ums 
liegenden Gegenden, eingefunden haben. 


Ueber⸗ 


Ueberſetzung und Erläuterung 
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eines Athenienſiſchen Demagogen, 
im 


37ſten Kapitel des zten Buchs des Thueydides. 
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Anmerkung. Dieſer Mur) im Jahre 1794, 
unter der Herrſchaft der Robertspierriſchen Partey und 
des Schreckenſyſtems, verfertigt. Der ſchnelle Forts 
gang der Begebenheiten hat fait dieſer Zeit ſchon eis 
nen Zuſtand der Dinge in Frankreich herbeygefuhrt, 
zu welchem einige der Betrachtungen in demſelben nicht 
mehr vollkommen paſſen. Das Schreckensſyſtem iſt 

mit feinem Anführer zugleich geſtuͤrzt, eine neue Ver- 
faſſung iſt eingeführt worden, welche ſich, von einer 
demokratiſchen, im Sinne der Alten, dadurch mehr, 
als die damahlige, unterſcheidet, daß die Geſetze nicht 
mehr durch die Mehrheit der Stimmen, in einer ein⸗ 
zigen zahlreichen Verſammlung, rechtskraͤftig werden, 
ſondern einer doppelten Berathſchlagung in zwey Ver- 
ſammlungen unterworfen ſind; und daß die geſetzgeben— 
de von der ausuͤbenden Gewalt, wenigſtens der Form 
nach, abgeſondert, wenn auch, dem Weſen nach, viel— 
leicht nicht hintaͤnglich getrennt if, Indeß, die Bege⸗ 
benheiten der vorigen Perioden der Revolution bleiben 
doch geſchehne Thatſachen, und find noch jetzt Gegen⸗ 
fände unſrer Betrachtung: ſo wie fie noch den Beob⸗ 
acptungsgeiſt und die Politik unſrer Nachkommen bes 
ſchaͤftigen werden. Noch iſt der Charakter der Fraͤn⸗ 
zoͤſiſchen Nation, welcher feinen Einfluß auf die ches 
mahligen Stuͤrme hatte, und welcher noch jetzt die 
zurückkehrende Ruhe und Ordnung unſicher macht, 
nicht geaͤndert. Es dauert endlich noch der demokra— 
tiſche Geiſt in der Verfaſſung ſelbſt Fort: welcher eile 
Zuſammenſtellung der in der Revolution berühmt und 
mächtig gewordnen Demagogen, mit den alten Athe— 
nienſiſchen, — ſowohl zu Erklarung des Vergangnen, als 
zu Vermuthungen über die Zukunft, — noͤtzlich macht. 
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Da den Zerruͤttungen und Krlegen, wels 
che, von Frankreich ausgehend, ſich uͤber einen 
großen Theil von Europa ausgebreitet haben, 
und dieſes gemeinſchaftliche Vaterland aller ge— 
ſitteten Menſchen beun ruhigen, iſt vielleicht 
nichts, was fo ſehr zum Troſte und zur Erheite— 
rung des aufgeklärten Menſchenfreundes dienen 
kann, als die Einfihteh, welche er aus dieſen 
Zerruͤttungen ſelbſt zu ſchöpfen, — die politiſchen 
und moraliſchen Begriffe, die er durch die Be⸗ 
gebenheiten der Zeit aufzuhellen, die Grundfäs 
tze, welche er dadurch zu berichtigen im Stande 
iſt. Nie hat die Staatswiſſenſchaft und ſelbſt 
die Sittenlehre ſich durch die Beobachtung ſo 
großer, mit ganzen Nationen und ihrer Regie— 
rungsform angeſtellten, Verſuche bereichern und 
aufklaͤren können. Und wenn gleich diejenigen 
unverantwortlich gehandelt haben, welche, ohne 
von dem Ausgange verſichert zu ſeyn, dieſe ges 
fahrvollen Verſuche an Frankreich gemacht ha⸗ 
ben; — wenn gleich die befriedigte Wißbegier⸗ 
de kein Erſatz fuͤr das Elend, oder fuͤr das 
aufs Spiel geſetzte Gluͤck eines ganzen Volks 
iſt: ſo bleiben doch immer die Belehrungen, 
welche ſich aus dieſer Staatsveraͤnderung, — 

und 
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und ſelbſt aus den Verbrechen und Ungluͤcks⸗ 
faͤlen, welche fie begleitet haben, — ziehn laſ⸗ 
ſen, ein wirklicher Gewinn für das menſchliche 
Geſchlecht, und geben für jene Uebel einige, 
wenn auch ſehr unvollkommne Vergütung. Un⸗ 
ter dieſe Wiſſenſchaften nun, auf deren Studium 
die franzöſiſche Revolution von neuem aufmerk⸗ 
ſam macht, und die von ihr, wenn auch nicht 
neue Aufſchluͤſſe, doch eine größere Klarheit und 
Anſchaulichkeit in den Vorſtellungen ihrer Ge— 
genftände erhalten, gehört auch die Geſchichte 
und Staats kunſt der alten Welt, und mithin. 
Griechiſche und Römiſche Litteratur, aus welcher 
wir ſie ſchöpfen. 

Die Geſchichte der Griechiſchen Republiken 
macht fuͤr uns alle einen Theil des jugendlichen 
Unterrichts aus: und der Ruhm der Schrift 
ſteller, aus welchen wir ſie lernen, und der 
Männer, welche in derſelben auftreten, ſichert 
ihr noch auf lange Zeit die Aufmerkſamkeit der 
geſitteten Welt. Aber im Grunde hat ſie doch 
nur ein ſchwaches Intereſſe für uns gehabt, 
und ſie iſt ſelbſt von uns nur halb verſtanden 
worden, ſo lange der Schauplatz der Welt, auf 
welchem wir ſelbſt Zuſchauer und mithandelnde 
3 ſind, uns gar keine Auftritte gezeigt 
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hat, die jenen Gemaͤhlden ähnlich. waren. — 
Die Geſchichte der Griechen iſt die Geſchichte 
unaufhoͤrlicher Revolutionen; fie tft zum großen 
Theile die Geſchichte der Demokratien und, 
ihres Kampfes mit den andern Regierungsfor— 
men. — Das neuere Europa hingegen both, 
ſeit geraumer Zeit, das Bild ruhiger Monats 
chieen, oder wenigſtens unerſchuͤttert feſt ſtehen⸗ 
der Verfaſſungen dar: und nur die Streitigkei⸗ 
ten, welche dieſe großen und kleinen Staatskör⸗ 
per miteinander auszufechten hatten, oder die 
Fortſchritte, welche ſie in ihrer innern Verwal⸗ 
tung machten, fuͤllten die Blaͤtter unſrer Ge— 
ſchichte. In dieſem Zuſtande der Dinge entwi⸗ 
ckeln ſich weder menſchliche Charaktere und Lei⸗ 
denſchaften auf dieſelbe Weiſe, noch ſind die 
Veranlaſſungen zu Thaten oder Begebenhei— 
ten, — zu Verbrechen oder Tugenden derſelben 
Art vorhanden, als wir in der Geſchichte der 
Griechiſchen Freyſtaaten finden — Dieſe Ru- 
he, deren die Einwohner Europens, wenigſtens 
im Innern der Staaten und in Anſehung ihrer 
buͤrgerlichen Verhaͤltniſſe genoſſen, iſt durch eine 
große Nation, der ihre politiſche Macht ſowohl 
als ihre Geiſtesgaben, von je her einen vorzuͤg⸗ 
lichen Einfluß auf vie Sitten und die Schickſale 
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Europens verſchafften, unterbrochen worden. Bey 
ihr hat ſich zum erſtenmahle wieder die Zerruͤt— 
tung einer innern Revolution mit einem aus⸗ 
waͤrtigen Kriege zuſammengeſellt; bey ihr hat 
ſich jener alte Zuſtand der Dinge gewiſſermaßen 
wieder erneuert, wo Revolutionen und Aende— 
rungen in der Verfaſſung der Staaten, bald 
die Urſachen und Begleiterinnen, bald die End— 
zwecke der Kriege waren. er 
Eben dieſe große Nation, die man unter 
allen andern Europaͤiſchen, der Monarchie und 
dem Geſchlechte ihrer Monarchie am meiſten 
ergeben glaubte, hat, mit Zerreißung aller dieſer 
Bande, mit Hintanſetzung der ausgemachteſten 
Grundſaͤtze der Politik, — welche es für uns 
möglich erklärt, daß ein großer Staat demokra⸗ 
tiſch regiert werde, — und mit Verachtung aller 
der Beyſpiele, welche ihr ihre Nachbarn und 
Zeitgenoſſen zur Verbeſſerung ihrer Verfaſſung 
an die Hand gaben, durchaus eine rein demo⸗ 
kratiſche Verfaſſung bey ſich einzuführen vers 
ſucht ). Ob nun gleich die Große dieſer Nas 
Ff a tion, 
) Die Verfaſſung; die auf der Repräfentation des 
Volks, und einer aus Abgeordneten und Stehbvertre⸗ 
tern deſſelben beſtehenden geſetzgebenden Verſammlung, 


deruht, iſt zwar von der reinen Demokratie, im ge⸗ 
a naue; 
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tion, die Eigenheit ihrer Charakters, und der 
Grad von Einſichten und Verdorbenheit, zu 
welchem die Menſchen uͤberhaupt in unſerm 
Johrhunderte gelangt ſind, auch den Verwir— 
rungen der Franzöſiſchen Demokratie eine eigne 


— 


Form 


naueſten, und beſonders im alten Sinne, nach welcher 
die geſetzgebende Gewalt in der Verſammlung aller 
Bürger ihren Sitz hat, in ſehr weſentlichen Puncten 
unterſchieden. Aber dieſe letztre Demokratie hat nie 
anders, als in Staaten, welche in Staͤdte eingeichlofs 
ſen geweſen, oder von denſelben ausgegangen ſind, 
ſtattgefunden. Staͤdte haben überhaupt, in alten und 
neuen Zeiten, die erſten Muſter von regelmäßigen Berz 
faſſungen gegeben: und Nationen haben fie erſt nach⸗ 
geahmt. Bey dieſer Nachahmung hat nothwendig vie⸗ 
les beraͤndert werden müſſen, was in einer kleinen, 
uͤberſehbaren, auf einem kleinen Raume beyſammen⸗ 
wohnenden, buͤrgerlichen Geſeuſchaft moͤglich war, aber 
bey einer großen, in einem weitlaͤuftigen Lande jetz 
freuten, unmoͤglich if, Zu dieſem Unterſchiede, zwi⸗ 
ſchen der Griechiſchen Demokratie und der repraͤſenta⸗ 


tiven Verfaſſung, hat die neue Ordnung der Dinge, 


welche, ſeit der Verfertigung des obigen Aufſatzes, in 
Frankreich eingefuͤhrt worden iſt und bis jetzt beſteht, 
noch manche neue Einſchraͤnkungen hinzugethan. Die 
allgemeinen Grundfäge aber, die auch in dieſer neuen 
Verfaſſung herrſchen, — die Aufhebung alles erblichen Uns 
terſchiedes der Strände, die gleiche Theilnayme aller 
Bürger an allen Regierungsaͤmtern, und die dem 
Volke uͤberlaſſene Wahl aller obrtakeitlichen und rich⸗ 
terlichen Perſonen, — enthalten immer noch die weſentlich⸗ 


ſten Eigenheiten der Demokratie und gerade diejeni⸗ 


gen, deren Möglichkeit, bey der Regierung eines großen 
Volks, die größten Staarswerfen, wie Montegquieu, 
und ſelbſt die erfrigften Freunde der Demokratie, wie 
Rouſſeau, geleugnet hatten. Anm. zu d. n. A. 
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Form giebt: ſo hat dieſe doch im Ganzen eine 
Menge der alten Auftritte erneuert, hat viele 
derſelben Graͤuel ſehen laſſen, durch eben fo gro⸗ 
ße Anſtrengungen in Erſtaunen geſetzt, eben fo - 
plotzlich Undekannte aus dem Staube erhoben 
und Maͤchtige geſtürzt, eben fo: außerordentliche 
und ſeltſame Charaktere zum Vorſchein gebracht, 
oder gebildet; — endlich einzelnen, vor kurzem 
unbekannten Menſchen einen eben fo unglaub⸗ 
lichen Einfluß auf die Menge verſchafft, als 
wir dies alles in Athen, und in den Demokra⸗ 
tieen des alten Griechenlandes finden. Die Ver⸗ 
gleichung der Geſchichte jener entfernten Zeit 
mit der Geſchichte der unſrigen, iſt in einer 
zwiefachen Ruͤckſicht lehrreich. Von der einen 
Seite giebt fie uns Aufſchluͤſſe über die Beges 
benheiten der erſtern: an deren Wahrheit wir 
nun weniger zweifeln, und deren Zuſammenhang 
wir deutlicher einſehen, nachdem wir unter un⸗ 
fern Augen ahnliche Wirkungen aus ahnlichen 
Urſachen haben entſtehen geſehen. Von der an⸗ 
dern erganzt, oder berichtigt ſie unſre politiſchen 
Einſichten überhaupt, und iſt beſonders geſchickt, 
unſer Urtheil über der Werth der Verfaſſuagen 
zu berichtigen, und uns von dem Vorurtheile, 
welches der lieblich klingende Nahme der Frey⸗ 
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heit für die demokratiſche erregt, zu heilen. 
Zwar iſt in Frankreich das große und tragiſche 
Drama noch lange nicht zu Ende“); zwar find 

* es 


) Die blutigen Auftritte dieſes Schauſpiels, welche eben 
damahls, als ich dies ſchrieb, durch die Kuͤhnheit, mit 
welcher die Verbrechen begangen, durch die Geduld, 
mit welcher ſie von einem ganzen Volke ertragen wur⸗ 
den, und durch die Verdienſte vieler Pperſonen, welche 
Opfer derſelben waren, die Aufmerkſamkeit und das Erſtau⸗ 
nen von ganz Curopa erregten, — dieſe Auftritte find, dem 
Himmel ſey Dank, voruͤber: und es iſt zu hoffen, daß die ges 
genwaͤrtige Ruhe nicht bloß ein Stiueſtand von den Miſſe⸗ 
thaten der Revolution, ſondern wirklich ihr Ende ſeyn wird. 
Aber das Ende des Trauerſpiels ſelbſt, — diejenige 
Aundfung des Knotens, welche das Schickſal des Frans 
zoͤiſchen Staats vollig entſcheidet, für die Dauerhaf⸗ 
tigkeit der neuen Ordnung der Dinge Gewaͤhr leiſtet, 
und uͤber die Zukunft ſichere Vorausſetzungen erlaubt, 
— dieſes Ende, dieſe Aufloͤſung iſt immer noch nicht 
herbeygekommen. Die Zeit iſt noch zu kurz, ſeit dem 
die neue Verfaſſung eingefuhrt iſt, der gegruͤndeten 
Einwendungen gegen dieſelbe find noch zu viele, — 
die Saamen zur Zwietracht, zum Mißbrauche der Ges 
walt, oder zur Verweigerung ales Gehorſams gegen die 
Geſetze, find noch zu haͤufig ausgeſtreut, — die Par⸗ 
theyen ſind noch zu ſehr gegen einander erbittert, und 
einander noch zu gleich; — und die herrſchende hat 
noch zu gewaltſame Mittel gegen die unterjochten noͤ⸗ 
thig: als daß man die Geſetze, welche jetzt Frankreich 
regieren, ſchon fuͤr Grundlagen eines feſten und dauer⸗ 
haften Staatsgebaͤudes halten ſollte. Es iſt alſo auch 
jetzt noch nicht unnoͤtz, politiſche Freyheit, von demo⸗ 
kratiſcher Regierungsform, ſo ſehr als moͤglich zu un⸗ 
terſcheiden: wozu die Vergleichung jener vergangnen 
Auftritte der Franzoͤſſchen Revolution, mit mehrern 
Auftritten aus der Athenienſiſchen Geſchichte, die ſtaͤrke 
ſte Weranlaſſung giebt. Anm. 3. u. A. 
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es immer noch proviſoriſche Urtheile, die wir 
zu Folge der Thatſachen aus der neueſten Ge⸗ 
ſchichte dieſes Landes, faͤllen: zwar würde es 
immer noch verwegen ſeyn, die Moglichkeit ei⸗ 
ner Verfaſſung an ſich deswegen zu leugnen, 
weil ſie nie in der Welt vorhanden geweſen iſt, 
oder über die mogliche Vollkommenheit einer 
andern, die wir mehrmahlen von großen Ver⸗ 
brechen und Ungluͤcksfaͤllen begleitet geſehn ha⸗ 
ben, abzuſprechen. Aber das iſt uns doch er⸗ 
laubt, die noch unvollſtaͤndigen Belehrungen der 
Erfahrung, ſo weit als ſie reichen, zu benutzen, 
und wenn wir in einer ſehr alten, und jetzt in 
der neueſten Epoche, gewiſſe gemeinſchaftliche 
Thorheiten, Laſter und Unfälle den Demokratien 
ankleben ſehen, dieſe für Fruͤchte der Verfaſſung 
ſelbſt zu halten. — Offen fuͤr kuͤnftige neue 
Belehrungen, werden wir doch fuͤr jetzt, den 
Werth der Verfaſſungen durch eine Vergleichung 
der Miß bräuche, welche bis her bey denſel⸗ 
ben unausbleiblich geweſen find, mit den Boys 
theilen, welche wir bisher aus ihr Haben 
entſtehen ſehen, beſtimmen duͤrfen. 11 
Ein Umſtand macht die Vergleichung der 
Franzbſiſchen Anarchie mit der, in welche ſehr 
oft die Demokratie Athens ausartete, vorzüglich 
54 in⸗ 
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intereſſant: dieſer iſt eine gewiſſe Aehnlichkeit in 
den Geiſtes⸗ Anlagen und der Cultur beyder 
Völker. Beyde geiſtreich, der Poeſie und Be⸗ 
redſamkeit ergeben, und durch die Werte beyder 
Künfte unter ihren Zeitgenoſſen beruͤhmt, — 
beyde für Rednerkuͤnſte und Rednertalente ſehr 
empfindlich, und durch dieſelben leicht verführ⸗ 
bar; beyde eitel, veraͤnderlich, unruhig, thaͤtig, 
— leicht faſſend, und mit einem durchdringenden 
Geiſtesblicke verſehen, aber nicht zum dauernden 
Nachdenken geneigt; beyde heftig, aber ſchnell 
abwechſelnd in ihrer Liebe, wie in ihrem Haſſe; 
— enthuſiaſtiſch, fuͤr jeden Gegenſtand und jede 
Perſon, die Eindruck auf ſie machen, eingenom⸗ 
men, aber eben ſo leicht gegen dieſe ihre Lieb⸗ 
linge abgekuͤhlt, oder erbittert; beyde wuͤthend 
in ihrer Feindſchaft und grauſam in ihrer Ra⸗ 
che, aber außerſte zuvorkommend, höflich und 
menſchenfreundlich, in den Augenblicken des 
Vergnügens und der Ruhe, — biethen die 

Franzoſen und Athenienſer, auch jetzt in ihrem 
politiſchen Leben; in ihren Voltsverſammlungen, 
in ihren Clubs, in dem Charakter anden Reden 
und den Schickſalen ihrer Demagogen, ſo viele 
Vergleichungspuncte dar: daß es wenigſtens ein 
Vergnuͤgen für einen denkenden Mann iſt, und 
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nicht ganz ohne Nutzen für einen wißbegierigen 
ſeyn kann, wenn man ſie aufzuſuchen und ins 
Licht zu ſtellen ſucht. 

nehrere Schriftſteller haben ſchon dieſen 
Stoff der Unterhaltung benutzt. Mein Freund, 
der Herr Rector Manſo, hat neulich in einem 
ſehr wohl geſchriebenen Programme, über die 
Athenienſiſchen Demagogen, die Thatſa⸗ 
chen aus der Geſchichte geſammelt, welche den 
Geiſt dieſer Menſchen, und zugleich den Geiſt 
derjenigen Verfaſſung, in welcher allein ſie eine 
Rolle zu ſpielen vermögen, ſchildern. Und der 
Herr Profeſſor Heeren hat in einem Aufſatze, 
der in die Girtannerſchen Annalen eingeruͤckt iſt, 
einen Mann, und eine Geſchichte ins Ans 
denken gebracht, die vorzuͤglich faͤhig ſind, uns 
beydes, die Demokratie und die Demagogen, 
kennen zu lehren. Dieſer Mann iſt Kleon, und 
die Geſchichte iſt die Berathſchlagung der Arhes 
nienſer uͤber die Strafe, welche den von ihnen 
abgefallenen, und nun wieder eroberten Miez 
lenaͤern ſollte zuerkannt werden. 

Zu der Vollendung dieſes letztern Gemahl 
des will ich hier einen kleinen Beytrag liefern, 
indem ich die Rede dieſes Kleons, die ihm bey 
der gedachten Gelegenheit Thueydides in den 

Sfs Mund 


Mund legt, uͤberſetze: — eine Rede, in welcher 
er die Athenienſer und die Fehler der Demos 
kratie, deren Auswurf er ſelbſt war, ſſo ſchil⸗ 
dert, daß man glaubt, einen Patrioten auf dem 
Rednerſtuhle des Pariſer Convents, die Fehler 
ſeiner Nation und die falſchen Schritte ihrer 
Repraͤſentanten ruͤgen zu hören. Dies, ſelbſt 
iſt nicht eine der am wenigſten auffallenden 
Aehnlichkeiten zwiſchen der Athenienſiſchen und 
Franzöſiſchen Volksverſammlung, daß oft in 
beyden eben der Mann, welcher die Aus ſchwei— 
fungen der demokratiſchen Regierung am weites 
ſten treibt, und der Urheber der unbeſonnenſten 
Beſchluͤſſe iſt, in feinen Reden die Sprache 
eines Weiſen und eines Tugendlehrers fuͤhtt, 
und dem Volke, das er verfuͤhrt, zugleich wahre 
und heilſame Lehren giebt. 

Um aber den Leſern, welche die Quellen der 
Griechiſchen Geſchichte nicht unter den Augen 
haben, die Rede, deren Ueberſetzung ich liefere, 
verſtändlich zu machen, will ich ihr eine kurze 
Erinnerung an die Perſon, welche auftritt, und 
an die Sache, wovon ſie redet, voranſchicken. 

Kleon war ein Demagoge im eigentlichen 
Verſtande: das heißt, er war einer von den 


Volksrednern, die, ohne ein öffentliches Amt zu 
a be⸗ 


bekleiden, — wenigſtens nicht durch das Anſehn 
ihres Amtes, ſondern durch den Einfluß ihrer 
Beredſamkeit aufs Volk, — an der Verwaltung 
der offentlichen Geſchafte Antheil hatten, und 
ſelbſt zuweilen den Athenienſiſchen Staat regier⸗ 
ten. Die Verſammlung aller Athenienſiſchen 
Bürger naͤhmlich wurde als der Souverain 
angeſehn: und jedem Bürger von einem gewiſ—⸗ 
ſen Alter undeinem unbeſcholtenen Rufe war 
es erlaubt, dieſem Souverain Rath zu geben; 
das heißt, es war ihm erlaubt, den Rednerſtuhl 
vor dem verſammelten Volke zu beſteigen, und 
uͤber die Angelegenheiten, welche der Senat vor 
daſſelbe gebracht hatte, ſeine Meinung zu ſagen. 
Freylich nutzten nur wenige dieſe Erlaubniß, 
weil nur wenige ſich die dazu nöthige Faͤhigkeit 
zutrauten, oder wenn ſie es verſuchten, Gehör 
und Aufmerkſamkeit beym Volke erhielten. Wem 
es aber gelang, ſich durch feine Reden Beyfall 
zu verſchaffen: der ſprach öfter und über mehr 
rere Arten der Geſchaͤfte. Wenn er ſogar das 
Gluͤck hatte, daß ſeine Vorſchlaͤge vom Volke 
angenommen, und durch die Stimmen-Mehr⸗ 
heit in Geſetze oder Beſchluͤſe des Staats 
verwandelt wurden: fo vermehrte dies fein Ars 
ſehn, und gab ſeinen folgenden Reden ein gid⸗ 

ßeres 
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ßeres Gewicht. Durch viele gelungene Verſu⸗ 
che der Art gewannen, von Zeit zu Zeit, eins 
zelne Perſonen das Vertrauen des Volks ſo 
ſehr, daß es bey jeder wichtigen Berathſchlagung 
ihre Meinung wiſſen wollte; und daß ſie daher, 
ohne irgend einen öffentlichen Auftrag dazu ers 
halten zu haben, bloß durch die ſtillſchweigende 
Genehmigung ihrer Zuhörer, für die, Haͤupter 
der Republik, und für die Leiter der Geſchaͤfte 
angeſehen wurden ). Auf dieſem Wege war 

Peri⸗ 


— Das, was wir in Paris RR vorgehen ſehen, iſt 
dem hier geſchilderten Zuſtande der Dinge in gewiſſen 
Abſichten ahnlich, in andern unaͤhnlich. In Frankreich 
iſt es eine Verſammlung gewaͤhlter Repraſentanten des 
Volks, — in Athen war es die Verſammlung des 
Volks ſelbſt, welche die Regierung fuͤhrt. Jeder Red⸗ 

ner des Conbents iſt ein Glied deſſelben, und alſo, 

als ſolches, vom Volke gewahlt. Der Redner vor der 
Volksverſammlung in Athen hingegen war zwar auch 
eein Glied der Verſammlung, denn er war Athenienſi⸗ 
ſcher Ba aber er war doch auf keine Weiſe ge⸗ 
wählt, v durch irgend etwas vor feinen Mitbuͤr⸗ 
gern ausgezeichnet; ſondern fein erſter Beruf fan in 

\ dem Zutrauen, welches er zu ſich ſelbſt hatte, und die 

Beſtaͤtigung deſſelben hieng bon dem Benfatte ab, wel⸗ 
chen ſeine Reden fanden.. Hier fängt nun die Aehn⸗ 
lichkeit der beyderſeitigen Redner an, die hauptſaͤchlich 

darauf gegründet iſt, daß der Convent zahlreich genug 

„iſt, um eine Volksberſammlung vorzuſtellen. Der 

Redner alſo, welcher oft vor demſelben ſpricht und 

angehört wird, und ſeinen Rath durch die Zuſtimmung 
der Majoxitäͤt beſtötigt ſieht, erlangt nach und nach, 


ohne Amt und Wurde, ein Anſehn, das, wegen der 
Macht, 
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Perikles in dem freyen Athen zu einer faſt 
unumſchraͤnkten Herrſchaft emporgeſtiegen: auf 
eben dieſem Wege erwarb ſich in der Folge 
Demoſthenes fein Anſehn und feinen Ruhm. 
In der Zwiſchenzeit zwiſchen beyden, vornehm— 
lich während des Peloponneſiſchen Krieges, fpiels 
te dieſer Kleon eine Rolle auf dem Rednerſtuh— 
le, und eben deswegen im Athenienſiſchen 
Staate. 

Das, was ihn in Athen ſelbſt unter Staats 
leuten, die feine Zeitgenoſſen waren, auszeichne— 
te, war zuerſt ſein niedriges Herkommen oder 
die Handarbeit, mit der er ſich in ſeinen fruͤhern 
Jahren abgegeben hatte. Er wird von denen, 
die ihm dieſen ſeinen Stand oder ſein Geſchaͤft 
vorwerfen, der Gerber, oder de. Lederbereiter 
genannt. ; 


Es iſt ſeltſam, daß in dem demokratiſch tes 
gierten Athen, wo das geſammte Volk, ohne 
Ausſchluß auch des geringſten Bürgers, die ober— 
ſte Gewalt beſaß, doch das Vorurtheil der 
Geburt, oder vielmehr das Vorurtheil gegen 
den Handwerksſtand, ſo lange fortdauern und 

. N ſo 
Macht, welche die durch ihn geleitete Verſammlung 
beſitzt, einer Oberherrſchaft gleich ſieht. 
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ſo allgemein ſeyn konnte. Für alle Perſonen, 
welche eine öffentliche Rolle ſpielten, blieb es 
Zeitlebens ein Flecken in den Augen der Mens 
ge ſelbſt, von welcher doch ein großer Theil aus 
mechaniſch beſchaͤftigten Leuten beſtand, ein Hand⸗ 
werk getrieben, und ihren Unterhalt mit einer 
ſolchen Arbeit ſich erworben zu haben. Die 
Gegner des Kleons griffen alle ſein Anſehn 
beym Volke von dieſer Seite an. Ariſtopha— 
nes, der eine ganze noch jetzt vorhandne Ko⸗ 
mödie, die Ritter, bloß in der Abſicht ſchrieb, 
ihn laͤcherlich und verhaßt zu machen, durchs 
webte ſein Stuͤck mit ſpottenden Anſpielungen 
auf die Arbeiten des Gerbers. Auch die Gars 
ſchichtſchreiber, die im Tone einer ernſthaften 
und unpartheyiſchen Erzaͤhlung ſeine ſchlechte 
Seite aufdecken, ermangeln nicht, des Umſtan⸗ 
des ſeiner niedrigen Herkunft zu erwaͤhnen. 
So ſehr behalten Sitten über die Verſaſ⸗ 
fung die Oberhand *), 

Diefe 


) Zwey Sachen kamen zuſammen, den Sandmwerkiftand 
im Alterthum, ſelboſt bis auf Cicero's Zeiten, (der 
durchaus nichts Gutes aus einer Handwerksſtätte er⸗ 
wartet) herabzuſetzen: einmahl, die Verachtung gegen 
alle Arbeiten, die den Menſchen zum Kriege und zu 
den militaͤriſchen Uebungen ungeſchickt machen; zum 

andern der Umſtand, Laß fo viele es 
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Dieſe Niedrigkeit feiner, fruͤhern Beſchoͤfti⸗ 
gung war demohnerachtet nicht die Urſache des 
Unwillens, mit welchem, nach dem Zeugniſſe 
des Thueydides, alle rechtſchaffene Leute ſeine 
Gunſt beym Volke und ſeinen Einfluß in die 
Staatsangelegenheiten anſahen: ſondern die Art 
war es, wie er zu dieſer Höhe hinaufgeſtiegen 
war, und die, wie er ſich feines Anſehens bes 
diente. Seine Wichtigkeit in Athen hatte er 
nicht bloß derjenigen unaͤchten Beredſamkejt zu i 
danken, die in der Fähigkeit beſteht, auf einen 
vermiſchten, ungebildeten Haufen Eindruck zu 
machen: ſondern er hatte fie noch mehr der 
Schmeicheley zu danken, mit welcher er ſich den 
jedesmahligen Launen und Leidenſchaften des 
Volks anſchmiegte. Dazu kam eine gewiſſe Ue— 
bertreibung aller populären Meinungen, und 
eine große Heftigkeit in dem Ausdrucke derſel⸗ 
ben; — Eigenſchaften, welche den Vortraͤgen 
eines Redners immer eine vorzuͤgliche Kraft, 
bey unverſtaͤndigen Zuhörern geben. 


Von 


„Sklaben getrieben wurden, und auch viele der freyen 
Handwerker nur Freygelaſſene, oder Soͤhne von Frey⸗ 
gelaſſenen waren. 
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Von ſeiner erſten Erſcheinung auf dein po⸗ 
kitiſchen Schauplatze an, hatte er ſich ein Ge— 
ſchaͤfte daraus gemacht, angeſehne und verdienſt⸗ 
volle Maͤnner anzugreifen: beſonders dann, 
wenn ihre Gunſt beym Volke zu wanken ans 
fieng, oder fie durch fehlgeſchlagne Unterneh⸗ 
mungen Anlaß zum Mißvergnügen gaben. 
Schon gegen den Perikles war er als Gegner 
aufgetreten; und er hatte, das wohlgegruͤndete 
Anſehn deſſelben zu zerſtören, das Seinige bey⸗ 
getragen. Während des Peloponneſiſchen Krie⸗ 
ges war mehr, als Ein tapferer und erfahrner 
General, von ihm der Feigheit oder des Unver— 
ſtandes, und mehr, als Eine redliche Magis 
ſtratsperſon, der Beſtechung und der Verrärhes 
rey beſchuldiget worden. — Dieſes iſt ein 
Hauptgebrechen der alten Demokratieen, wel— 
ches wir auch in der neueſten wieder finden: 
daß es in denſelben ein Weg iſt, ſich geltend 
zu machen, wenn man gegen diejenigen, welche 
das Vertrauen des Volks beſitzen, Verdacht 
und Haß erregt. Durch Anklagen ſchwangen 
ſich in Nom und Athen eine große Anzahl der 
Manner empor, welche in der Geſchichte dieſer 
beyden Staaten bedeutende Rollen ſpielen. Eis 


nige dieſer Maͤnner, wie Cicero ſelbſt, hatten 
a das 


das wirkliche Verdienſt, mächtige Verbrecher 
zur Verantwortung gezogen zu haben. Weit 
mehrere waren ohne Unterſchied Feinde aller, 
die durch ihr Anſehn, oder ihren Ruhm, ihrem 
Ehrgeitze im Wege ſtunden. Einige ausgezeich⸗ 
net ſchlechte Menſchen, worunter Kleon gehör— 
te, machten geradezu die Tugend und das Ver— 
dienſt zum Ziele ihrer Pfeile. Ein andrer Um— 
ſtand, welcher dem Kleon ſeinen Einfluß, und 
lange Zeit den Sieg uͤber ſeine Nebenbuhler 
verſchaffte, war eben der, durch welchen bey 
den auf einander folgenden Revolutionen in 
Frankreich, ſtets der Sieg der ſpaͤter herrſchen— 
den Parthey, uͤber die aͤltern Demagogen, ent— 
ſchieden wurde, — ich meine die immer groͤßre 
Annäherung zu dem Aeuſſerſten in Meinuns 
gen und Maaßregeln; — das Ungeſtuͤme, Ge⸗ 
waltſame und Ausſchweifende, in den Unterneh⸗ 
mungen und in den Mitteln, ſie auszuführen. 
Wurde uͤber Krieg und Frieden gerathſchlaget: 
ſo war er fuͤr den Krieg. Er verhinderte mehr, 
als einmahl, die Annahme der billigen Bedin— 
gungen, welche die Lacedamonier zu Beendigung 
des Peloponneſiſchen Krieges den Athenienſern 
anbothen. War von den Maaßkegeln, in Abſicht 
der Bundesgenoſſen, die Rede: ſo war er ſtets 

G9 fuͤr 
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für die Strenge und gegen alle Schonung. — 
In der Heftigkeit und der Uebertreibung liegt 
an und fuͤr ſich eine gewiſſe Gewalt, durch 
welche die ſchwaͤchern Menſchen fortgeriſſen und 
uͤberwaͤltiget werden. Und wenn die Neigun⸗ 
gen eines Volks einmahl eine gewiſſe Richtung 
genommen haben: ſo erhaͤlt derjenige am ſicher⸗ 
ſten Eingang bey ihm, der von derſelben Leidens 
ſchaft, in dem ausſchweifendſten Grade, einge⸗ 
nommen ſcheint. Es iſt uͤberdies eine ſichere 
Art, einem Volke zu ſchmeicheln, wenn man 
durch die Vorſchlaͤge, die man ihm thut, die 
Ueberzeugung aͤußert, daß nichts ihm unmoglich, 
daß jede Beleidigung deſſelben das ſchwerſte 
Verbrechen, und daß alles gerecht ſey, welches 
ihm Vortheil bringt. 

Durch dieſe beyden Zuͤge alſo charakteriſiren 
die Geſchichtſchreiber die politiſche Auffuͤhrung 
Kleons: daß er ein Volksſchmeichler, — 
und daß er ein Anklaͤger und Verlaͤumder 
war; und in der That ſcheinen beyde ſich noch 
jetzt, unter aͤhnlichen Umſtaͤnden, leicht in einer 
und derſelben Perſon zu vereinigen. 

Dieſe Schmeicheley nimmt bey jedem Volke, 
nach den Neigungen und der Stimmung deffels 
ben, eine eigne Farbe und Geſtalt an. Bey 

den 


den Athenfenſern finden wir, daß ihre beliebte⸗ 
ſten Redner, ' Kleon wie Demoſthenes, ſich in 
ihren Urtheilen, uͤber die Handlungen und den 
Charakter der Athenſenſer , große Freyheiten er⸗ 
fanden, und nur gewiſſe Tugenden gleichſam 
auswählen, die ſie nicht aufhdren an ihnen zu 
preiſen; — wozu beſonders ſolche gehören, wels 
che den Begriff von Wurde und Erhabenheit 
mit ſich führen. Mangel der Einſichten, unbe⸗ 
ſonnene Maaßregeln, Wankelmüthigkeit, Vers 
nachlaͤßigung ihrer Angelegenheiten, tadeln fie 
mit einer Bitterkeit, daß es ſcheint, ſie wiſſen, 
ihr Anſehn gewinne eher durch eine ſolche Stren⸗ 
ge, als daß es dadurch aufs“ Spiel geſetzt wer⸗ 
de. Dagegen aber ind natürlicher Verſtand 
und Faſſungskraft, Tapferkeit und Klugheit in 
krlegeriſchen Unternehmungen, Großmuth und 
Wohlthoͤtigkeit gegen Unterdruͤckte, und, (welches 
ein gutes Zeugniß, wenn nicht fuͤr den Charak⸗ 
ter der Athenienſer, doch für‘ ihre Beurtheilung 
des Werths der Tugenden, giebt) auch Reblich⸗ 
keit und Gutmüͤthigkeit, die Vorzüge, welche 
fie, um ihrem Volke zu gefallen, ihm als ein 
von feinen Voreltern eterbtes Eigenthum zu⸗ 
ſchrelben. b 


e 
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Finden wir nicht dieſem Bilde der Kleon⸗ 
ſchen Beredſamkeit die Reden der franzbſiſchen 
Demagogen in vielen Puneten ahnlich? Has 
ben wir nicht ſchon oft auf dem Rednerſtuhle 
des Convents die uͤbertriebenſten Vorſtellungen 
von der Größe und Güte der Nation, und lau⸗ 
ten Tadel ihrer Sitten, Einrichtungen und 
Maaßregeln, zugleich und aus dem Munde der⸗ 
ſelben Perſon gehört? Sind insbeſondre nicht 
mehr als einmahl die, welche dem franzöſiſchen 
Volk am meiſten geſchmeichelt haben, zugleich 
die feindſeligſten Anklaͤger derer geweſen, welche 
die Nation als ihre vorzuͤglichſten Glieder zu 
ihren Agenten und Vorſtehern gewählt hatte? 
Nach den Aeußerungen der achten Demagogen 
iſt das Volk im Ganzen groß und gut, ver⸗ 
ſtaͤndig und tugendhaft: aber jeder einzelne, der 
ſich in dieſem Volke bemerkbar macht und unter 
dem Haufen hervorragt, iſt, wenn er nicht zu 
ihrer Partey gehört, ein Schwachkopf oder ein 
Böſewicht. 
Mit dem Inhalte der Reden Kleons war 
ſein Styl und das Aeußere ſeines Vortrags 
einſtimmig. Seine Stimme war laut und, 
ſchreyend, ſeine Geberdenſprache heftig, ſeine 
Ausdruͤcke waren gemein, aber kraftvoll. Er 
war 


war der erſte, wie Plutarch im Leben des Ni⸗ 
eins ſagt, der den auf der Rednerbuͤhne einge— 
führten Anſtand verließ, und bald durch laute; 
Ausrufungen, bald durch Zerreiſſung ſeiner Klei⸗ 
der, durch heftiges Schlagen mit der Hand an 
die Schenkel, durch ungeſtuͤmes Hin- und Her— 
laufen, feine Leidenſchaft zu ſchildern, und Leis 
denſchaft zu erwecken ſuchte. 

Noch eine ſonderbare Aehnlichkeit hat ihm 
das Glück mit einigen der franzoͤſiſchen Dema⸗ 
gogen zugeſtanden: daß es ſeine Unbeſonnenheit 
und Verwegenheit gewiſſermaßen rechtfertigte, 
indem es ihm Unternehmungen im Felde gelin— 
gen ließ, mit deren leichter Ausfuͤhrbarkeit er 
auf der Nednerbühne nur deswegen geprahlt 
hatte, weil er den Unwillen des Volks gegen 
die Heerfuͤhrer, welchen fie anvertrauet waren, 
erwecken wollte. 

Die Belagerung der vierhundert, auf der 
Inſel Sphakteria eingeſchloſſenen Spartiaten 
war einer der merkwuͤrdigſten Vorfaͤlle des pe⸗ 
loponneſiſchen Krieges; merkwuͤrdig beſonders, 
weil die Spartiaten, — die an der Regierung 
Theil habenden Buͤrger der Stadt Sparta, im 
Gegenſatz der Lacedaͤmonier, d. h. der uͤbrigen 
freyen Einwohner von Laconien — noch immer 
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eine vorzuͤgliche Würde in Griechenland behaup⸗ 
teten; und weil es noch unerhört war, daß je 
eine ſo große Anzahl derſelben ſich hatte zu 
Kriegsgefangenen ergeben muͤſſen. Dieſe Belas 
gerung, deren Erfolg, durch die Lage des Orts 
und die Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, unfehlbar 
zu ſeyn fehlen, zog ſich demohnerachtet in die 
Laͤnge. Kleon klagte den Feldherrn, der ſie 
führte, einer unverantwortlichen Saumſeligkeit 
an. In dem eignen Tone, den die Volksredner 
dieſer Art haben, verſicherte er, daß er, wenn 
er an der Spitze einiger leichtbewaſfneten Manns 
ſchaft ſtuͤnde, in zwanzig Tagen die Spartiaten, 
tobt oder lebendig in die Hände des Athenien⸗ 
ſiſchen Volks liefern wuͤrde. Das Volk nahm 
ihn wider ſein eignes Erwarten beym Worte. 
Nicias ſelbſt, und ſeine uͤbrigen Gegner, das 
heißt, alle rechtſchaffnen Leute in Athen, trugen 
dazu bey, ihm dieſen Auftrag zu verſchaſſen, 
von welchem ſie glaubten, daß er keinen Aus⸗ 
gang haben könnte, als den Staat von einem 
ſchaͤdlichen Bürger zu befreyen. Das Schickſal 
veranſtaltete es anders. Kleon, ob er gleich 
ſelbſt über den unerwarteten Auftrag erſchrack 
und anfangs zuruͤcktreten wollte, nahm ihn doch 
endlich an, und erfüllte wirklich fein prahlhaftes 

Ver⸗ 


u 


Verſprechen. Sphakteria wurde von ihm eins 
genommen, und die auf der Inſel eingeſchloſſe— 
nen Spartaner wurden als Kriegsgefangne im 
Triumph nach Athen gebracht. 

Wie es aber Heerfuͤhrern, die ohne wahre 
militaͤriſche Verdienſte im Kriege einmahl gluͤck⸗ 
lich geweſen find, gemeiniglich bey laͤngrer Forts 
ſetzung deſſelben geht: ſo gieng es auch dem 
Kleon. Er endigte ſchlecht. Der Zufall und 
der Muth, der mit der Unbeſonnenheit zuweilen 
verbunden iſt, kann in einzelnen Angriffen einen 
glaͤnzenden Erfolg verſchaffen: ganze Feldzuͤge mit 
Ehren zu fuͤhren, dazu wird Klugheit, verbun— 
den mit Erfahrenheit, erfordert. 

Jenes erſte, ſo glorreich ausgeführte, Unter⸗ 
nehmen machte den Kleon nach neuen Lorbeern 
begierig, und die Siege auf dem Rednerſtuhle 
befriedigten nicht mehr feinen Ehrgeitz. Er ers 
hielt die Anfuͤhrung eines Heeres, welches an 
die Graͤnze von Thracien gegen den Braſldas, 
einen berühmten Spartaniſchen Feldherrn, ges 
ſchickt wurde, um die griechiſchen Städte dieſer 
Gegend, welche Bundsgenoſſen der Athenienſer 
waren, im Gehorſam zu erhalten, und die obs 
gefallnen, worunter Amphipolis die vornehmſte 
war, wieder zu erobern. Der Erfolg war, daß 
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Kleon unter den Mauern dieſer Stadt Sieg 
und Leben verlor *). 

So viel von dem Manne, ae in der 
folgenden Rede auftritt. Die Sache, welche 
den Inhalt derſelben ausmacht, verdient noch 
eine kurze Auseinanderſetzung. 

Die Inſel Lesbos gehörte, wie mehrere In— 
ſeln des Aegaͤiſchen Meeres, zu derjenigen Art 
der Bundesgenoſſen Athens, die man fuͤglich 
als Unterthanen betrachten kann. Dieſe Vers 
bindung, welche mehrere ſchwaͤchere Staaten 
an einen maͤchtigern knuͤpfte, ohne die Unab⸗ 
haͤngigkeit der erſtern, wenigſtens dem Nahmen 
nach, aufzuheben, war in der alten Welt ſehr 
gewöhnlich. *). Auf fie gründete ſich das impe- 

rium, 
*) Dieſe Schilderung Kleons iſt auf zwey Stetten des 

Plutarchs, im Leben des Perikles, und im Leben des 

Nicias, und auf drey Stellen des Thucndideg gegruͤn⸗ 

det; — wovon die erſte im dritten Buche, K. 3641. 

die Sache der Mitylenaͤer, die zweite im vierten Bu⸗ 

che, K. 21. 22. die Verhinderung des Friedens mit 


den Lacedaͤmoniern, die dritte im §. Buche, K. 211. 
den letzten Feldzug und Tod des Kleons betrifft, 


*) Als in den mittlern Zeiten die Feudal- Anarchie die 
Staaten in eine Menge kleiner Herrſchaften zerſplit⸗ 
terte, die ihre Streitigkeiten unter einander, ohne die 
Hülfe des groͤßern Staates, welchem fie angehörten, 
abzuwarten, durch Krieg und Tractaten ſelbſt ausma⸗ 
chen, und ſich ihre Sicherheit, durch ihre eigne Macht 
oder durch ihre Buͤnbiſſe, verſchaffen mußten, — zu 

dieſer 
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rium, welches den ‚Städten Athen und Lacedaͤ⸗ 
mon über Griechenland zugeſchrieben wird. Der 
Urſprung ſolcher Buͤndniſſe lag gemeiniglich 
in einem gemeinſchaftlichen Kriege, den dieſe 
ſchwaͤchern Staaten mit dem ſtaͤrkeren zugleich: 
zu fuͤhren gehabt hatten: und es entſtand dar⸗ 
aus ein dauerhaftes Verhaͤltniß, wenn fie auch 
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dieſer Zeit, welche dem uralten Zuſtande der Dinge in 
Griechenland ziemlich aͤhnlich war, kam auch wieder 
die alte Sitte zum Vorſchein: daß Städte und Dy⸗ 
naſten, außer ihren Unterthanen und Bürgern, Schuß: 

verwandte oder, eigentliche focios, im alten Sinne 
des Worts hatten, die fuͤr das Recht, die Waffen ih⸗ 
rer Schirmherren zu ihrer eignen Vertheidigung anzuflehn, 
ſich auch zu Fuͤhrung ihrer Kriege, zu gewiſſen, im 
Falle gemeinſchaftlicher Unternehmungen, ihnen zu lei⸗ 
ſtenden Beytraͤge, und zu der Anerkennung ihrer 
ſchieds richterlichen Ausſpruͤche, bey vorfallenden Zwi⸗ 
ſtigkeiten, verpflichteten. Beſonders verſtaͤrkten ſich die 
Städte in der Schweiß, und unter allen am meiſten 
Bern dadurch, daß fe Edelleuten und kleinen Staͤdten 
ſogenanntes Burgvecht ertheilten, d. h. fie, durch ein 
gewiſſes Band bürgerlicher Rechte und Pflichten, mit 
ihrem gemeinen Weſen verknuͤpften. So wie dieſe 
Städte, oder jene Dynaſten noch mächtiger wurden, 
geſchah mit ihren Aus buͤrgern, oder ihren Schir m⸗ 
verwandten, eben das, was auch mit den Bunds⸗ 
genoſſen der Roͤmer und Athenienſer borgleng, daß fie 
ſich in wirkliche Unterthanen berpandelten. Doch 
biethet die Schweitz noch jetzt, bon dieſem alten Zu⸗ 
ſtande der Dinge, mehr Beyſpiele, als irgend ein an⸗ 
dres Land, dar: indem das Verhaͤltniß der Staͤdte 
und Landſchaften, mit den Cantons, wozu ſie gehoͤren, 
bald einem bloßen Buͤndniſſe unter Gleichen, bald einer 
volligen Unterwuͤrſigkeit ähnlich iſt. Anm. z. n. A. 


noch im Frieden, denſelben gemeinſchaftlichen 
Feind fuͤrchteten. — So waren im Perſi— 
ſchen Kriege, die Athenienſer und Laeedaͤmo⸗ 
nier Herren der Griechen geworden. — Ganz 
natürlich aber ſank der ſchwaͤchere Bundsgenoſſe, 
wenn das VBuͤndniß fortdauernd war, zum Uns 
terthanen herab. Da der maͤchtigere Staat 
mehr Truppen und Schiffe lieferte: ſo ſchien es 
billig, daß er an der Direction der Kriegs ver— 
handlungen den größern Antheil hätte, Da er 
einen unverhaͤltnißmaͤßig großen Aufwand 
machte: fo ſchien es billig, daß er durch Bey⸗ 
träge der Bundesgenoſſen unterſtuͤtzt wiirde, 
Daher waren die aͤlteſten Bedingungen des 
Bundes, zwiſchen Athen und den Inſeln dieſe 
geweſen: daß die Einwohner der letztern gewiſſe 
Gelder, zum Behufe des Perſiſchen Krieges, 
zahlen, und daß ſie waͤhrend deſſelben Truppen 
ſtellen ſollten, welche von Athenienfifhen Felds 
herren angefuͤhrt wuͤrden. Dieſe Verbindlichkeit, 
fuͤr den Perſiſchen Krieg Tribut zu zahlen und im 
Heere zu dienen, wurde bald auf alle Kriege, wels 
che Athen zu führen hatte, ausgedehnt. Auf fie 
folgte die Anmaßung, eine Gerichtsbarkeit uͤber die 
Bundesgenoſſen, auch mitten im Frieden auszuuͤ⸗ 
ben; — anfangs nur in den Streitigkeiten, welche 

dieſe 
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dieſe kleineren Staaten unter einander hatten, 
endlich aber auch in der zweyten Inſtanz, in 
den Rechtshaͤndeln ihrer Bürger. Eine ſo uns 
beſtimmte und unter einem fremden Nahmen 
verſteckte Herrſchaft artete um deſto eher in 
DTyranney aus. Die Mitylenaͤer hatten die 
Achenienfifche unerträglich gefunden; und fie 
nutzten die Gelegenheit, die ihnen der Pelopon⸗ 
neſiſche Krieg darboth, ſich von ihr loszuma⸗ 
chen. Sie warfen ſich in die Arme der Lace⸗ 
daͤmonier. Aber der Staat von Sparta war 
bey allen kriegeriſchen Anlagen ſeiner Buͤrger, 
und ohnerachtet die öffentliche Erziehung bloß 
auf Krieg abzielte, doch zu auswaͤrtigen Krie⸗ 
gen und entfernten Feldzuͤgen wenig geſchickt, 
und in den Vorbereltungen dazu Auferft lang⸗ 
ſam ). Auch diesmahl zauderten fie fo lange, 
den Lesbiern Huͤlfsvölker zu ſchicken: daß Mi⸗ 
tylene ſich auf Gnade und Ungnade ergeben 
mußte, ehe Aleidas, der Spartaniſche Admiral, 
zu ihrer Huͤlfe erſchien. — Nun ſollte alſo die 

. Volks⸗ 


) Dies erhellt aus mehrern Vorfaͤlen des Peloponn eſl⸗ 
ſchen Krieges, und wird vom Thueydides ſelbſt an mehr 
als einem Orte, beſonders in den Reden, die er den 
Geſandten der Laeedaͤmoniſchen Bundsgenoſſen hin und 
wieder in den Mund legt, angemerkt. 
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Volks verſammlung von Athen das Schickſal 
und die Beſtrafung dieſer Stadt entfcheiden, 
Man bekommt ſehr unguͤnſtige Begriffe von 
dem Grade der moraliſchen Bildung, zu wel⸗ 
chem die Menſchen der damahligen Zeit gelangt; 
waren, und beſonders von den Fortſchritten, 
die das Völkerrecht unter ihnen gemacht hatte, 
wenn man ſieht, daß von dem Volke, welches 
man mit Recht für eines der aufgeklaͤrteſten 
und geſittetſten hält, der größre Theil ſich zu, 
dem Ausſpruche vereinigen konnte, daß in ei⸗ 
ner wiedereroberten Dundes: Stadt: 
alle erwachſene Mannsperſonen ums 
Leben gebracht, alleandern Einwohner 
als Sklaven verkauft, und die Gebaͤude 
geſchleift werden ſollten. 
Der Befehl zu dieſer grauſamen Ahndung 
eines ſehr verzeihlichen Wankelmuths, war ſchon 
an den General Paches, welcher die Stadt era 
obert hatte und nun beſetzt hielt, abgefertiget: 
als die Empfindungen der Menſchlichkeit ſich 
in den Gemuͤthern einiger wenigen Perſonen 
zu regen anfiengen, ſich durch ſchnelle Mitthei—⸗ 
lung auch bald der Menge bemeiſterten, und 
endlich es den Mitylenaͤiſchen Geſandten und 
andern Freunden der ungluͤcklichen Stadt moͤg⸗ 
lich 
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lich machten, die Zuſammenberufung einer zwey⸗ 
ten Verſammlung zu erhalten, in welcher das 
ſchon gegebne Deeret von. neuem ee 
werden ſollte. 35 Jun 

Hier nun geſchah d, daß Kleon, — — von 
welchem, nach dem zuvor geſchilderten Charakter 
deſſelben, der Leſer nichts anders vermuthen 
wird, als daß er fuͤr die Ermordung, die Ein⸗ 
ziehung der Güter und für die Zerſtörung alles 
deſſen, was in Mitylene vorhanden war, ge— 
ſtimmt habe, — zur Vertheidigung des gefaßs 
ten Entſchluſſes und zur Hintertreibung der 
von menſchlichern Staatsmaͤnnern beabſichtigten 
Aenderung auftrat, und indem er die Athenien— 
ſer zum ſtandhaften Beharren bey ihrem erſten 
Entſchluſſe ermahnte, ihnen im Allgemeinen 
ihre Wankelmuͤthigkeit und die Weben 
ihrer Rathſchlaͤge vorwarf. 

Dieſe Rede hat allerdings fo ganz das Ge⸗ 
präge des Thueydideiſchen Styls, und iſt feinen 
ubrigen Reden in Gedankenfolge und Ausdrucke 
ſo aͤhnlich: daß es umſonſt iſt, die eigne Ma⸗ 
nier der Beredſamkeit des Kleons daraus ken 
nen lernen zu wollen. — Aber des Thueydides 
Wahrheitsliebe und geſunder Verſtand wird ihn 
doch verhindert haben, dem Kleon Geſinnungen 

und 


au, — 
und Ideen in den Mund zu legen, die ſich in 
den von ſo vielen Athenienſern "angehörten 
Vortragen deſſelben nicht wieder gefunden, und 
die mit ſeinen auf der Rednerbuͤhne wirklich 
geaͤußerten Meinungen nicht uͤbereingeſtimmt 
haͤtten. Und uͤber den Zuſtand der Dinge in 
Athen werden wir eben ſo gut belehrt, wenn 
wir hören, wie Thueydides glaubt, daß Kleon 
unter dieſen Umſtaͤnden geredet haben könnte, 
als wenn wir feine eigne Rede vor uns haͤtten. 
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Rede des Kleons. 


„Schon oft habe ich Gelegenheit gehabt, zu 
„erkennen, wie unfähig ein demokratiſch regier⸗ 
„tes Volk ſey, die Herrſchaft uͤber auswaͤrtige 
„Staaten zu führen: nie aber habe ich es viel⸗ 
„leicht deutlicher eingeſehn, als bey dieſer Aen⸗ 
„derung eures, über die Mitylendͤer gefaßten 
„Entſchluſſes. Weil ihr als Bürger mit ein 
„ander ohne Argwohn und ohne Liſt umgeht: 

„ſo nehmt ihr als Staat gegen die euch * 
„uns 


) Bundsgenoſſen, heißt es freylich im Tert. Aber 
welches ungleiche RO dieſes war, habe ich ier 
erklaͤrt. 
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„unterworfnen Staaten eben dieſe Geſinnungen 
van.“ (1) 

„Ihr glaubet nicht, was doch unſtreitig 
„wahr iſt, daß jede Nachſicht, die ihr gegen die⸗ 
„ſe Staaten, von ihnen uͤberredet, oder durch 
„euer eignes unzeitiges Mitleid bethürt, bewei⸗ 
net, ohne bey ihnen Dank zu verdienen, nur 
„euch ſelbſt in Gefahr bringt. Ihr bemerkt 
„nicht, daß eure Herrſchaft uͤber ſie immer das 
„Anſehn einer unrechtmaͤßigen Gewalt behaͤlt; 
„daß fie immer gegen dieſelbe Anfchläge machen, 
„und nur wider ihren Willen ihr unterworfen 
„ſeyn werden. Daher ihr Gehorſam nie durch 
„Wohlthaten, die ihr ihnen, mit euerm Scha— 
„den erzeigt, — nie durch die Gewinnung ih⸗ 
„rer Zuneigung, ſondern nur durch eure Webers 
„macht geſichert werden kann.“ 

„Das ſchlimmſte aber von allem iſt, daß 
„wir hierdurch ein Beyſpiel von Wankelmuth 
„in unſern Entſchluͤſſen geben; und daß wir 

nicht 


erklart. Und der Zusammenhang erfordert, daß der 
Leſer hier an das wirkliche Verhaͤltniß, welches zwi⸗ 
ſchen Athen und feinen ſogenannten Vundsgenoſſen 
war, ſogleich erinnert werde. 


(1) Dieſe, und die folgenden Ziffern, beziehn ſich auf 
die am Ende beygefuͤgten Anmerkungen. 


„nicht einzuſehen ſcheinen, wie viel beſſer ein 
„Staat, mit mangelhaften aber unveraͤnderli⸗ 
„chen Geſetzen und Beſchluͤſſen ), regiert wird, 
„als mit vortreflichen, die aber weder Anſehn 
„noch Feſtigkeit haben; und wie viel einem ge⸗ 
„meinen Weſen Einfalt und Unwiſſenheit bey 
„ſeinen Buͤrgern, verbunden mit einem ruhigen 
„und gegen die Geſetze folgſamen Geiſte, nutz 
„licher iſt, als Fähigkeiten und Einſichten, mit 
„zuͤgelloſen und immer wandelbaren enn. 
„ten Hr) 


5 „Ja, 

D unter dem Worte voeog muß man hier‘, nach dem 
Zufammenhange, augenſcheinlich nicht bloß Geſetze 
im eigentlichen Verſtande, oder augemeine Regeln des 
Verhaltens fuͤr die Buͤrger eines Staats, in allen 
Faͤlen, ſondern auch Decrete, oder Beſchluͤſſe über 
einzelne Angelegenheiten, die durch die Mehrheit der 
Stimmen Geſetzeskraft erhalten haben, verſtehn. Wie 
kaͤme ſonſt Kleon darauf, indem er die Abänderung 
des gegen die Mithylenaͤer gefaßten Beſchluſſes tadeln 
will, von der Schaͤdlichkeit veraͤnderlicher Geſetze in 
einem Staate uͤberhaupt, zu reden? Es iſt aber in 
einem demokratiſchen Staate eher moglich, Geſetze 
mit Beſchluͤſſen zu verwechſeln, oder fie unter ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Nahmen zuſammen zu faſſen, 
weil beyde, von der hoͤchſten Gewalt im Staate, — 
der Volksverſammlung, — mit ungefähr gleichen For⸗ 
malitäten gegeben werden, und alſo gleiches Anſehen 
haben. Doch wurde in der Folge, da Begriffe und 


Sprache ſich mehr entwickelt, hatten, 10 von 
770) Oi face, — Geſetz vom Beſchluſſe, ziemlich 


ſorgfäͤltig unterſchieden. Anm. z. n. A. 


) Ich glaube man muß, um die beſtimmte Bedeutung 
der 
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„Ja, wenn man die von der Natur weniger 
„begabten Nationen mit den geiſtreichern und 
„einſichtsvollern vergleicht: ſo findet man gemei⸗ 
„niglich die bffentlichen Angelegenheiten, bey jes 
„nen, beſſer verwaltet. Bey den geiſtreichen 
„Nationen wollen die guten Köpfe noch weiſer 
yſcheinen, als die Geſetze; und find immer ges 
„neigt, gegen den beſten Rath, den andre vor 
„ihnen gegeben haben, ihre Angriffe zu richten: 
„weil ſie glauben, ihren Verſtand bey keinen 
„größern Gegenſtaͤnden zeigen zu können. Und 
„eben hierdurch bringen ſie ihr Vaterland ins 
„Unglück. Bey der einfaͤltigern Nation hinge⸗ 
“gen ſehen die Menſchen, mißtrauiſch gegen 

„hre 
der Wörter, bey einem Schrifſtelor, wie Thueydides, 


einzuſehen, der ſich große Freyheiten mit feiner Spra⸗ 
che erlaubt, ſehr gendit auf den Zuſammenhangegrüͤckſicht 
nehmen. οο ονοτνι und oA ie heißen zwar 
für gewohnlich nichts, als die Matzjgung, die Aus 
ſchweifung der Liebe zum ſinntichen Vergnügen. 
Aber hier iſt dabon die Rede, daß das Volk einer 
plötzlichen Bewegung des Mitleidens, gegen einen zus 
vor, nach reifer Uebe erlegung, gefaßten Entſchluß, ge⸗ 
folgt war, ge DN in muß alſo die Einschränkung 
aller Art bon Neigungen, und die Unterwerfung ders 
ſelben unter das Geſetz, oder unter den Ausſpruch 
des Volks, und M die jedein augenblicklichen 
Einfalle oder Triebe nachgebende Geſeßloſtgeglt bedeu⸗ 
e ten, dis eben destdegen nothwendig wanelmnalhig it 
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„ihre eignen Einfichten, die geſetzlichen Entſchei⸗ 
„dungen fuͤr Werke einer hoͤhern Weisheit als 
„die ihrige an, und halten es fuͤr unmöglich, 
„Fehler in demjenigen zu finden, was in der 
„Verſammlung mit allgemeinem Beyfalle vors 
„getragen worden iſt ). Da hier die Bürger 
„uber die Handlungen und die Rathſchlaͤge des 
„rer, welche die öffentlichen Angelegenheiten 
„verwalten, als Richter, nicht als Nebenbuhler 
„urtheilen: ſo find auch ihre Entſcheidungen 
„gemeiniglich richtig, und daher ihre Unterneh⸗ 
„mungen gluͤcklich.“ (2) 
„Dieſe Denkungsart ſollten auch wir anneh⸗ 
„men, die wir **) euch in euern Verſammlun⸗ 
„gen 


) Was kann der Ad oc des AA cirονν die 
Rede deſſen, der wohl geſprochen hat,) in dieſer Stel⸗ 
le anders ſeyn: als der Vorſchlag, oder die Rede 
eines Demogogen, die zum Geſetze oder Beſchluſſe ge⸗ 
worden war, und die dadurch eben das Siegel der 
Richtigkeit und Zweckmaͤßigkeit erhalten hatte? „Eben 
„dadurch“ — kann nur Thueydides, oder ſein Kleon, 
ſagen wollen, — „werden die Geſetze und Wolke: Des 
„erete wankend, wenn das, was ſchon abgemacht iſt, 
„in neue Berathſchlagung gezogen wird. Und dies 
„geſchieht in einer Stadt leicht, wo immer ein Medz 
„ner uͤber den andern ſeyn will: und jeder ſich an 
„maßt, auch hintendrein noch zu tadeln, was damahls, 
„als es vorgebracht wurde, der ganzen zuhoͤrenden 
„Verſammtung vortreflich ſchien.“ 

) Das „wir“ in dieſer Stelle, muß nothwendig auf die 

Volksredner der Athenienſer gehn, weil es = 

8 druͤck⸗ 
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„gen Vorträge thun: wir ſollten uns nicht von 
„dem Ehrgeitze, größre Einſichten und einen 
„tiefer dringenden Verſtand, als andre, zu zei⸗ 
„gen, dazu verführen laſſen, euch wider eure 
„einmahl angenommene Meinung“) zu Neue⸗ 
„rungen aufzumuntern.“ 8 
„Was mich betrifft, ſo bin ich noch meiner 
„ehemahligen Meinung: und ich wundre mich, 
„uͤber die, welche euch zu einer neuen Berath⸗ 
„ſchlagung über die Beſtrafung der Mitylenaͤer, 
„zuſammenberufen, und dadurch nur eine Ver⸗ 
„zoͤgerung der Strafe veranlaſſen, die weit mehr 
„zum Vortheile der Verbrecher, als zu dem eu⸗ 
„rigen gereicht. Denn durch den Aufſchub wird 
„der Zorn des Beleidigten gemeiniglich abges 
. je ſchneller aber die Strafe dem Vers 
Hh y bre⸗ 


debcklich dem Wolke ſeloſt, welches Val Tego Ag 
euer Volk, heißt, entgegengeſetzt wird. 


*) G 0a kann heißen, gegen die eigne 
Meinung 2 * Redner: aber es bedeutet wahr— 
ſcheinlicher, gegen die allgemeine Meinung; 
gegen das, was zubor jedermann. wahr geſchienen hat, 
und deshalb zu einem Beſchluſſe der Volksverſamm⸗ 

lung geworden iſt. Denn dagegen eifert ja eigentlich 

Kleon, daß ſpater auftretende Redner dasjenige wieder 
über den Haufen ſtoßen, was nach den Beweiſen und 
Grunden, welche die vorhergehenden beygebracht hat⸗ 
ten, ſchon algemeine Volksmeinung, oder doch Mei⸗ 
nung des groͤßern Theils geworden war, 
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brechen auf dem Fuße folgt, deſto angemeſſe⸗ 
‚mer iſt fie ihm, und deſto kraͤftiger wirkt fie 
„zu Verhuͤtung deſſelben.“ 
Auch begreife ich nicht, welche Gründe die, 
„welche der entgegengeſetzten Meinung ſind, 
„vorbringen, und wodurch ſie beweiſen wollen, 
„daß die uns von den Mitylenaͤern angethane 
„Beleidigung uns nuͤtzlich geweſen fey, und daß 
„eine fo harte Beſtrafung unſerer Bundesge⸗ 
„noffen uns ſelbſt Schaden bringe“). Es iſt 
„augenſcheinlich, daß fie entweder bloß im Ver⸗ 
„trauen auf ihre Beredſamkeit verſuchen wol 
„len, ob ſie euch nicht bewegen können, eure 
„beſſere Einſicht zu verleugnen, und euern eins 
„muͤthig gefaßten Entſchluß zu widerrufen; 
„oder daß ſie beſtochen ſind, und um eines 
„ſchaͤndlichen Gewinſtes willen, euch durch fcheins 
„bare Trugſchluͤſſe gefliffentlih zu Fehltritten 
„verleiten. Von allen ſolchen Wettkaͤmpfen des 
„Scharfſinns und der Beredſamkeit aber, die 
- bey 


) So heißt es nicht im Text, aber fo muß es heißen, 
nach der Vernunft und nach dem Zuſammenhange. 
Von beyden vorhandnen Lesarten, wovon die eine 
heißt, „daß unſre Ungluͤcksfaͤule Für unſre Bundsge⸗ 
noſſen nachtheilig ſind,“ die andre, „daß fie — nicht 
Se ſind,“ giebt beine einen verſtaͤndlichen 

n. 


bey den öffentlichen Berathſchlagungen gehal⸗ 

„ten werden, theilt der Staat die Preife im⸗ 
„mer nur an andre aus, und behaͤlt die gefaͤhr⸗ 
„lichen Folgen für ſich k). Daran aber ſeyd 
„ihr ſelbſt Schuld, die ihr bey dieſem Wett⸗ 
nftreite ſo ſchlechte Richter vorſtellt, weil ihr 
„von den Sachen, woruͤber berathſchlagt wird, 
„nur durchs Hörenſagen unterrichtet ſeyd, von 
„den Reden aber, die vor euch gehalten wer— 
„den, die Eindruͤcke unmittelbar empfangt. (3) 
„Was alſo künftige Unternehmungen betrifft, fo 
„haltet ihr fie für möglich, wenn jemand euch 
„dieſelben mit ſchönen Worten annehmlich zu 
„machen weiß. Und was ſchon geſchehne Din— 
„ge angeht, ſo gebt ihr, — da ihr nicht mit 
„eignen Augen ſeht, ſondern glaubt, was ihr 
„hört, — demjenigen immer Beyfall, der auf 
„eine beredte Weiſe, recht viel daran tadelt. 
„Ihr ſeyd vortreflich dazu aufgelegt, durch die 
„Neuheit eines Vortrages hingeriſſen zu wer⸗ 
den: aber ihr ſeyd unvermögend,. geprüften 
H Hz „und 


„) Er will ſagen, niemand hat einen Nutzen dabon, als 
die Redner, welche in den Ruf groͤßrer Einſichten 
kommen, oder von der Parthey die ſie vertheidigen, 
bezahlt werden: der Staat aber leidet durch die Un⸗ 
richtigkeit der Maßregeln, die dem zu Folge, ergriſſen 
werden. 2 1 


„und durch die Mehrheit der Stimmen für gut 
„erkannten Rathſchlaͤgen zu folgen ). Ihr 
„verachtet das Gewohnte und Alte; aber das 
„Kuͤhne und Ausſchweifende hat eine unum⸗ 
„ſchraͤnkte Gewalt über euch. Jeder von euch 
„will vor allen Dingen ſich ſelbſt als Redner 
„und Staatsmann zeigen. Und wenn er dies 
„nicht kann, ſo beſtreitet er wenigſtens, was 
„andre geſagt haben; damit es nicht ſcheine, 
„als wenn er aus Unfaͤhigkeit, eine eigne Meis 
„nung zu haben, fremder Meinung habe folgen 
„müͤſſen. Ihr beklatſcht einen witzigen Gedan⸗ 
„ken, ehe ihr ihn noch ausgehort habt“); — 
„wollt immer ſchon zum voraus wiſſen, was 
„der Redner ſagen wird, ſeyd aber ſehr kurz 

a liche 


2 dedenıuaormevov heißt zwar eigentlich nur, geprüft 
und für gut erkannt: daß hier aber nicht bon 
dem Pribaturtheile eines jeden, ſondern von derjeni⸗ 
gen Pruͤfung und Billigung, weiche durch den 
Veſchluß der Volksverſammlung, ſich als Urtheil 
des groͤßern Theils bewaͤhrte, die Rede iſt, erhellt aus 
der Begebenheit ſelbſt, welche zu allen dieſen Betraͤch⸗ 
tungen Kleons, die Veranlaſſung gab. 

) Von Wort zu Wort, „ihr lobt den, welcher etwas 
ſcharffinniges ſagt, zum voraus.“ Hiebey iſt nicht 
deutlich; ob Thueyd. bloß Tagen will, „ihr lobt ihn, 
ehe ihn andre loben,“ oder, „ihr lobt ihn, ehe er 
noch redet.“ Das letztre habe ich fuͤr ſeinen Sinn 
gehalten, weil er ihn durch das unmittelbar folgende 
gleichſam ſcheint deutlich machen zu wollen. 


„ſichtig, die wirklichen Folgen feinen Nathſchlaͤ⸗ 
„ge vorauszuſehen. Immer nach einem andern 
„Zuſtande der Dinge, als dem, worin wir les 
„ben, begierig, ſeyd ihr doch nicht einmahl von 
„der gegenwaͤrtigen Lage der Sachen gehörig 
„unterrichtet. Ueberhaupt aber haͤngt ihr ganz 
„von dem Vergnügen ab, das man euern Oh— 
„ren zu machen weiß, und handelt in euern 
„Verſammlungen nicht anders, als ſaͤßet ihr 
„da, um dem Schauſpiele ſtreitender Sophiſten 
„zuzuſehen, nicht um uͤber Staatsgeſchaͤfte zu 
„rathſchlagen.“ 

„Hiervon nun wuͤnſchte ich euch wo möoͤg⸗ 
„lich zuruͤckzubringen. — Und um auf unſern 
„eigentlichen Gegenſtand zurück zu kommen: fo 
„behaupte ich, daß, von allen euch unterworf— 
„nen Staͤdten, Mitylene euch am meiſten belei⸗ 
„digt hat. Wenn von ihnen einige, entweder 
„durch die Härte eurer Herrſchaft gedruckt 
„oder von euern Feinden gendthigt, ſich zum 
„Abfalle haben verleiten laſſen: fo habe ich bil— 
„lig Nachſicht gegen ſie. Sie aber, die auf 
„einer Inſel, und noch dazu mit Mauern um⸗ 
„geben war, und nur einen Angriff zur See 
„von unſern Feinden zu fuͤrchten hatte; ſie, 
„die ſelbſt gegen einen ſolchen Anfall durch ihre 

Hh 4 „See⸗ 


„Seemacht hinlaͤnglich gedeckt war; die uͤbri⸗ 
„gens von euch in völliger Freyheit gelaſſen, 
„und vorzuͤglich vor andern geehrt wurde: wenn 
„dieſe euch verließ, welchen andern Bewegungss 
„grund konnte ſie haben, als die Begierde, euch 
„Schaden zu thun? Ihre Abſicht war nicht 
„ſowohl von euch abzufallen, als euch anzu⸗ 
„greifen, und in Gemeinſchaft mit euren bit⸗ 
„terſten Feinden, euern Untergang zu beföor⸗ 
„dern. — Und daß ſie ſich auf dieſe Weiſe 
„mit euren Feinden vereinigte, verdient größern 
„Haß, als wenn ſie fuͤr ſich ſelbſt Macht er⸗ 
„langt, und dieſe gegen euch gekehrt hätte.‘ 
„Weder ließ ſie ſich durch das Unglück an⸗ 
„drer Städte, die von euch abgefallen, aber 
„bald wieder bezwungen worden waren, war⸗ 
„nen; noch machte ſie der gluͤckliche Zuſtand, in 
„welchem ſie ſich befand, wegen der Gefahren, 
„worein fie ſich durch ihren Abfall freywillig 
„fürzte, bedenklich. Mit Kuͤhnheit und Selbſt⸗ 
„vertrauen in Abſicht der Zukunft, und mit 
„Hoffnungen, die weit uͤber ihre Kräfte, aber 
„noch unter ihren Wuͤnſchen waren, fieng fie 
„zuerſt den Krieg mit euch an, zog die Gewalt 
dem Rechte vor; und weil fie glaubte, euch 


„uͤberwinden zu können, ſo that ſie auch den 
i „ins 
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„Angriff auf euch, ob ſie gleich nie war belei⸗ 
„digt worden.“ a 

„Es iſt eine gemeine Erfahrung, daß die 
„Staaten, welche in kurzer Zeit zu einem uns 
„erwarteten Wohlſtande gelangen, uͤbermuͤthig 
„werden. Ueberhaupt pflegt dem Menſchen das 
„Gluͤck, welches ihm auf dem natuͤrlichen We⸗ 
„ge und nach und nach zu Theile wird, ſichrer 
„zu ſeyn, als das, welches er plötzlich und wi⸗ 
„der alle ſeine Erwartung erhält, Ja es iſt 
„den meiſten leichter, ſich gegen Ungluͤcksfälle 
zw vertheidigen, als ſich in Kematen 
„Zuſtande zu erhalten.“ 

„Schon lange haͤtten wir die Mithlender 
„vor den andern Bundesgenoſſen, durch keine 
„vorzügliche Begünſtigungen auszeichnen ſollen: 
„ſie würden alsdann gewiß nicht zu dem Gra⸗ 
„de von Uebermuth gegen uns gelangt ſeyn. 
„Denn ſo iſt der Menſch uͤberhaupt: wer ge⸗ 
„fällig gegen ihn iſt, den verachtet er; wer ſich 
„ihm widerſetzt, den haͤlt er hoch.) Aber we— 
„nigſtens muͤſſen ſie etzt für die Ungerechtigkeit 
„ihres Verfahrens ſe m wie ie ſie es nrelendR, ge⸗ 
„ſtraft werden.“ 

„Ihr thut Unrecht, wenn ihr die Schuld 
„bloß den Wenigen, (den Reichen und Vor⸗ 

Hh 5 Er“ neh⸗ 
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„nehmen ) zuſchreibt und das Volk frey⸗ 
„ſprecht. Denn alle haben ſich auf gleiche 
„Weiſe als eure Feinde bewieſen, in deren 
„Macht es ſtand, zu euch uͤberzugehn und ſich 
„von euch in ihr Vaterland wieder zuruͤckfuͤhren 
„zu laſſen. Aber weil ſie die Partey ihrer 
„Oligarchen fuͤr die ſicherere hielten, vereinigten 
„ſie ſich mit ihnen zu einem gemeinſchaftlichen 
„Abfalle von euch.“ 

„Wenn ihr von euern Bundesgenoſſen dies 
„jenigen, welche der Feind zum Abtritt von 
„euch gezwungen hat, und die, welche euch frey— 
„willig verlaſſen haben, mit gleicher Strafe 
„belegt: wer wird ſich wohl noch enthalten, 
„bey der kleinſten Veranlaſſung von euch ab— 
„truͤnnig zu werden; da er, wenn es ihm gluͤckt, 
„die Freyhelt zur Belohnung, und wenn es 
„ihm mißlingt, keine ſehr harte Strafe zu fuͤrch⸗ 
„ten hat? Wir hingegen muͤſſen gegen jede 

„ſolche 


Yo 6A, oder die Wenigen, bedeutet nichts anders, 
als was wir die Haͤupter einer Oligarchie nennen: 
die, weil fie ſich bon dem Haufen des Volks nur durch 
aͤußre Vorzüge auszeichnen, (denn, beruhte ihr Anſehn 
auf perſoͤhnlichen Verdienſten, fo wuͤrde die Regierung 
Ariſtokratie, — nach der alten Bedeutung dieſes 
Worts, — heißen,) nothwendig die Reichen oder die 
Adlichen ſeyn muͤſſen. 
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„ſolche abgefallne Stadt Geld und Menſchen 
„aufs Spiel ſetzen. Und ſiegen wir dann uͤber 
„fie, fo bekommen wir eine zu Grunde gerich⸗ 
„tete Stadt, von der wir die Einkuͤnfte, durch 
„die ſie uns eigentlich nuͤtzlich wuͤrde, nicht 
„mehr ziehn koͤnnen: leiden wir aber eine Nies 
„derlage, ſo haben wir einen Feind mehr; oder 
„wir muͤſſen doch die Zeit, die wir zur Bekrie⸗ 
„gung unſrer eigentlichen Feinde anwenden folls 
„ten, mit der Wiederevoberung unſrer Unter⸗ 
„thanen und Bundesgenoſſen zubringen.“ 

„Ihr muͤſſet aber bey diefen nicht die Hoffz 
„nung erwecken, daß, wenn ſie euch beleidigt 
„haben, ſie entweder durch Rednerkuͤnſte, oder 
„durch Geld ſich Einfluß genug über euch ver— 
„ſchaffen können, um euch zu Verzeihung gro— 
„ber Verbrechen, als waͤren es leichte Verge— 
„hungen, zu bewegen. War es denn wider 
„ihren Willen, daß ſie euch Schaden thaten? 
„war es ohne ihr Wiſſen, daß ſie ſich gegen 
„euch verſchworen? Aber nur das iſt verzeih⸗ 
„lich, was unfreywillig iſt.“ 

„Ich war alſo gleich anfangs für eine ſtren⸗ 
„ge Beſtrafung: und ich ſtimme noch jetzt der 
„ fuͤr, daß ihr euer erſtes Deeret nicht abaͤndert, 
„und euch nicht durch drey Sachen, die mit 

N „den 
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„den Abſichten eines uber andre herrſchenden 
„Volks ganz unvertraͤglich ſind, — Mitleiden, 
„die Gewalt füßtönender Worte und anſchei⸗ 
„nende Billigkeit, — irre führen läßt. > Das 
„Mitleiden findet nur gegen Menſchen ſtatt, 
„die uns aͤhnlich find, nicht gegen natürliche 
„Feinde, die von keinem Mitleiden gegen uns 
„etwas wiſſen. (s) Was die Annehmlich⸗ 
„keiten eines beredten und ruͤhrenden 
„Vortrags betrifft: ſo mögen diejenigen, 
„welche ſie euch zu verſchaffen willen, ihre Ge— 
ſchicklichkeit bey andern weniger wichtigen 
„Gelegenheiten zeigen, nicht bey ſolchen, wo, 
„wie bey der gegenwaͤrtigen, das gemeine We⸗ 
„ſen das kurz dauernde Vergnügen mit feinem 
großen Schaden bezahlt, und nur der Redner 
allein Vortheil davon zieht. Die Billigkeit 
„aber iſt beſſer bey denen angebracht, die wir 
„dadurch fuͤr die Zukunft zu gewinnen hoffen 
„können, als bey denen, welche, wir mögen 
„thun was wir Won von “ee Beine 
„bleiben.“ 

„Die Sache ins eigen zu ſaſſen: wenn ihr 
„meinem Rathe folget, ſo werdet ihr thun, 
„was in Abſicht der Mitylenaͤer gerecht und 


„für euch nützlich iſt. Beſchließt ihr aber et⸗ 
a „was 
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„was anders: ſo ſprecht ihr nicht ſowohl jene 
„frey, als ihr euch ſelbſt verurtheilt. Denn 
„iſt der Abfall jener kein Verbrechen: ſo müßt 
„ihr kein Recht zur Herrſchaft haben. Geſetzt 
Haber, daß dies letztre wahr wäre; geſetzt, daß 
„ihr ohne gegründete Anſpruͤche darauf zu has 
„ben, die Herrſchaft an euch geriſſen haͤttet: fo 
„muͤßt ihr doch jetzt auch mit Ungerechtigkeit, 
„weil es euer Intereſſe erfordert, die Ungehor— 
„ ſamen beſtrafen; oder ihr müßt der Herrſchaft 
„ſelbſt entſagen, und euch erſt aus einer fo ges 
y„faͤhrlichen Lage herausbegeben, ehe ihr eine 
„unzeitige Menſchenliebe ausübt,‘ 

„Faßt alſo das Herz, durch dieſe Beſtrafung 
„zugleich euch gegen eure Feinde zu wehren 
„und ihnen zu zeigen, daß ihr nach uͤberſtand— 
„ner Gefahr nicht weniger eifrig ſeyd, euch zu 
„rächen, als fie zuerſt waren, euch zu beleidigen. 
„Bedenkt, wie ſie euch behandelt haben wuͤr— 
„den, wenn ſie waͤren Sieger geweſen; bedenkt 
„überdies, daß fie der angreifende Theil find, 
„Gerade diejenigen welche einen andern ohne 
„Urſache und Vorwand beleidiget haben, pflegen 
„feine erbittertſten Feinde zu werden und ihn 
„ſo lange zu verfolgen, bis fie ihn zu Grunde 
„gerichtet haben: weil ſie, ſo ange er noch 

Hunicht 
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„nicht ganz unterdrückt iſt, immer die Rache 
„deſſelben fuͤrchten. — Und dieſe Furcht iſt 
„nicht ungegruͤndet: da ein ſolcher, ſo wenig zu 
„erwartender Angriff eines Schwaͤchern, bey 
„dem, welcher ihm entgangen iſt, einen viel 
„groͤßern Haß zuruͤcklaͤßt, als einer, der von 
„einem gleichen und natuͤrlichen Feinde herz 
K 1. 

„komm *). „Ber, 


„) Ein unpartheyiſcher Beurtheiler wird, in der dunkeln 
Kuͤrze des Thueydideiſchen Styls, nicht immer bloß die 
Gedankenfuͤlle eines großen Denkers, ſondern auch oft 
das Unvermoͤgen eines, ſeines Ausdrucks nicht ganz 
mächtigen, Schriftſtelers erkennen. Er ſcheint mit 
ſeiner Sprache zu ringen, und entweder ſeine Begriffe 
nicht genug aufs reine gebracht zu haben, oder in der 
Sprache noch keine recht deſtimmten Formen fuͤr ſie 
aufzufinden, Daher iſt ſein Ueberſetzer, — wenigſtens 
nach meiner Meinung, — ſchlechterdings berbunden, den 
Worten nach von ihm abzuweichen, und den Sinn, ſo 
weit er ihn gefaßt hat, uͤberzutragen, So hier zum 
Veyſpiele. Was heißt das, 0 un avayım 7 
cr. , (der, welcher eine nicht kothwendi⸗ 
ge Beleidigung bon einem „andern teidet;) 
und wie iſt diefer TO 'dro rig lang M, 
(einem gleichen Feinde) entgegengeſetzt? Man erraͤth 
den Sinn: aber ausgedruͤckt iſt er nicht. Die Beleis 
digung, welche die Athenienſer von den Mitplenaͤern 
erhielten, wird einer ſolchen Feindſchaft, wie die, zwi⸗ 
ſchen den Athentenſern undLacedaͤmont ern, entgegengeſetzt. 
Die letztre iſt eine Feindſchaft unter Gleichen, un: 
ter natuͤrlichen Rivalen. Und wenn man von ſolchen 
Feinden Angriffe und Nachſteuungen erfährt, ſo iſt 
mon darauf gefaßt; ‚fie ſcheinen gewiſſermaßen in ih⸗ 
rem Verhaͤltniſſe nothwendig zu ſeyn; ſie erregen daher 

auch 
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„Werdet alſo nicht Verraͤther an euch ſelbſt: 
„ſondern handelt jetzt nach den Empfindungen, 
„die ihr hattet, als ihr die Beleidigung von 
„ihnen erlittet. Damals war es euer höͤchſter 
„Wunſch, die Mitylenaͤer zu uͤberwinden und 
„zu zuͤchtigen. Vollzieht dieſes jetzt an ihnen, 
„ohne durch eure gegenwaͤrtige gluͤcklichere La— 
„ge ) euern Zorn abkuͤhlen und die Gefahr, 


. „die 
auch keinen bittern Groll, ſondern erwecken nur zu 
einer lebhaften Vertheidigung. Hier iſt alſo 6 7 
gap vu EZ dvayung. Die erſtre, — die 
Fehde zwiſchen Athen und Mitylene — iſt ein Streit 
zwiſchen Herrn und Unterthanen, zwiſchen einem Maͤch⸗ 
tigen und einem Schwachen. Wenn jener bon dieſem 
beleidigt wird, fo iſt es ihm unerwartet; fo ſcheint 
es ihm unnatürlich; es iſt eine ganz unaufgeforderte 
Beleidigung. Nun verſteht man alſo, was Thucyoides 
ſagen wollte, oder ich glaube wenigſtens es zu vers 
ſtehen. Der, welcher, — wie jetzt die Athenien⸗ 
fer, — eine feindliche Behandlung von jemanden er- 
fahrt, der gar nicht in der Lage war, fein Feind 
zu werden, — der keine natürliche und nothwen⸗ 
dige Urſache dazu hatte, wird, wenn er dieſem 
Angriffe entgangen iſt, weit aufgebrachter daruͤber 
ſeyn, als wenn er bon einem ihm gleichen, — und 
alſo gleichſam ngtuͤrlichen Feinde, waͤre angegriffen 
worden. Der doppelte Gegenſatz, der im Gedanken des 
Thuehdides liegt, — zwiſchen einem gleichen und 
einem ungleichen, und zwiſchen einem natuͤr— 


lichen und einem unerwarteten Feinde, — iſt 
alſo bon mir nur deutlicher durch Worte ausgedruͤckt 
worden. 


„) es if klur, daß das TO rHο e, (dis 
jetzt Gegenwaͤrtige,) welches den Zorn der Athenienſer 
bes 
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„die einſt über eurem Haupte ſchwebte, bey 
„euch in Vergeſſenheit bringen zu laſſen.“ 

„Strafe dleſe abgeſallnen Rebellen, wie fie 
„es verdienen, und zum warnenden Beyſpiele 
„für die uͤbrigen euch unterworfnen Staaten. 
„Die Einwohner derſelben mogen erfahren, 
„daß, wer von euch abfällt; das Leben verwirkt. 
„Wird dieſe heilſame Furcht erſt einmahl bey 
„ihnen erregt ſeyn: ſo werdet ihr nicht mehr, 
„wie jetzt, noͤthig haben, den Krieg mit euern 
„naturlichen Feinden zu unterbrechen, um eure 
„Waffen gegen rebelliſche Unterthanen zu keh⸗ 
„ren.“ (6) 8 


Anmerkungen 
zu einigen Stellen dieſer Rede. 


(1) Ich weiß nicht, ob das, was wir von 
dem Privatleben der Athenienfer wiſſen, dieſe 
liebenswürdige Einfalt des Charakters, nach 


der man niemanden etwas ſchlimmes zutrauet, 
weil 


befänftigen könnte, nichts anders als ihre durch den 
Sieg erlangte Sicherheit ſeyn kann: die, da ſie ihre 
vormahlige Gefahr ihnen aus den Gedanken brachte, 
fie auch die Beleidigung kaltbluͤtiger betrachten ließ, 
Buch welche fie waren in dieſe Gefahr geſetzt worden. 
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weil man ſelbſt niemanden zu ſchaden geneigt 
iſt, beſtätigt. Die Rechtshaͤndel wenigſtens, 
die wir aus den noch vorhandnen Reden Athe— 
nienſiſcher Sachwalter kennen lernen, ſind voll 
von ausgeſuchten Bubenſtuͤcken, die ein Buͤrger 
gegen den andern verübte, — oder geben Bey— 
ſpiele von den boshafteſten Verlaͤumdungen, 
wenn die erzaͤhlten Thatſachen Erdichtungen 
ſind. 

Ich habe noch zwey Anmerkungen bey die, 
fer Stelle zu machen. Die erſte betrifft den 
Zuſammenhang derſelben. Er wuͤrde nicht deut⸗ 
lich ſeyn, wenn man nicht annahme, daß Kleon 
der Demokratie einen verſteckten Lobſpruch ma— 
chen wollte, indem er ſie zu tadeln ſcheint. Er 
ſollte naͤhmlich, nach der natuͤrlichen Folge der 
Ideen den Grund angeben, warum die demo— 
kratiſche Verfaͤſſung ein Volk zur Beherrſchung 
andrer Völker ungeſchickt macht. Das ſcheint 
er nun nicht zu thun: — dafuͤr aber ſagt er, 
daß die Athenienfer für eine herrſchende Na— 
tion zu gutmuͤthig waͤren. Er muß alſo an— 
nehmen, daß dieſe Gutmuͤthigkeit ſelbſt aus der 
demokratiſchen Verfaſſung fließe. 

Es ift hier der Ort nicht, die Wahrheit dies 
ſer Vorausſetzung zu unterſuchen. Nur ſo viel 

Ji fällt 
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fällt in die Augen: daß, wenn in einem demo⸗ 
kratiſchen kleinen Staate, — zum Beyſpiel, 
in einer einzelnen Stadt, — das Aeußere der 
Gleichheit, und die haͤufigeren Zuſammenkuͤnfte 
in Volksverſammlungen und Gerichtshöfen, ſo 
wie das ſtaͤrkere Theilnehmen an gemeinſchaft— 
lichen National-Gegenſtaͤnden, die Bürger ges 
nauer mit einander verbindet, ſie, von der an— 
dern Seite, durch haͤufigeres Zuſammenſtoßen 
ihrer Meinungen ſowohl, als ihrer Rechte, ges 
trennt, und durch Leidenſchaften, die in andern 
Regierungsformen ganz unbekannt ſind, gegen 
einander erbittert werden. Die hoͤchſten Grade 
von Freundſchaft und Feindſchaft finden ſich in 
den Demokratieen: und aus der Anlage des 
Gemuͤths zu dem Aeuſſerſten in beyden ents 
ſteht gewöhnlich nicht der gutmuͤthige Charak— 
ter, den Thucydides an feinen Landsleuten 
ruͤhmt. 
Aber die Athenienſer wollten vorzuͤglich gern, 
— und dies iſt meine zweyte Bemerkung, — 
wegen ihrer Unbefangenheit und Gutmuͤthigkeit 
gelobt ſeyn. Jedes Volk hat, wie ich ſchon 
oben berührte, gewiſſe Tugenden, die es vors 
züglich ſchaͤtzt, oder in deren Beſitze es zu ſeyn 
glaubt. Dieſe muß man an ihm ruͤhmen, um 
ihm 
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ihm zu gefallen. Andre ſind ihm gleichguͤlti⸗ 
ger, oder es macht weniger Anſpruch darauf: 
und es vertraͤgt es, daß ſie ihm abgeſprochen, 
und daß ihm die entgegenſtehenden Fehler vor— 
geworfen werden. Es gehört zu den demago— 
giſchen Kuͤnſten, dieſe Volkslaunen zu ſtudiren, 
und den großen Haufen, vor welchem man re— 
det, gerade daruͤber zu loben, woruͤber er gelobt 
ſeyn will, und ihn eben deswegen freymuͤthig 
zu ſchelten, weshalb er den Tadel vertraͤgt. 
Denn Freymuͤthigkeit und ſelbſt Heftigkeit, in 
der Ruͤge gewiſſer Fehler, iſt eines der Mittel, 
durch welche auf eine große und gemiſchte Vera 
ſammlung, Eindruck gemacht werden kann. Has 
ben nicht ſelbſt auf der Kanzel die ſtrengſten 
Strafprediger den größten Veyfall beym gemeinen 
Volke? 

Was die Athenienſer betrifft: ſo zeigt die 
einſtimmige Gewohnheit mehrerer Redner, fie, 
wegen der Einfalt, Unſchuld und Gutmuͤthigkeit 
in ihrem Betragen gegen einander zu loben: 
daß entweder wirklich einige von dieſen Zuͤgen 
in ihrem National: Charakter lagen, oder daß 
fie doch den Ehrgeitz beſaßen, ſich dieſe Eigen⸗ 
ſchaften zueignen zu wollen. Außer dieſen ma⸗ 
chen die Liebe zur Freyheit, beſonders der Eifer 

Ji 2 fuͤr 
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für die Befreyung Griechenlandes von dem Jo 
che der Barbaren, die Bereitwilligkeit, Huͤlfs⸗ 
bedürftigen beyzuſpringen, und Unterdrückte zu 
retten, Muth in Gefahren, und beſonders die 
Großmuth, ſich fuͤr das gemeinſame Wohl von 
Griechenland aufzuopfern, den gewöhnlichſten 
Stoff zu den Lobſpruͤchen ihrer Volksredner 
aus. Selbſt Demoſthenes, deſſen politiſche 
Reden faſt nichts als Vorwürfe enthalten, wel— 
che er den Athenienſern, uͤber ihre Unthaͤtigkeit 
und die thoͤrichte Verwaltung ihrer wichtigſten 
Angelegenheiten, macht, vergißt deſſen ungeach⸗ 
tet nicht jene ehrenvollen Züge des National—⸗ 
Charakters unter ſeinen Tadel zu miſchen. Wie 
er dann auch gleich den franzöſiſchen Dema⸗ 
gogen, das Gute und die Tugenden dem Volke, 
das Boͤſe, die Thorheiten und die Laſter den 
einzelnen Perſonen, beſonders ſeinen Gegnern, 
zuſchreibt. 

(2) Wenn Kleon hier einem minder witzi⸗ 
gen und lebhaften Volke, — bey welchem auch, 
eben deswegen, die Begierde, Witz und Talen⸗ 
te öffentlich zu zeigen, nicht ſo allgemein iſt, — 
vor einem geiſtreichen aber eiteln, in Abſicht der 
Verwaltung ihrer öffentlichen Angelegenheiten, 
den Vorzug giebt: ſo wird ſeine Meinung durch 

mehr 
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mehr als ein Beyſpiel aus der aͤltern und 
neuern Geſchichte beftätiget ). Wenn er aber 
insbeſondre zur Demokratie den letztern Pa: 
tional-Charakter ungeſchickt findet; wenn er es 
in dieſer Regierungsform für aͤußerſt verderbs 
lich haͤlt, daß die Volksverſammlung, die den 
Staat regieren ſoll, zu einem Schauplatze wers 
de, wo die Mitglieder wetteifern, Beweiſe ihres 
Scharfſinns und ihrer Beredſamkeit abzulegen: 
ſo ſcheint ſelbſt die Geſchichte unſrer Tage uns 
Thatſachen zu liefern, die mit dieſer Behaup⸗ 
tung uͤbereinſtimmen. 

Man mag den Charakter derjenigen Natio⸗ 
nen betrachten, die ihre Verfaſſung ganz oder 
zum Theil demokratiſch gemacht, und ſich dabey 
behauptet haben ); oder man mag die Natur 
dieſer Verfaſſung a priori unterſuchen: fo wird 
man auf gleiche Weiſe auf den Gedanken ge— 
bracht, daß eine Nation, die der politiſchen 

Si-3 Frey⸗ 

) Wer wird den Italiaͤnern Geiſteskraͤfte und beſonders 
eine Lebhaftigkeit und Feinheit des Witzes abſprechen, 
die uns kaͤltern und langſamern Deutſchen fehlt? Aber 
hat bis auf den heutigen Tag irgend ein Italiaͤniſcher 

Staat feine militäriſchen, Polizey- und Finanz-Ein⸗ 


richtungen zu derjenigen Voukommenheit gebracht, 
durch welche ſich einige deutſche Staaten auszeichnen? 


) Man denke an die Schweitzer, die Hollander, die Eng 
laͤnder und die Amerikaner. 


Freyheit fähig ſeyn ſoll, einen gewiſſen Grab 
von Einfalt und Anſpruchloſigkeit in ihrer Art 
zu denken, und von Ruhe und Gelaſſenheit in 
ihrem Temperamente haben muͤſſe. Denn wie 
kann ein Volk in den Beſitz dleſer Art von Frey⸗ 
heit geſetzt werden? Nur dadurch, daß die Vers 
waltung ſeiner öffentlichen Angelegenheiten einer 
zahlreichen Verſammlung anvertrauet wird. Es 
mag nun das Volk in corpore, oder es mis 
gen, wenn das Volk zu zahlreich iſt, die Re⸗ 
praͤſentanten deſſelben⸗ zuſammen kommen: immer 
iſt es eine Menge, welche die Regierung des 
Staates fuͤhrt. Wenn aber in einer zahlrei⸗ 
chen Verſammlung, die uͤber wichtige und die 
Leidenſchaften erregende Gegenſtaͤnde ſich be— 
rathſchlagt, Ordnung und diejenige Ruhe erhal⸗ 
ten werden ſoll, ohne welche ein ungehinderter 
Gebrauch des Nachdenkens unmoglich iſt; fo iſt 
nothwendig, daß die meiſten Glieder der Ver⸗ 
ſammlung geneigt ſind zu ſchweigen, zuzuhören, 
ſich unterrichten zu laſſen, — verſtaͤndig genug, 
um uͤber das urtheilen zu können, was andre 
vortragen, nicht eitel genug, um ſelbſt Vortraͤge 
machen zu wollen; — und daß die wenigen 
welche darin und reden handeln, ſelbſt kaltbluͤ— 
tig und geſetzt, auch bey ihren Zuhörern nur 
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Belehrung, nicht Bewunderung oder heftige 
Aufwallungen zu bewirken ſuchen. Der Geiſt 
der Unterſuchung muß in einer ſolchen Ver— 
ſammlung herrſchen: aber der ſpeculative oder 
der dichteriſche Geiſt, — zu weit gehende Orts 
beleyen oder zu hohe Fluͤge der Phantaſie, und 
beſonders plötzliche Anfaͤlle von Schwaͤrmerey 
und Leidenſchaft, — muͤſſen von derſelben ent⸗ 
fernt bleiben. Dies ſcheint aber nur der Fall 
bey einer Nation ſeyn zu können, die ſowohl 
im Verſtande als Charakter, im Denken wie 
im Handeln, eine gewiſſe Einfalt und Ruhe 
hat, Eigenſchaften, die mit der herrſchenden 
Begierde durch Aeußerung ſeiner Talente zu 
glänzen, nicht beſtehen können. — Gerade da, 
wo jedermann an den öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten Theil zu nehmen das Recht hat, muß 
nicht jeder den Ehrgeiz haben, ſich davein mis 
ſchen zu wnhen 8 9 träge ſehr viel bey, 

8 J14 wenn 


Se) Es giebt eine hieher gehoͤrige Stele in dem Oreſtes 
des Euripides: wo dieſer philoſophiſche Dichter, — der 
ſelbſt in einer Demokratie lebte, und über ſie feine 
eigne Beobachtungen mit den Urtheilen der Weiſen 
feiner Zeit vereinigen konnte, — genau dieſelbe Mei⸗ 
nung äußert, welche ich oben au' gedrückt habe. Er 
laßt in der Volksberſammlung, vor welcher Oreſtes, 

wegen des an feiner Mutter veruͤbten Mordes, gerich⸗ 
n 


wenn es noch keine Muͤßiggaͤnger in einer Na⸗ 
tion giebt, ſondern die meiſten Glieder von ihr 
mit 


tet werden ſoll, einen Mann auftreten, den er folgen⸗ 
dermaßen ſchildert: 


„Min' und Geſtalt verſprach nicht viel, allein er 
war 

„Ein Mann: — betrat die Stadt und der 
Verſammlung Kreis 

„Nicht oft, — und bauete mit eigner Hand 
ſein Feld.“ 

und ſetzt dann hinzu: 
„Nur Maͤnner ſolches Sinns erhalten einen Staat.“ 


Alſo fand Euripides, daß es in einer Demokratie zur 
Erhaltung der Verfaſſung und des Staats unentbehr⸗ 
lich ſey, daß ein guter Theil der Burger ſich mehr 
mit ſeinen Privat- als mit oͤffentlichen Angelegenheiten 
abgebe; daß die am ſeltenſten in der Verſammlung 
erſcheinenden und fuͤr das Wohl des gemeinen Weſens 
am wenigſten mitſprechenden Buͤrger eben diejenigen 
find, welche am meiſten für dieſes Wohl thun. — 
Eben dies hat, wie ich im Text erwaͤhne, die Revo⸗ 
lution in Amerika ſo wenig ſtuͤrmiſch gemacht, daß es 
daſelbſt fo viele Einwohner gab, die dieſer Eurividi⸗ 
ſchen Schilderung ahnlich waren; daß ihnen der ſich 
immer mehr, mit der Bevölkerung zugleich erweitern⸗ 
de Landbau einen noch viel anziehendern Gegenſtand 
für ihren Eigennutz anwieß, als die Theilnehmung an 
den Angelegenheiten des Staats, oder der politiſchen 
Parteyen für ihren Ehrgeitz war. In einer großen Geſell⸗ 
ſchaft, wo, wie in unſern gottesdienſtlichen, nur Einer 
reden darf, und die andern ſchweigen, iſt natürlicher 
Weiſe Ordnung und Stille. In einer, wo alle reden 
dürfen: muͤſſen ſich die meiſten freywillig, aus Unver⸗ 
moͤgen, Beſcheidenheit oder Ordnungsliebe des Redens 
enthalten: oder es entſteht nothwendig eine unertraͤg⸗ 
liche Verwirrung. Jene Verſammlung iſt das Vild 
der Monarchie, dieſe der Demokratie. 


a 


mit ihrem Ackerbaue, oder ihrrm fonftigen Ges 
werbe, ſo vollauf zu thun haben, daß ſie die 
Regierungsgeſchaͤfte, die auf fie, als Burger 
eines Freyſtaats fallen, mehr als eine Laſt ans 
ſehn, die fie des gemeinen Beſtens wegen übers 
nehmen, als wie einen beneidenswerthen Vor— 
zug, nach deſſen Erweiterung fie ſtreben. Viel⸗ 
leicht hat dieſer Umſtand vornehmlich die Um⸗ 
änderung der Verfaſſung in den Amerikaniſchen 
Staaten ſo leicht gemacht, und dieſe gluͤckliche 
Nation in den Beſitz der politiſchen Freyheit 
geſetzt, ohne daß ſie die Stuͤrme buͤrgerlicher 
Unruhen, welche ſonſt die Erwerbung derſelben 
zu begleiten pflegen, erfahren hätte. Die Re⸗ 
gierungs-Rechte der Bürger wurden erweitert, 
und wurden einer größern Anzahl zu Theile: 
aber da ihre Lebensart ſich nicht aͤnderte, ſo 
blieb der große Haufe, der in dem Anbaue des 
Landes ein noch naͤheres Intereſſe, als in dem 
Regieren deſſelben fand, unter den Oberhaͤup⸗ 
tern, die er ſich ſelbſt gewaͤhlt hatte, eben ſo 
ruhig und folgſam, als er zuvor unter der Re⸗ 
gierung des Königs und des Parlaments von 

England geweſen war. 
Eine zweyte uͤble Folge, die in einer demo⸗ 
kratiſchen Regierungsform, aus der National⸗ 
J is Eitel⸗ 
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Eitelkeit entſteht, iſt, daß die geſetzgebende 
Verſammlung, durch den Wetteifer einer zu 
großen Anzahl ihrer Mitglieder um Ruhm und 
Beyfall des Volks, leicht zu Uebertreibungen 
ihrer erſten guten und gemeinnützigen Einrich— 
tungen verleitet wird: — wodurch ſie entweder 
ſchaͤdlich, oder Quellen von Unruhen werden. 
Denn welches Mittel haben die, welche ſpaͤter 
über eine ſolche Materie reden, die ſchon von 
ihren Vorgängern, auf eine für das Intereſſe, 
oder für die Neigungen des Volks ſo guͤnſtige 
Weiſe abgethan worden iſt, als es die Ges 
rechtigkeit und die Ruͤckſicht auf das Wohl des 
ganzen Staats und aller kuͤnftigen Zeiten, nur 
immer erlaubt, — welches Mittel, ſage ich, 
haben ſie, ihnen den Kranz der Popularitaͤt zu 
rauben, und ſich über jene in der guten Meis 
nung des Volks hinweg zu ſchwingen? Kein 
anderes, als dieſes, die Graͤnzlinie des Rechts 
und des wahren Nutzens zu uͤberſchreiten, und 
indem ſie etwas noch mehr demokratiſches, oder 
wie ſie dann zu ſagen pflegen, etwas noch ſtren⸗ 
ger mit den Principien uͤbereinſtimmendes ſu⸗ 
chen, entweder unausfuͤhrbare, oder Verwirrung 
ſtiftende Vorſchlaͤge zu machen? Und zu ſol⸗ 
= rg iſt ein e und wi⸗ 
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tziges Volk immer mehr, als ein kaltbluͤtkges 
und bloß mit gemeinem Verſtande 0 
aufgelegt. 

(3) Kleon berührt hier eine der wenig bes 
merkten Hauptſchwaͤchen der Demokratieen uͤber— 
haupt, und der Athenienſiſchen zu ſeiner Zelt 
insbeſondre. Dieſe iſt, daß ein großer Theil 
der Perſonen, welche in dieſer Regierungsform 
über die Staatsgeſchuͤfte entſcheiden, oder bey 
dieſen Entſcheidungen mitwirken, von den Ges 
genſtaͤnden ſelbſt, woruͤber die Berathſchlagung 
gehalten wird, zu weit entfernt iſt, — und ſie 
großentheils nur vom Hörenſagen, aus den 
Reden und Vorſtellungen ihrer Demagogen, 
nicht aus eigner Erfahrung und Handhabung, 
kennet. In den Monarchieen und Ariſtokra⸗ 
tieen, wo die vollziehende Gewalt mit der ge— 
ſetzgebenden und beſchließenden mehr verbunden, 
oder ihr näher verwandt iſt, hat der Fuͤrſt, oder 
der Senat gemeiniglich mehr unmittelbare Kennt— 
niß und ſichrere Quellen der Belehrung uͤber 
die jedesmahlige Lage der Umſtaͤnde und über 
die Thatſachen, welche bey den zu faffenden 
Entſchluͤſſen zum Grunde liegen ſollen, als fie 
in der Demokratie das Volk, beſonders anni 
aͤrmerer Theil hat. 
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Dieſer Fehler der gedachten Verfaſſung iſt 
um deſto merklicher, je weniger ſich ein demo⸗ 
kratiſch regierendes Volk ſeiner eignen Angele⸗ 
genheiten im Kriege und Frieden ſelbſt an— 
nimmt; je mehr es (wie in Athen der Fall 
war,) bloß beſchließen will, ohne ſelbſt chäs 
tig mitzuwirken. Er iſt merklicher, wenn das 
Polk durch Miechstruppen ſeine Kriege fuͤhrt, 
als wenn die Buͤrger ſelbſt zu Felde ziehn; — 
merklicher, wenn es nach gemachten Deereten, 
die Ausfuͤhrung blindlings einigen wenigen Per⸗ 
ſonen überläßt, als wenn alle feine Glieder 
eifrig und bereit ſind, zur Vollziehung der ge⸗ 
faßten Entſchluͤſſe ihre Zeit, Kräfte und Ver⸗ 
mögen aufzuopfern. In einer wohl eingerich⸗ 
teten Demokratie muß das Volk nicht bloß be⸗ 
rathſchlagen und beſchließen: ſondern ein großer 
Theil deſſelben muß auch felöft mit Betreibung 
der öffentlichen Angelegenheiten beſchaͤftigt 
ſeyn. Wie unmöglich aber dieſes, bey einem 
großen Volke, wie ſchwer auf die Dauer, auch 
bey einem kleinen ſey, beweiſet die Natur der 
Sache, und das Beyſpiel von Athen ſelbſt. 
Der Vorwurf, den Kleon den Athenienſern 
macht, daß ſie ihre Angelegenheiten nur von 


Herne und mit fiemden Augen ſehn, traf dies 
ſelbe 
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ſelbe in ſpaͤtern Zeiten noch weit mehr, als in 
den ſeinigen: und dann ſank auch dieſer Staat, 
der zuvor unter der Volksregierung aufgebluͤht 
war. Wie oft ſtellt Demoſthenes dem Volke 
dieſe Wahrheit vor! Immer dringt er darauf, 
daß ſie ſelbſt zu Felde gehn, ſelbſt ihre Angele— 
genheiten in die Haͤnde nehmen, und nicht bloß 
muͤßig auf dem Markte ſtehn, nach Neuigkeiten 
von ihren Armeen und Flotten fragen, ihre 
Feldherren beurthellen, und in den Verſammlun⸗ 
gen ihre Stimmen zu Decreten geben ſollen, 
uͤber deren Ausfuͤhrung niemand wacht. Zwar 
will er dies vornehmlich deswegen, weil er 
glaubt, daß in der Demokratſe nur Buͤrger, die 
ihre eignen Angelegenheiten ſelbſt verwalten und 
ſelbſt für fie fechten, auf einen glücklichen Erfolg 
rechnen können. Aber zum andern raͤth er es 
ihnen auch deswegen: damit die, welche berath⸗ 
ſchlagen, welche Richter über die Feldherren 
und Staatsleute find, welche in ihren "Wera 
ſammlungen den Staat regieren wollen, voll⸗ 
ſtändig und wahrhaft von den Sachen, wovon 
die Rede iſt, unterrichtet ſeyn; — ſich nicht fo 
oft von Verleumdern gegen die redlichſten und 
verdienſtvollſten Diener des Volks aufbringen, 
öder von Prahlern und beſtochnen Sachwal⸗ 
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tern schlechter Menſchen und ſchlechter Sate 
taͤuſchen laſſen mögen. . 
(4) Dieſe Schilderung, ſollte man 1 
ſey unmittelbar beſtimmt, das Bild des franz 
zöfifchen National» Charakters zu entwerfen: ſo 
genau paſſen viele der angegebnen Züge auf 
dieſe Nation, auch wie wir ſie in der gegen— 
waͤrtigen Kriſis geſehen haben; — die Liebe 
zur Veranderung, die Gewalt eines beredten 
Vortrags, die ſchnelle Wahrnehmung deſſen, 
was in den Vorſtellungen eines Redners ſchön 
oder witzig iſt, der enthuſiaſtiſche Beyfall, den 
das Kuͤhne und Außerordentliche in den Vor⸗ 
ſchlaͤgen auf der Stelle erhält, und der Wan⸗ 
kelmuth, mit welchem hintendrein auch die 
zuerſt bewunderten Geſetze und Einrichtungen 
verachtet und bey Seite geſetzt werden. 

In dieſer Schilderung ſcheint mir beſonders 
ein Umſtand merkwuͤrdig. Kleon ſetzt unter 
die nothwendigen Eigenſchaften eines freyen 
Volks, die er aber den Athenienſern abſpricht, 
die ſtandhafte Anhaͤnglichkeit an das, was die 
Majoritaͤt beſchloſſen hat. In der That ſcheint 
mir hierauf, als auf einer Grundſaͤule die Fe⸗ 
ſtigkeit der demokratiſchen Verfaſſung zu beru⸗ 


hen. Wenn in derſelben die ihr eigne Art 
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der politifchen Freyheit, mit Ordnung und Ru⸗ 
he, verbunden ſeyn ſoll: ſo muͤſſen die Buͤrger 
der Republik gewohnt ſeyn, eben die Geſetze, 
oder eben die Beſchluͤſſe, die ſie mit der voll⸗ 
kommenſten Freymuͤthigkeit getadelt, und mit 
dem lebhafteſten Eifer beſtritten, ſo lan— 
ge ſie noch in Unterſuchung waren, mit dem 
ehrfurchtsvollſten Gehorſame zu befolgen, ſobald 
fie durch die Einſtimmung des größern Theils 
ihre Sanetion erhalten haben. Wie aͤußerſt 
ſchwer vereinigen ſich dieſe beyden Sachen, daß 
man, mit gutem Herzen und mit wahrem Eifer, 
das ausfuͤhren helfe, gegen deſſen Beſchließung 
man ſich ſelbſt geſetzt hat! Weit leichter ges 
horcht es ſich Geſetzen, die man zwar mißbil— 
ligt, an deren Gebung man aber keinen Antheil 
genommen hat, als ſolchen, gegen die man aus 
allen Kräften ſelbſt gearbeitet, oder gegen wel⸗ 
che man geſtimmt hat, und die doch, wider una 
ſern Rath und unſern Willen, durchgegangen 
find. Das Opfer iſt hier um deſto größer, je 
mehr wir durch die Verfaſſung aufgefordert 
wurden, eine Meinung uͤber die Sache bey 
uns feſtzuſetzen; und je mehr Recht ſie uns 
gab, auf die Entſcheidung derſelben Einfluß zu 
8 Und wem bringen wir in der Demo⸗ 
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kratle dieſes Opfer? Der größern Anzahl im Volke, 
oder in einer Volksverſammlung. Die Verehrung 
für dieſe ſoll an die Stelle der Verehrung des 
Fürften, oder der Großen treten, durch welche 
in der Monarchie und Ariſtokratie, das Anſehn 
der Geſetze unterflüßt wird. Jene erſtre Ges 
ſinnung iſt aber, nach der Erfahrung aller Zeits 
alter, dem Menſchen weit fremder und erhält 
ſich ſchwerer auf lange Zeit, als die letztre. — 
Die Urſache iſt, weil die Glieder einer ſolchen 
Verſammlung kein Glanz umgiebt, wie den 
Monarchen und die Ariſtokraten; weil es oft 
dabey nothwendig iſt, fuͤr Perſonen, die man 
einzeln wenig achtet, in ihrer Vereinigung, 
Ehrfurcht zu haben; weil endlich hier weder 
die Phantafie noch die Leidenſchaft, ſondern bloß 
die Vernunft und der ſtandhaſte Wille, dieſe 
Regierungsform aufrecht zu erhalten, das An⸗ 
ſehn der Geſetzgeber gründen ſoll. 

(5) Iſt dies nicht ganz die Sprache Ma⸗ 
rats und Barrere, welche die Stimme der Menſch⸗ 
lichkeit und des Mitleidens durch Sophiſtereyen, 
wozu ſie die republikaniſche Schwaͤrmerey miß⸗ 
brauchen, zu unterdruͤcken ſuchen? 

Aber woher kommt es, daß der Geiſt der 
alten und der neuen Demagogen, auf gleiche 
- ı» Wei⸗ 
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Weiſe blutduͤrſtig ſcheint; und daß, einem regie⸗ 
‚renden Volke ſchmeicheln, ſo oft nichts ans 
ders iſt, als gegen deſſen Feinde, und alle, die 
ihm verdaͤchtig ſcheinen, wuͤthen? Nehmen 
in den Augen auch leidenſchaftloſer Republika⸗ 
ner, die Verbrechen oder die Angriffe, die gegen 
ihren Staat gerichtet ſind, einen andern Chas 
rakter an, weil Staat und Volk in dieſer 
Regierungsform mehr Eins ſind, und alſo je— 
der Bürger perſönlich durch den beleidigt zu 
ſeyn glaubt, der etwas gegen das gemeine Mes 
ſen unternimmt? Oder werden uͤberhaupt nur 
in dieſer Regierungsform, alle Leidenſchaſten, 
wozu einmahl der Zunder vorhanden iſt, ſtaͤr⸗ 
ker angeflammt? So viel iſt z. B., in Abſicht 
des Krieges, gewiß, daß wenn die ganze Maſſe 
des Volks ihn will und beſchließt, ſie ihn auf 
eine grauſamere Art fuͤhrt, als wenn ſie bloß 
dem Rufe ihrer Obern ins Feld folgt. In 
Monarchieen wird der Soldat gemeiniglich erſt 
durch den Krieg ſelbſt gegen den Feind erbit⸗ 
tert: in Republiken bringt er ſchon die Erbittes 
rung des beleidigten Staatsbuͤrgers mit. Iſt 
aber in einem demokratiſchen Staate das 
Volk einmahl gegen irgend einen Menſchen, 
oder eine Geſellſchaft von Menſchen, aufge— 

bracht: 
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bracht: ſo ermangeln die Volksſchmeichler nicht, 
dieſer Leidenſchaft immer mehr Nahrung zu 
geben, indem ſte alle ihre Beredſamkeit aufbie⸗ 
then, den verhaßten Gegenſtand in dem empö— 
rendſten Lichte darzuſtellen. 16 

1 | ö i 
(0) Diesmahl lag Kleon mit allen feinen 
Sophiſtereyen unter, und die gelindere Beſtra⸗ 
fung der Mitylenaͤer wurde, obgleich mit einer 
ſehr geringen Stimmen -Mehrheit beſchloſſen. 
Ein zweyter Bote wurde dem erſten Todes- 
Engel, auf einem vorzuͤglich ſchnellſegelnden 
Schiffe, nachgeſchickt, deſſen Ruderer von den 
Mitylenaͤiſchen Geſandten, durch Geld und Ver⸗ 
ſprechungen, zur aͤußerſten Beſchleunigung der 
Fahrt ermuntert wurden. In der That gelang 
es ihnen auch, daß ſie mit dem zweyten Befehl 
ankamen, als Paches eben den erſten in die 
Hände bekommen hatte, und ſich anſchickte, 
ihn auszuführen. Aber dieſe Gelindigkeit, die 
Kleon zu verhindern gearbeitet hatte, war doch 
immer noch grauſam genug. Tauſend Män⸗ 
ner, die man für die ſchuldigſten der Mityle⸗ 
naͤer bey der begangnen Bundbrüuͤchigkeit hielt, 
wurden am Leben geſtraft. Die Mauern der 
wipe ; Stadt 


Stadt wurden niedergeriſſen, die Kriegsſchißfe 
den Mitylenaͤern weggenommen; und die Laͤn— 
dereyen unter Athenienſiſche Coloniſten vertheilt, 
deren Pächter nunmehro die Mitylenäer auf 
Guͤtern wurden, die ſie vorher als Eigenthuͤmer 
beſeſſen hatten. 


Breslau, 
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